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ABHANDLUNGEN. 


Der Wilde von Aveyron vor: ‘den. „Beobachtern 
des Menschen“ mit einem wiedergefundenen 


Bericht von Philippe Pinel. Er 
"0" Von Georges Hervé’), 
Ins Deutsche übertragen und mit Erlaubnis Heryés hier abgedruckt 
von Kais. Rat Direktor Dr. S. Krenbergepi iD u el 


Sr. Hochwohlgeboren Herrn Josef Khoß v. st ter ne £ g, 


k. k, Sektionschef im öst. Ministerium für Kultus und Unterricht, ° e's. i 


in Ergebenheit gewidmet vom 
Herausgeber. 


I. Vorbemerkungen. 


Es war im Jahre VIII, daß den „Beobachtern des Menschen“ die 
Mitteilung von der Existenz des Individuums gemacht wurde, welches 
bestimmt war, zu einer so großen Berühmtheit in den ideologischen 
und medizinischen Kreisen unter dem Namen des Wilden von 
Aveyron zu gelangen. 

Unmittelbar nach Empfang dieser Mitteilung richtete Jauffret, 
der lebenslängliche Sekretär dieser Gesellschaft, folgenden Brief an 
die Hospizverwaltung von Aveyron in St. Afrique: 


Paris, 9. Pluviase, Jahr VII. 
Bürger, 
wenn es wahr ist, daß Ihr gegenwärtig in Euerem Hospiz einen jungen, 
zwölfjährigen Wilden beherbergt, der im Walde gefunden wurde, so 
wäre es sehr wichtig für den Fortschritt der menschlichen Kenntnisse, 
daß ein eifriger, gewissenhafter und ehrlicher Beobachter, indem er 
sich seiner bemächtigte und seine Zivilisierung für einige Zeit hinaus- 
schöbe, die Summe der von ihm erworbenen Ideen, die Art und Weise, 


1) Das Original in „Revue anthropologique“, fondée par Abel Hovelacque publiée 
par les professeurs, de l’école d’anthropologie de Paris. 21. Jahrgang. Oktober 1911, Nr. 10, 
— Hervé veröffentlichte auch 1912 die Memoiren des französischen Arztes Dr. Kaempfen, 
der 1804 in Wien als Hörer der Medizin inskribiert war und auch über diesen Aufenthalt 
berichtet. 
Eoa. 1 
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in welcher er sie zum Ausdruck bringt, studierte und bestimmte und 
sich darüber klar würde, ob der Zustand des sich selbst überlassenen 
Menschen dem einer entwickelten Intelligenz ganz entgegengesetzt sei. 

Diese Untersuchungen müßten in Paris unter den Augen einiger 
anderer „Beobachter des Menschen“ von- ımeinem Freund und Kollegen 
Sicard, dem Taubstummenerzieher, ahges stellt werden. Sie würden 
das Interesse des Publikums für den‘ jungen Wilden erwecken und ihm 
ein vorteilhaftes Los sichern. Es.'wäre daher Ihrerseits ein verdienst- 
liches Werk, ihn nach Paris .brirgen zu lassen. Sofort nach Empfang 
Ihrer Antwort würden Then. die nötigen Mittel zur Bestreitung der 
Reisekosten gesandt werden; "sollten Sie diese jedoch, um seine Ankunft 
in Paris nicht zu verzögern, aus eigenem bestreiten, so würden sie 
Ihnen sofort ersetzt, werden. 

Gruf und Hochachtung 
ee L. F. Jauffret, 


e v 
ee 


te ` Mitglied mehrerer gelehrter Gesellschaften. 


Ohie’ hier die vor langer Zeit erzählte Geschichte des Wilden 
von Aveyron wiederholen zu wollen, ist es doch notwendig, daran zu 
erinnern, unter welchen Umständen dieses eigentümliche Wesen ent- 
deckt wurde, und welchen Anblick es im ersten Augenblick bot, ehe 
wir zu den Forschungen und Studien übergehen, zu deren Gegenstand 
ihn die „Beobachter des Menschen“ machten. 

Gegen Ende des Jahres VII (im Juli 1799) trafen drei Jäger, welche 
im Walde von La Caune, an den Grenzen der Departements des Tarn 
und des Aveyron, jagten, in jenem Teil dieser Forste, welcher La 
Bassine genannt wird, auf ein Kind, das dem Anschein nach elf oder 
zwölf Jahre alt war, das, um ihren Verfolgungen zu entgehen, auf einen 
Baum kletterte, aber dennoch von ihnen ergriften wurde. Dasselbe 
Kind war schon fünf Jahre früher in derselben Gegend gesichtet worden, 
da eş, gänzlich nackt, Eicheln und Wurzeln zu seiner Nahrung suchte. 
Das damals nach dem Dorfe La Caune gebrachte und der Obhut einer 
Witwe anvertraute Kind entfloh am Ende der ersten Woche wieder 
auf den Berg, auf welchem es während der strengsten Kälte des fol- 
genden Winters herumirrte. Nur mit einem ganz zerrissenen Hemd 
bekleidet, zog es sich des Nachts in einsame Orte zurück und näherte 
sich bei Tag den benachbarten Dörfern, als man es plötzlich, am 
9. Jänner 1800, aus freiem Antrieb in ein bewohntes Haus des Kantons 
von St. Sernin eintreten sah. Dort aufgenommen, überwacht und zwei 
bis drei Tage verpflegt, wurde es erst in das Hospiz St. Afrique, dann 
nach Rodez gebracht, wo man es mehrere Monate hindurch behielt. 

Den ersten Bericht, den man über dieses Kind besitzt, ist von 
dem Bürger Constant Saint Estéve, Regierungskommissär für den 
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Kanton St. Sernin (Aveyron), in einem Schreiben an den Zentralkom- 
missär enthalten: 

„Ich fand ihn“, — heißt es darin, — „sich mit Behagen wärmend, 
aber Unruhe zeigend, auf keine Frage, weder mit der Stimme, noch 
durch Zeichen antwortend, aber sich mit Vertrauen den wiederholten 
‘ Zärtlichkeitsbeweisen seiner neuen Umgebung hingebend. Man gab 
ihm Kartoffeln, welche er ins Feuer warf, um sie zu braten, aber er 
verschmähte alle andern Nahrungsmittel, wie gekochtes oder rohes 
Fleisch, Roggen- oder Weizenbrot, Äpfel, Birnen, Trauben, Nüsse, 
Kastanien, Eicheln, Pastinak, Orangen, welche er nacheinander beroch. 
Er aß die Kartoffel halb gekocht und brennend heiß, wie er sie aus 
den glühenden Kohlen herausholte.e Den Schmerz, den er empfand, 
wenn er sich die Hände dabei verbrannte, gab er durch unartikulierte, 
aber nicht klagende Schreie zu erkennen. Wenn er Durst hatte, begab 
er sich zu einem Krug Wasser, um anzuzeigen, daß er solches wolle, 
wies aber mit Zeichen der Ungeduld den Wein zurück, den man ihın 
anbot. Kaum hatte er gefrühstückt, so lief er zur Türe und entfloh 
auf solche Weise, daß man alle Mühe hatte, ihn zu erreichen, aber 
er ließ sich ohne alle Anzeichen von Kummer oder Freude zurück- 
führen. Beim Anblick einer Eichel, die man ihm anbot, schien er eine 
angenehme Empfindung zu haben und behielt sie lange in der Hand. 
Seine zufriedene Miene trübte sich nur von Zeit zu Zeit. Seine völlige 
Nacktheit, der Gedanke, daß er die freie Luft entbehrte, ließen mich 
annehmen, daß dieser Knabe seit seiner zartesten Kindheit in den 
Wäldern gelebt habe und daß ihm die sozialen Gewohnheiten und 
Bedürfnisse völlig unbekannt seien.“ 

Der Minister des Innern, Champagny, gab, als man ihn von dem 
Ereignis in Kenntnis setzte, Auftrag, den „Wilden von Aveyron“ (man 
nannte ihn von da an nur mehr so) nach Paris zu bringen, denn er 
hielt es mit Recht für wahrscheinlich, daß seine Beobachtung zu neuen 
Aufschlüssen über die Kenntnis des moralischen Menschen führen könne. 
Der Knabe wurde daher gegen Ende des Jahres VIII nach Paris gebracht 
und der Obhut der Administratoren des Nationalinstituts für Taub- 
stumme und seines berühmten Direktors, Abbe Sicard, übergeben, 
welche ihrerseits beschlossen, ihn der Fürsorge des Anstaltsarztes 
Dr. Itard zu übergeben. 

Die unsinnigsten, übertriebensten Hoffnungen waren dem „Wilden*® 
vorausgeeilt'). „Viele Neugierige“, sagt Itard, „machten sich im 


1) Wie dies in ähnlichen Fällen häufig vorkommt, hatte das Publikum seiner Ein- 
bildungskraft freien Lauf gelassen. Aus der Tatsache, daß das Kind am Halse die Spuren 
eines verbrecherischen Angriffs trug, zogen mehrere Journale den Schluß, daß man Indizien- 
beweise für seine Familie habe, welche das Kind hatte töten wollen, oder es absichtlich 


1* 
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voraus ein Fest daraus, sein Erstaunen beim Anblick so vieler schöner 
Dinge in der Hauptstadt zu beobachten. Andererseits vergaßen viele, 
im übrigen durch ihre Fähigkeiten hervorragende Leute, daß unsere 
Organe um das weniger flexibel sind und die Nachahmung um das 
schwieriger ist, je ferner der Mensch der Gesellschaft und der Epoche 
seines ersten Kindesalters entrückt ist. Sie glaubten, daß die Erzie- 
hung dieses Individuums nur die Sache weniger Monate und daß er 
bald fähig sein würde, über sein vergangenes Leben die pikantesten 
Aufschlüsse zu geben. Groß war daher die Enttäuschung, als man sich 
einem Kinde gegenüber sah, dessen Unreinlichkeit ekelerregend war, 
das spasmodischen und oft konvulsivischen Zuckungen unterworfen 
war, das sich ohne Unterlaß schaukelte wie gewisse Tiere in unseren 
Menagerien, das biß und kratzte, wenn man nicht seinen Willen tat- 
das den Personen, welche es pflegten und betreuten, keinerlei Zuneigung 
bewies, das schließlich gleichgültig gegen alles war, und auf nichts 
aufmerkte*. „Während der drei ersten Monate seines Aufenthalts im 
Taubstummeninstitut war der Wilde“ — so schrieb Itard im Jahre 1806 
(nicht ohne einen entschieden vorwurfsvollen Ton, dessen Ursache man 
später begreifen wird,) — „den Zudringlichkeiten und Belästigungen 
der Müßigen der Hauptstadt und jener, welche ihn unter dem anspruchs- 
vollen Titel der „Beobachter“ nicht minder verfolgten, ausgesetzt“). 
Aber die Beobachtungen dieser letzteren, wenn sie auch dem Wilden 
lästig waren und Itard mißfielen, sollten zum mindesten nicht un- 
fruchtbar bleiben. 


Der Bürger Degerando, „der die Operationen des menschlichen 
Verständnisses zum Hauptgegenstand seines Studiums macht,“ beobachtet 
den Knaben in verschiedenen Intervallen und berichtet über seine 
Konstatierungen an die zweite Klasse des Institutes *). 


verlassen habe. „Wird man“, wußte die „Décade philosophique“ (Jahr VIII, 4 Trim., p. 370. 
und 33), „den wahnsinnigen Enthusiasmus erneuern, welchen der gute Abbé de l’Epée 
für seinen kleinen Taubstummen erregte, aus dem er durchaus einen in Toulouse verloren 
gegangenen Grafen v. Solar machen wollte, während es ein armer, aus den österreichischen 
Niederlanden eingewanderter Bettelknabe war? Man hüte sich davor, abermals Unschuldige 
aus Liebe zum Wunderbaren zu quälen!“ 

!) Bericht an den Minister des Innern über die Fortentwicklung und den gegenwär- 
tigen Zustand des Wilden von Aveyron, Paris, Kaiserliche Druckerei 1807, S. 69. (Rapport 
fait a S. E. le ministre de l’Interieur sur les nouveaux développéments et l’état actuel du Savu- 
vage de l’Aveyron. Paris, Impr. Imper. 1807.) S. meine Ausgabe der Itardschen Berichte 
Wien, 1913. S. 19; den letzten Satz, der gegen die „Beobachter“ gerichtet ist, brachte Bour- 
neville nicht in seiner Ausgabe und daher auch ich nicht, 

*) Siehe: Notice des Travaux de la classe des sciences moral. et polit. pendant le le: 
trimestre de l'an X, par Lévesque, secretaire; Magasin Encycl. Te année t. V, p. 256. Hievon 
erwähnt Itard nichts. 
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Degérando erinnerte zuerst daran, daß dieses Kind anfangs 
fast gar keine Zeichen des Gedächtnisses gab, daß es, falls es über- 
haupt einige Ideen und Vorstellungen bewahrt hatte, es nicht verstand 
ste untereinander zu vergleichen, daß es ferner allem, was es jetzt 
umgab, fremd und verständnislos gegenüberstehend, jeder Aufmerk- 
samkeit unfähig schien, daß seine Sinne untätig waren und ihm die 
Intelligenz aus eben diesem Grunde mangelte; dann analysierte Dege- 
rando die Unterrichtsmethode, nach welcher Itard vorging und 
charakterisierte sie folgendermaßen: „Es ist die Methode des großen 
Beobachters unserer intellektuellen Fähigkeiten, des Philosophen, der 
den Ausgangspunkt unserer Intelligenz bestimmt hat, so wie die Grenzen, 
die ihr gesteckt sind, welche sie nicht überschreiten darf, wenn sie 
sich nicht in das vage, inkonımensurable Gebiet der Illusion, jener 
Lockes, verlieren soll... Der weise Erzieher hat die Bedürfnisse 
seines Zöglings vermehrt und seine ersten Erfolge berechtigen ihn zu 
größeren Hoffnungen“. Aber obwohl Degérando diese Hoffnungen 
teilt, so wagt er es noch nicht, zu behaupten, daß die Organe des 
jungen Wilden nicht verletzt oder von Natur aus vitiös seien. „Wenn 
es sich herausstellen sollte, daß er imbezill sei,“ sagt er weiter, ,dann 
kann man annehmen, daß er nicht lange in den Wäldern gelebt hat; 
er wird dann einfach ein Idiot sein, der den Händen entschlüpft ist, 
welche sich herbeiließen, ihn zu pflegen ... * 

Es sind dies kluge und notwendige Vorbehalte, die seinerseits 
auch der Autor eines anonymen Artikels geltend machte, welcher ein 
Jahr früher in einer der bedeutendsten, periodisch erscheinenden Zeit- 
schriften jener Epoche, in der „Decade philosophique“,!) erschienen war. 
Da der Autor zu verschiedenen Malen mehrere Stunden bei dem Kind 
von Aveyron zugebracht hatte, war er nur zudem Resultat gekommen, 
„zu erkennen, wie groß die Oberflächlichkeit und die Anmaßung jener 
Personen sei, welche vorgeben, sich ein Urteil über den Knaben gebildet 
zu haben, und wie schwer es sei, sich über diesen Fall eine genaue 
und sichere Meinung zu bilden.“ — Das wäre nach des Autors Ansicht 
nur möglich gewesen, wenn man das Kind in voller Freiheit, ganz 
sich selbst überlassen, hätte beobachten können. „Wie aber soll man 
zu einem Urteil gelangen, wenn das Kind unter einem beständigen 
Zwang lebt, stets versucht ist zu entfliehen, und immer derart zurück- 
gehalten wird, daß man es wie einen Gefangenen, an einer an seinem 
Gürtel befestigten Leine führt; wenn es ohne Unterlaß von tausend 
Neugierigen umgeben ist, welche ebenso lästig als indiskret sind und 
es durch schlecht verstandene Proben ermüden? .„. “* 


1) Réflexions sur le Sauvage de l’Aveyron et sur ce qu’on appelle en general par 
rapport à l'homme, l'état de nature. (Jahr IX, 1. Trimester Nr. 1, S. 8—18.) 
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Man hatte gehofft, in ihm den „Naturmenschen“ zu entdecken. 
Wenn man unter dieser Bezeichnung ein Individuum verstand, „das 
genau der natürlichen Bestimmung entspricht, das die Intentionen, 
welche die Natur für unsere Art hat, erfüllt, so ist es nach dieser 
Definition evident, daß der Wilde von Aveyron kein Naturmensch mehr 
ist, ja sogar, daß niemand weiter davon entfernt sein kann als er.“ 
„Wir kommen zu dem Schluß,“ sagt am Ende seines Aufsatzes der 
Schriftsteller der Decade, „daß es nichts Absurderes gibt, als das 
Aufheben, das von seinem Zustand gemacht wird, als ob er ent- 
weder den Menschen erniedrigen oder unsere Ideen über die Bestim- 
mung seines Ursprungs ändern könnte..... Betrachten wir doch dieses 
Individuum als eines, das einer Entbehrung ausgesetzt war, die nicht 
minder bedeutungsvoll ist als die seiner Organe — jener der äußeren 
Umstande, welche seine Entwicklung zu bestimmen berufen gewesen 
wären; und wenn es gelingen sollte zu beweisen — was noch sehr 
ungewiß ist —, daß er immer in den Wäldern gelebt hat, daß er weder 
imbezill, noch stumm, noch taub ist, dann ergibt diese Erfahrung nur 
ein Resultat — einen neuen und eklatanten Beweis der großen Wahr- 
heit, daß der Mensch für die Gesellschaft bestimmt ist.“ 


* 


Die Gesellschaft der Beobachter des Menschen, welche, wie er- 
wähnt, vom ersten Tag an begriffen hat, welches Interesse das fort- 
gesetzte Studium eines solchen Falles bieten müsse, konnte nicht un- 
tätig bleiben. Sie ernannte eine aus zehn Mitgliedern bestehende Kom- 
mission und betraute sie mit der Aufgabe, alle erforderlichen Nach- 
forschungen über den jungen Wilden anzustellen und ihr über deren 
Ergebnis Bericht zu erstatten. Diese Kommissäre waren: Cuvier, 
Degerando, Jauffret, Pinel und Sicard. 

In der Sitzung vom 8. Nivöse IX (29. Dezember 1800) „verlas der 
Bürger Jauffret für den Bürger C. Pinel dessen Bericht über das 
unter dem Namen des Wilden von Aveyron bekannte Kind. — 
Nach erfolgter Zustimmung der Kommission enthielt er sich des Ver- 
lesens der Schlußfolgerungen; die Bürger Degerando und Cuvier, 
Kommissäre mit dem Bürger Pinel, setzen einer nach dem anderen 
auseinander, was die Kommission noch unternehmen zu müssen glaubt, 
ehe sie den letzten Teil des Berichtes zu einem definitiven Abschluß 
bringt. Die Bürger Degerando, Cuvier und Sicard wurden be- 
auftragt, je eine besondere Denkschrift zu verfassen und das aus 
diesen Schriften resultierende Gesamtergebnis sollte der Gesellschaft 
vorgelegt werden.“ 

Nicht ganz sechs Monate später, am 28. Prairiral, im Jahre IX 
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(17. Juni 1801), teilt Sicard seinen Kollegen mit, daß der Arzt des 
Taubstummeninstitutes anwesend und in -der Lage sei, einige Einzel- 
heiten über den Wilden von Aveyron mitzuteilen. Dem Protokoll zu- 
folge erklärte Itard damals, „daß er keine Denkschrift über diesen 
Gegenstand verfaßt habe, nachdem ein Mitglied der Gesellschaft, der 
Bürger Mathieu Montmorency, ihm erst seine Beobachtungen über 
den in Rede Stehenden vorlesen wolle, daß er jedoch bereit sei, auf 
Wunsch der Gesellschaft für sie eine besondere Denkschrift zu ver- 
fassen. Indessen glaubt er, versichern zu können, daß der Wilde von 
Aveyron zu Hoffnungen für die Entwicklung seiner intellektuellen 
Fähigkeiten berechtige.* — Demzufolge fordert die Gesellschaft nach 
einer ziemlich langen Diskussion Itard auf, ihr alle seine Beobach- 
tungen mitzuteilen, auf daß die Kommissäre, welche sie beauftragt hatte, 
ihr einen detaillierten Bericht über dieses Kind zu machen, sie wieder- 
holen und als neue Grundlagen benützen könnten. 

Um diese Aufforderung zu erwidern, verfaßte Itard seine erste 
im Vendémiaire des Jahres X herausgegebene Denkschrift unter dem 
Titel: „Über die Erziehung eines wilden Menschen oder 
über die physischen und moralischen Entwicklungs- 
anfänge des jungen Wilden vonAveyron“!). Am 8. Fructidor 
des Jahres IX (26. August 1801) brachte er diese Denkschrift mit der 
Autorisation des Präsidenten (kraft des Artikels 17 des Reglements) 
zur Kenntnis der versammelten Gesellschaft. Wir lesen im Protokoll 
der Sitzung: 

„Diese vom Bürger Itard, der es versucht hat, die Erziehung 
des Kindes zu unternehmen, gemachten Beobachtungen erlauben ihm 
die Schlußfolgerung, daß die Fähigkeiten des Knaben sich bis zu einem 
gewissen Punkt entwickelt haben und berechtigen ihn zu der Hoffnung 
einer bedeutenderen Entwicklung derselben in der Zukunft.“ 

Die Gesellschaft spendet dieser Arbeit ihren Beifall, und da Itard 
sie fiir den Druck bestimmt hat, wird er nur aufgefordert, das, was 
er eingangs der Denkschrift über die Gresellschaft der Beobachter des 
Menschen gesagt hat, richtigzustellen. Die Gesellschaft hat nicht gewollt, 
daß er es sei, der über den Zustand der Fähigkeiten des Wilden von 
Aveyron Rechenschaft ablege. Sie hatte ihn nur in ihrer Sitzung von 
28. Prairial eingeladen, ihr seine Beobachtungen mitzuteilen, auf daß ihre 
Kommissäre sie ihrerseits und persönlich wiederholen könnten. Dies 
wird im Protokoll zum Ausdruck gebracht. 

Der Bürger Itard erklärt, daß er die ihm gemachte Vorhaltung 
berücksichtigen werde. 


') Paris, bei Goujon fils, 100 p. en — 8. Unser 1. Bericht. 
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Einige Mitglieder verlangen eine zweite Vorlesung der Denk- 
schrift Itards in einer anderen Sitzung. Die Gesellschaft ladet Itard 
dazu ein. 

In der Sitzung des folgenden 28. Vend&miaire (20. Oktober 1801) 
huldigt Itard der gedruckten und veröffentlichten Denkschrift in 
folgenden Worten: „Die Gesellschaft beschließt, daß diese Denkschrift 
den von ihr zur Berichterstattung über den physischen und moralischen 
Zustand des unter dem Namen des „Wilden von Aveyron“ bekannten 
Kindes ernannten Kommissären mitgeteilt werde.“ 

Es scheint, nach den Ausdrücken des Protokolls zu schließen, 
daß ein Mißverständnis über das Vorgehen zwischen dem Arzt des 
Taubstummeninstituts und der Gesellschaft der Beobachter des Menschen 
bestanden habe; aber eine seit dem ersten Tag latente, viel ernstere 
Uneinigkeit manifestiert sich an diesem Tag zwischen Itard und der 
Kommission. 

Da diese aus dem Grund der Sache selbst, aus der Natur der 
beobachteten Tatsachen und den daraus zu ziehenden Schlüssen hervor- 
gegangen ist, so genügt es ohne Zweifel, die wenig wohlwollenden 
Anspielungen, zu welchen Itard sich in seiner Denkschrift von 1806 
hinreißen ließ, zu erklären. Dieser Konflikt verrät sich noch, wenn 
auch in gedämpfter Weise, im Protokoll der gewöhnlichen Sitzung 
vom 9. Brumaire, Jahr X (31. Oktober 1801). 

In dieser Sitzung ist ein Teil der an die Gesellschaft gesandten 
Denkschrift über das Kind von Aveyron zur Verlesung gekommen, 
woran sich eine Diskussion der vom Autor dargestellten Tatsachen 
und der von ihm daraus gezogenen Schlußfolgerungen schließt. 

Bürger Patin spricht über verschiedene, in den Wüsten Sibiriens 
bei alten Frauen, welche sich gar nicht um sie kümmerten, lebenden 
Kindern und versichert, daß diese ihn durch die Entwicklung ihres 
natürlichen Geistes in Erstaunen versetzt haben. 

„Da die letzte Seite der Denkschrift des Bürgers 
Itard einige vorsätzliche Übergehungen vermuten läßt, 
zufolge welcher Tatsachen unbekannt bleiben, deren 
Bedeutung die Gesellschaft kennen muß, wurde verein- 
bart, daß die schon genannten Kommissäre den Bürger 
Itard einzuladen haben, um sich mit ihm über die Tat- 
sachen, welche er zu unterdrücken für gut befunden hat, 
und die Folgerungen, zu welchen sie ihn geführt haben, 
auseinanderzusetzen.“ 

Um was also handelte es sich? 

Itard erklärte am Schlusse seiner Denkschrift, über wichtige 
Betrachtungen geschwiegen zu haben, da sie zu langwieriger Aus- 
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einandersetzungen bedurft hätten und sich beim Vergleich seiner Be- 
obachtungen mit den Doktrinen „einiger unserer Metaphysiker“ be- 
wußt geworden zu sein, daß er in mehreren, Aufmerksamkeit ver- 
dienenden Punkten nicht mit ihnen übereinstimme, „Ich muß daher“ — 
fügte er hinzu, „zahlreichere und darum beweiskräftigere Tatsachen 
abwarten. Ein ungefähr analoger Beweggrund hat mich davon ab- 
gehalten, als ich von allen Entwicklungsbeweisen des jungen Viktor’) 
sprach, mich eingehender über die Epoche seiner Pubertät auszusprechen, 
welche sich seit einigen Dekaden auf eine beinahe explosive Weise 
äußert und deren erste Phänomene den Ursprung gewisser Affektionen 
des Herzens, welche wir als sehr natürlich zu betrachten gewöhnt 
sind, sehr zweifelhaft erscheinen läßt. Auch hier mußte ich mich davor 
hüten, rasch zu urteilen und Schlüsse zu ziehen, da ich davon über- 
zeugt bin, daß man alle Erwägungen, welche dahin zielen, vielleicht 
ehrwürdige Vorurteile und die zartesten wie trostreichsten Tröstungen 
des sozialen Lebens zu zerstören, nicht lange genug durch die Zeit 
reifen lassen kann.“ ?) 

Es ist leicht zu begreifen, daß solche Rückhalte, diese gewisser- 
maßen sybillinische Sprache, es den Beobachtern der Natur unerläßlich 
erscheinen ließen, ergänzende Erklärungen zu verlangen. — Die von 
Itard dem „Wilden“ gegenüber angenommene philosophische Haltung, 
„die höheren Konsequenzen in bezug auf die philosophische und natür- 
liche Geschichte des Menschen,“ welche nach seiner Ansicht aus den 
Konstatierungen entsprangen, zu welchen ihm dieses Kind den Stoff 
geliefert hatte, geben noch besser Rechenschaft über das, was wir 
zwischen den Zeilen der gemilderten Protokolle von Jauffret lesen. 
Was bewiesen denn in Wirklichkeit nach Itards Ansicht die seit 
dem Beginn gesammelten Beobachtungen? 

„Man kann aus der Mehrzahl meiner Beobachtungen schließen,“ 
schreibt er, „daß das unter dem Namen ‚der Wilde von Aveyron‘ be- 
kannte Kind mit dem freien Gebrauch aller seiner Sinne begabt ist, 
daß es fortgesetzte Beweise der Erinnerung und des Gedächtnisses 
gibt, daß es zu vergleichen, zu unterscheiden und urteilen, mit einem 
Wort alle Fähigkeiten seines Verstandes auf die auf seine Erziehung 
Bezug habenden Gegenstände anzuwenden vermag. Man muß es als 
ein Hauptmoment betrachten, daß innerhalb des kurzen Zeitraums von 
neun Monaten vorteilhafte Veränderungen in einem Wesen vorgegangen 
sind, das man für jeder Aufmerksanıkeit unfähig hielt, und man wird 


1) Es ist dies der Name, welchen Itard seinem Zögling gab, da er besser als auf 
andere, auf die O enthaltenden Laute zu hören schien. 

?) Cit. Op. p. 99—100. — Rei Bourneville S. 50 sciner Ausgabe. Ich habe diese 
letzten Sätze weggelassen. 
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aus diesem Umstand den Schluß ziehen müssen, daß seine Erziehung 
möglich ist, wenn sie nicht schon durch diese ersten Erfolge gesichert 
erscheint. . .“') 

Zwischen dem Wilden bei seinem Eintritt in die Gesellschaft und 
dem beinahe gewöhnlichen Kind, bis auf das, daß es nicht sprach, 
das er geworden war, bestand eine dem Anscheine nach geringe 
Distanz, die aber für Itard „wirklich ungeheuer war, wenn man sie 
ergründete und wenn man berechnete, durch welche Serie neuer Urteile 
und erworbener Ideen er zu diesen letzten Resultaten gelangt war.“ ?) 

Was war also das Kind, als es entdeckt wurde? Ein Kind, das 
ungefähr sieben Jahre seines etwa zwölf Jahre umfassenden Lebens — 
so alt schien es zu sein, als man es im Wald von Caune ergriff — 
in vollkommener Einsamkeit verbracht hatte. Es ist wahrscheinlich und 
beinahe erwiesen, daß der Knabe im Alter von vier bis fünf Jahren ver- 
lassen worden war und daß er, wenn er zu jenem Zeitpunkt einem Anfang 
von Unterricht schon einige Ideen und Worte verdankt hatte, diese 
durch die Isolierung seinem Gedächtnisse entschwanden. Darin, und 
darin allein erblickte Itard die Ursache, die einzige und hinreichende 
Ursache seines Zustandes. Er bemerkte, daß, wenn man des meta- 
physischen Problems: Bestimmung desIntelligenzgradesund 
derArt der Ideen eines Adoleszenten, welche seit seiner 
Kindheit ohne jede Erziehung vollständig von den In- 
dividuen seinerÄrt getrennt gelebt hätte....zu lösen gäbe, 
das moralische Bild das des Wilden von Aveyron wäre und die Lösung 
des Problems andererseits das Maß und die Ursache dieses Wilden 
ergeben müßte?). | 

Daraus folgten schließlich jene letzten und allgemeinen Schlüsse, 
welche aus seinen Beobachtungen zu ziehen Itard sich für berech- 
tigt hielt: 

1. Daß der Mensch im reinen Naturzustand niedriger stehe 
als das Tier, da in diesem Zustand das Individuum, der charakteristi- 
schen Fähigkeiten seiner Art beraubt, ohne Intelligenz und ohne Neigung 
zu anderen ein prekäres und lediglich auf die animalischen Funktionen 
beschränktes Leben hinschleppe. 

2. Daß diese moralische Überlegenheit, von der man behauptete, 
daß sie dem Menschen natürlich sei, in Wirklichkeit nichts anderes 
ist als das Produkt der Zivilisation, welche ihn durch eine große 
und mächtige Triebkraft — die vorherrschende Empfänglichkeit seiner 
Art — über die anderen Tiere erhebe. Die Empfänglichkeit ist eine 


') P. 94; s. meine Ausgabe S. 44, 
2) Seite 95, Note. 
3) Seite 20, 15; meine Ausgabe Seite 22, 
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wesentliche Eigenheit, aus der die initiativen Fähigkeiten und jene fort- 
währende Tendenz entspringen, in immer neuen Bedürfnissen neue 
Sensationen zu finden. 

3. Daß diese initiative Kraft, die zur Ausbildung der Organe und 
vor allem zur Bildung der Sprache bestimmt ist, in den ersten Lebens- 
jahren sehr energisch und tätig sei, sich aber mit dem Fortschritt des 
Alters, der Isolierung und allen Ursachen, welche ein Abflauen der 
nervösen Empfindlichkeit herbeiführen, rasch abschwächt, woraus her- 
vorgeht, daß die Artikulation der Laute in einem Alter, das nicht mehr 
das der ersten Kindheit ist, unzählige Hindernisse zu überwinden hat. 

4. Daß zwischen dem isolierten Wilden und dem auf die höchste 
Spitze der Zivilisation erhobenen Städter eine beständige Beziehung 
zwischen ihren Ideen und ihren Bedürfnissen besteht, so daß alle zu- 
fälligen, lokalen oder politischen Ursachen, welche dahin zielen, die 
Anzahl unserer Bedürfnisse zu vermehren oder zu verringern, not- 
wendigerweise dazu beitragen, die Sphäre unserer Kenntnisse zu er- 
weitern oder zu verringern!). 

Aber, um Schlüsse von solcher Tragweite zu rechtfertigen, welche 
den Grund der menschlichen Natur, seine eingeborenen, ursprünglichen 
Eigenschaften und seine wesentlichsten Fähigkeiten berührten, wäre 


es zum mindesten notwendig gewesen, daß der Fall, der ihnen als 
Basis dienen sollte, keinerlei Zweifel zugelassen hätte, weder über die 
Interpretation der Charaktere, noch über die beobachteten Tatsachen 
und auch nicht über die Wirklichkeit und Art der Fortschritte des 
Individuums. Aber fern davon war der Arzt der Taubstummen über 
diese Hauptpunkte völlig uneins mit einigen der Beobachter des 
Menschen, die mit dem Studium des Wilden beauftragt waren, und 
zwar mit dem dazu Geeignetsten, dem berühmten Irrenarzt Pinel, 
dem Berichterstatter der Kommission. 


$ x 
* 


Der am 29. Dezember 1800 den Beobachtern vorgelesene Bericht 
Pinels ist nie veröffentlicht worden. Man hatte seine Spur verloren 


1) Seite 96 bis 98. Siehe meine Ausgabe Seite 45. Aber den fünften Punkt der 
Itardschen Resultate hat Hervé ausgelassen und er ist für die Beurteilung von Itards 
Vorgehen und seiner Auffassung durch Hervé wichtig. Er lautet nach meiner Ausgabe 
Seite 45: „Daß bei dem heutigen Zustand unserer physiologischen Kenntnisse der Unter- 
richt an der Hand der modernen Medizin fortschreiten muß, die unter allen Naturwissen- 
schaften am wirksamsten zur Vervollkommnung der Menschenrasse beitragen kann, indem 
sie die organischen und intellektuellen Anomalien jedes Individuums zu würdigen weiß und 
daraus erkennt, was die Erziehung für dasselbe tun kann, was die Gesellschaft von ihm er- 
warten darf.“ Siehe auch Bournevilles Ausgabe Seite 49f,, die Hervé im folgenden 
auch heranzieht. 
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und als im Jahre 1894 Dr. Bourneville, Arzt der Sektion der 
nervösen und zuruckgebliebenen Kinder von Bicétre, die Memoiren 
Itards wieder herausgab, war er gezwungen zu schreiben: ,Bei seiner 
Ankunft in Paris wurde der Wilde von Aveyron von Ph. Pinel und 
von Itard untersucht. Es war uns trotz zahlreicher Nachforschungen, 


ge en (ern nn nn ere, 
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bei welchen uns Dr. Dureau, Bibliothekar der Akademie der Medizin 
und Dr. Jules Soury (von der Nationalbibliothek) behilflich waren, 
unmöglich die Mitteilung wiederzufinden, welche Pinel einer der ge- 
lehrten Gesellschaften jener Epoche gemacht haben muß.“!) Der Grund 
der Unauffindbarkeit war folgender: Diese „Mitteilung“ waren die 
Register Jauffrets; sie war also in Händen eines Mannes, der ent- 
schlossen war, sie eifersüchtig zu hüten; die Register Jauffrets waren 
also das Grab von Pinels Mitteilungen. Sie gehen heute zum ersten 
Male daraus hervor und wurden von uns nach hundertzehnjährigem 
Todesschlaf exhumiert; und dieses Manuskript Pinels von 20 Seiten 





') Ausgabe Seite VII. 
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in Quart, ganz von der Hand Pinels geschrieben, ist gewiß einer der 
merkwürdigsten Funde, welche uns die Archive der „Beobachter“ vor- 
behalten haben. 


Der Bericht an die „Gesellschaft der Beobachter des Menschen“ 
über das unter dem Namen des Wilden von Aveyron bekannte Kind 
schilderte zuerst den Zustand der Sinnesfunktionen des Knaben, dessen 
Sinne nach Pinels Schilderung auf eine solche Untätigkeit beschränkt 
waren, daß dieser Unglückliche in dieser Hinsicht tief unter dem 
Tiere stand. 


Von da auf den Zustand der intellektuellen Funktionen übergehend, 
schilderte der Berichterstatter den Wilden als jeder Aufmerksamkeit 
und infolgedessen auch aller Geistesoperationen unfähig, welche Auf- 
merksamkeit in sich schließen und fordern. Er sagt weiter, daß die 
Ideen des Knaben auf jene beschränkt seien, welche sich auf den rein 
tierischen Selbsterhaltungstrieb beziehen, daß das Kind jedes oralen 
Kommunikationsmittels bar sei, daß seine Gebärden und Bewegungen 
weder von einem Ausdruck oder von einer Absicht beeinflußt seien, 
daß das Kind für jede Art moralischer Neigung unzugänglich sei. 


Mehrere in Bicätre und in der Salpetriere gesammelten Beobach- 
tungen idiotischer Kinder führten Pinel dahin, Vergleiche zwischen 
diesen und dem „Wilden“ anzustellen, aus welchen sich vollständige 
Identität der jungen Idioten mit ihm ergab. Diese Identität führte 
naturgemäß zu dem Schluß, daß der „Wilde“ von einer nur zu sicher 
als unheilbar zu betrachtenden Affektion befallen sei und weder für 
die Gesellschaft Normaler tauglich, noch für einen Unterricht empfäng- 
lich gemacht werden könne, daß daher „gar keine begründete Hoff- 
nung vorhanden sei, Erfolge durch einen methodischen und länger 
fortgesetzten Unterricht zu erzielen“. 


* * 
* 

Man weiß, daß Itard ein anderes Urteil wagte. Überzeugt von 
der Heilbarkeit dessen, was für ihn nur ein scheinbarer Idiotismus war, 
eine Folge der vollkommenen Isolierung, in welcher der Wilde seine 
erste Kindheit verlebt hatte, schreckte er nicht vor einer langen und 
undankbaren Erziehung von vier aufeinanderfolgenden Jahren zurück, 
im Laufe welcher er eine bewunderungswerte Klugheit und einen Scharf- 
sinn ohnegleichen bewies; er nahm seine Zuflucht zu den sinnreichsten 
Methoden, zu den erstaunlichst variierten Mitteln zur Erregung der 
Tätigkeit, welche ihm der feinste Scharfblick, die vertiefteste Urteils- 
kraft eingaben. Wenn man in Erwägung zieht, daß Itard damals erst 
25 Jahre zählte, wie Bousquet in seiner historischen Lobrede vor 
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der Akademie der Medizin (1839) erwähnte !), so wird man zugeben 
müssen, daß es selten ist, in diesem Alter so viel Ausdauer im Verein 
mit so viel geistigen Hilfsquellen zu finden. 

Der einzige Fehler Itards war der, bei seinem Schüler zu viel 
vorausgesetzt zu haben. In seinem im Jahre 1806 an den Minister des 
Innern gerichteten Bericht ?) gestand er, daß die realisierten Fort- 
schritte nicht den Hoffnungen entsprachen, welche die ersten Erfolge 
erweckt hatten. Obwohl er alle vorteilhaften Veränderungen, welche 
innerhalb von vier Jahren in dem Zustand Viktors eingetreten waren, 
aufzählte, mußte er doch eingestehen, daß, wenn eine Anzahl von Tatsachen 
für die Entwicklungsfähigkeit des Knaben sprach, andere Tatsachen 
dieselbe wieder zweifelhaft erscheinen ließen. „Diese erstaunliche Ver- 
schiedenheit der Resultate“, sagt er, „macht die Ansicht, die man 
sich über diesen jungen Mann bilden kann, schwankend und lassen die 
Konsequenzen, welche sich im Gefolge der in dieser Denkschrift mit- 
geteilten Tatsachen darstellen, in einem Mißverhältnis zueinander er- 
scheinen, so daß man nicht umhin kann daraus zu schließen: 1. daß 
infolge der fast absoluten Nichtigkeit der Organe des Gehörs und der 
Sprache die Erziehung des Jünglings noch unvollständig ist und immer 
so bleiben wird; 2. daß sich die intellektuellen Fähigkeiten infolge ihrer 
langen Untätigkeit in langsamer und mühevoller Weise entwickeln, 
und daß diese Entwicklung, die bei den innerhalb der zivilisierten Welt 
aufwachsenden Kindern die natürliche Frucht der Zeit und Umstände 
ist, hier das langsame und mühevoll errungene Resultat einer durch- 
aus tätigen Erziehung ist, deren wirksamste Mittel sich in der Erlan- 
gung der geringsten Erfolge abnützt; 3. daß die Fähigkeit, Zuneigung 
zu anderen Menschen zu fassen, indem sie ebenso langsam aus ihrer 
langen Betäubung erwacht, in ihrer Anwendung einem mächtigen 
egoistischen Gefühl untergeordnet bleibt °).“ Auch blieb der Wilde für 
Itard selbst immer ein Rätsel. 


') Vel. meine Ausgabe Seite 11, 13. 

2) Siehe meine Ausgabe Seite 46 ff. 

3) Seite 71 meiner Ausgabe. — Schon zu Ende des Jahres IX konnte eine Notiz 
der Redakteure der „Décade philosophique“, die infolge eines nicht unterschriebenen 
Briefes publiziert wurde, und deren Autor sich auf die Schlußfolgerungen, die Pinel aus 
den ersten Erfolgen Itards zog, berief, dieses Resultat vorausahnen lassen. „Wir hatten 
Gelegenheit,“ heißt es in dieser Notiz, „dieses Kind nur einige Tage zu sehen. Seine Augen 
sind noch immer ohne Ausdruck, sie bleiben an keinem Gegenstand haften. Seine Gebärden 
sind immer sehr lebhaft, aber bedeutungslos wie seine kleinen, unartikulierten Schreie. 
Dennoch erkennt er jene Personen, die immer um ihn sind. Er zeigt sogar eine gewisse 
Vorliebe für ein junges Mädchen, die Tochter eines unserer ersten Astronomen, welches er 
manchmal im Garten des Observatoriums trifft, wohin man ihn spazieren führt. Er gehorcht 
ihr, beinahe wie ein Hund seinem Herrn gehorcht: es ist dies eine mit Furcht gemischte 
Anhänglichkeit. Macht sie ihm ein Zeichen, sich neben sie zu setzen, so kommt er herbei- 
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Man hatte eben damals, wie ein Mann, der diese Domäne der 
mentalen Medizin gründlich kannte, der ehrwürdige Delasiauve, 
schrieb, noch kein erschöpfendes Studium der Idioten gemacht. Bei 
vielen unter ihnen sind solche Gegensätze häufig, ohne daß man Ur- 
sache habe, die partiellen Unfähigkeiten auf einen Mangel primitiver 
Kultur zurückzuführen. Offenbar war Viktor eine Varietät dieser un- 
geheuren Kategorie. Man kann sich schwer darüber Rechenschaft 
geben, wie er durch so lange Jahre mit so geringen Fähigkeiten, ganz 
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allein auf sich selbst angewiesen, für seinen Unterhalt und seine Er- 
haltung überhaupt sorgen konnte. Die Logik des Hungers hat ihren 
Genius....der Wilde von Aveyron war das, was er seiner krankhaften 
Natur nach sein mußte. Grewisse wirkende Kräfte waren nicht vorhanden; 
alle Bemühungen, ihr Erwachen zu erzwingen, blieben vergeblich ; andere 


gelaufen. Aber durch einen anderen Gegenstand zerstreut, steht er wieder auf und man 
muß Gewalt anwenden, um ihn auf seinem Platz festzuhalten. Man muß weitere, zahlreichere 
Beobachtungen abwarten, ehe man sich irgend eine Meinung von dem Resultat der Er- 
ziehung, die man ihm gibt, bilden kann“ (4. Trimester S.312). — Kurze Zeit darauf ver- 
sicherte Sicard in einer Diskussion über das Kind von Aveyron in der „Gesellschaft der 
Beobachter des Menschen“ (gewöhnliche Sitzung am 19. Brumaire, Jahr X), daß er es 
noch immer als Idioten betrachte. 
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strebten nur nach Betätigung und unter dem Einfluß der angewandten 
Reizmittel haben sie die Unterscheidung in ihren Dienst gezwungen, 
wenn auch leider nur in beschränktem Maße. Darin liegt das Geheimnis 
der Anomalien und Gegensätze, welche dieses verstümmelte Geschöpf 
dargeboten hat. Sein Niveau war durch die Mittelmäßigkeit seines Ur- 
teils und seinen verleitenden Scharfsinn bezeichnet. Er überschritt kaum 
lie Grenze der Intuition. Sein Egoismus war nicht minder eine natür- 
liche Konsequenz seiner unvollständigen Organisation. Bei allen unseren 
[dioten befiehlt der Instinkt ....“1) 


Hat Itard deshalb weniger Verdienst gehabt, ist sein Ruhm dar- 
um geringer? Keineswegs, eher das Gegenteil. Er hat einen Idioten 
erzogen und hat damit einen Sieg über die Natur davongetragen. 
Wenn es ihm auch nur unvollständig gelungen ist, hat er doch über eine 
so widerspenstige und rebellische Natur triumphiert und war deshalb 
ein Bahnbrecher, der die Wege entdeckt hat, auf welchen ein Seguin, 
ein Delasiauve und ein Bourneville seinen Spuren gefolgt sind!... 


Aber andererseits ist es gewiß, daß Pinel in bezug auf das 
Wesen der Sache gegen ihn recht behielt. Die Folge sollte es be- 
weisen. Was ist aus dem Wilden geworden? Eine kurze Anmerkung, 
die wir Herrn M. Vaisse verdanken, der von 1866 bis 1872 Direktor 
des Nationalinstituts für Taubstumme war, gibt uns Antwort darauf: 


„Der Wilde von Aveyron, dessen Entwicklung im Hinblick auf 
seinen Ausgangspunkt immerhin bemerkenswert war, überschritt dennoch 
nicht die ersten Stufen der Zivilisation und blieb endlich stationär. 
Als er in das Männesalter getreten war, ohne jede Aussicht ferneren 
Fortschritts, konnte Viktor nicht ohne Nachteil in einem Erziehungs- 
hause belassen werden. Bicetre mußte ihn aufnehmen, aber dank 
der Intervention seines Beschützers wurde er in Pension zu Frau Guérin 
gegeben, die bis dahin im Taubstummeninstitut seine Hüterin und 
Leiterin gewesen war. Er starb bei ihr (Sackgasse der Feuillantiner- 
nonnen 4) zu Beginn des Jahres 1828. Beinahe 40 Jahre alt, hatte er 
nie sprechen gelernt. Damit ist alles gesagt. Indem Pinel ihn als 
Idioten und unheilbar betrachtete, hat er sich nicht geirrt. 


II. Der Bericht Pinels. 


Bericht an die „Gesellschaft der Beobachter des Menschen“ über 
das unter dem Namen des „Wilden von Aveyron“ bekannte Kind von 


!) Siehe Bournevilles Ausgabe: Delasiauves Bemerkungen zu Itards Berichten 
über den Wilden von Aveyron. („Appreciation des rapports d’Itard sur le Sauvage de 
V’Aveyron“. S. XLIV f.) 
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Ph. Pinel, Professor der Schule für Medizin und Mitglied 
der Gesellschaft '). 

Ein in den Wäldern eines unserer Departements herumirrendes, 
im höchsten Grad verwildertes Kind fesselt seit einiger Zeit die öffent- 
liche Aufmerksamkeit. Das natürliche Interesse, das man in diesem 
Alter erregt, im Verein mit der Vorstellung vollständiger Verlassen- 
heit und der damit verbundenen großen Gefahr hat die Geschichten 
anderer zu verschiedenen Epochen zu völliger Isolierung verurteilter 
Kinder wieder in Erinnerung gerufen und man hat sich darüber ge- 
freut, Zeuge eines dieser Phänomene sein zu können, die sich nur in 
sehr großen Zwischenräumen darbieten, und über welche man nur un- 
bestimmte und sehr zweifelhafte Berichte besitzt. Die Gelehrten einer 
gewissen Richtung, jene, welche sich speziell mit der Geschichte des 
menschlichen Verstandes beschäftigen, haben sich dazu beglückwünscht, 
den primitiven Charakter des Menschen studieren zu können und die 
besondere Kette der Gedanken und moralischen Gefühle kennen zu 
lernen, welche von dem sozialen Zustand unabhängig sind. 

Aber bald sah man diese glänzende Aussicht entschwinden infolge 
der sehr beschränkten Grenzen der moralischen Fähigkeiten dieses 
Kindes und seiner völligen Unfähigkeit, sich der Sprache zu bedienen. 
— Nach einem mehrmonatigen Aufenthalt in der Nationalanstalt für 
Taubstumme war kein fühlbarer Fortschritt, kein Zeichen größerer 
Bildungsfähigkeit bemerkbar, und welche Umsicht man auch gebrauchen 
mochte, nichts schien eine glücklichere Zukunft anzudeuten. Es mußte 
daher der Weg aufgegeben werden, den unser Kolege Bonnaterre?) 
eingeschlagen hatte, der dieses Kind in seinem Bericht mit angeb- 
lichen Wilden verglichen hat, von welchen wir nur sehr unvollständige 
Vorstellungen oder übertriebene Berichte haben; man hat sich daher 
an die einfache Exposition und die Annäherung der Tatsachen, kon- 
statierter und verifizierter Tatsachen, halten müssen und man hat die 
Beobachtung gemacht, daß der angebliche Wilde von Aveyron ver- 
schiedene Attribute und mehrere charakteristische Züge mit anderen 
Kindern gemein habe, deren Sinnesfunktionen oder moralische Fähig- 
keiten mehr oder weniger beeinträchtigt sind und die daher verurteilt 
sind, auf mehr oder minder traurige Weise in unseren Hospizen zu 
vegetieren, als Menschen, die keiner Kultur fähig sind; der einzu- 
schlagende, einfache Weg erschien nunmehr vorgezeichnet: er besteht 
darin, den gegenwärtigen moralischen Zustand des angeblichen Wilden 


1) Das Hauptwerk Pinels heißt: „Nosographie philosophique“ und erschien zuerst 
1798 in Paris. Deutsch wurde es von Pfeiffer 1829 bis 1830 in Kassel herausgegeben. 
?) „Notice historique sur le Sauvage de l’Aveyron,* Paris, an 8 — Bonnaterre 
war Professor der Naturgeschichte an der Zentralschule des Departements von Aveyron. 
Eos. 9 
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zu beschreiben und einige detaillierte Notizen über eine gewisse Anzah. 
von Kindern zu sammeln, deren organische Funktionen oder moralische 
Fähigkeiten mehr oder minder beeinträchtigt sind. Der andere Teil 
der Denkschrift, die in einer anderen Sitzung zur Verlesung kommen 
soll, wird dazu bestimmt sein, die früher dargestellten Tatsachen zu- 
sammenzufassen und die Schlüsse, die sich als natürliche Folge daraus 
ergeben, anzumerken. 


1. Gegenwärtiger Zustand der organischen Funktionen und der 
moralischen Fähigkeiten des unter dem Namen des Wilden von 
Aveyron bekannten Kindes. 


Seine Augen scheinen sich nur auf die Gegenstände seiner Er- 
nahrung oder die Entweichungsmoglichkeiten, die sich ihm aus einem 
Zimmer bieten, mit einer gewissen Aufmerksamkeit zu heften; unter 
allen anderen Umständen läßt er seinen Blick ziellos herumirren, ohne 
daß er eine bestimmte Absicht verriete, außer wenn ihn etwas für einen 
Augenblick in Erstaunen setzt. Eine Kamee (sic!) fesselte eines Tages 
seinen Blick und er drückte seine Lippen darauf, um sie zu küssen, aber 
schon im nächsten Moment zeigte man sie ihm wiederholt ohne jede 
Wirkung. Daß er sich in einem Spiegel betrachtet, wie er es manch- 
mal getan hat, ist das Zeichen, daß er sich über den tierischen Instinkt 
zu erheben vermag, oder tun dies nicht vielmehr auch die Affen und 
Katzen? Sein Blick ist so wenig geübt, daß er einen gemalten Gegen- 
stand nicht von einem in Relief ausgeführten unterscheiden zu können 
scheint und er sowohl nach dem einen wie nach dem anderen die Hand 
ausstreckt, um ihn zu ergreifen. 

Obwohl der Sprache beraubt, ist er fern davon taub zu sein. Ob 
man hinter ihm einen Schrei ausstößt oder einen heftigen Lärm her- 
vorbringt, er kehrt sich sogleich um, aber nur das erstemal, und wenn 
sich die Überraschung mit dem auf das Gehörorgan hervorgebrachten 
Eindruck vereint; wenn der Lärm sich später wiederholt, achtet er 
nicht mehr darauf. Ein geringerer Eindruck genügt, um ihn nach rück- 
wärts blicken zu lassen, wenn er auf seine physischen Bedürfnisse 
Bezug hat, wie wenn er z. B. eine Nuß brechen hört; dagegen ist er 
gänzlich unempfindlich gegen jede Art von Musik und steht in dieser 
Hinsicht tief unter mehreren in unseren Hospizen eingeschlossenen In- 
dividuen. Soll man sich scheuen zu sagen, daß selbst die Elephanten 
ihm in dieser Hinsicht weitaus überlegen sind? 

Der Geruchssinn ist derjenige Sinn, auf dessen Zeugenschaft eı 
sich am meisten bei der Beurteilung der guten und schlechten Quali- 
täten der Nahrungsmittel verläßt, und es ist dies gewiß eine Folge des 
wilden Lebens, das er im Walde geführt hat. Wenn er einen Kasten 
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öffnet (sic!) und darin Fleisch oder Suppenwurzeln in rohem oder ge- 
kochtem Zustande findet, so beschnüffelt er diese Lebensmittel, ehe er 
sie an den Mund führt, und wenn sich in seiner Nähe eine Kohlenglut 
befindet, so wirft er sie hinein, nimmt sie sofort wieder heraus und 
beschnüflelt sie nochmals, ehe er sie verzehrt. Aber ist diese grobe 
Zubereitung der Nahrungsmittel etwas anderes als die Wirkung einer 
automatischen, seit seinem Eintritt in die menschliche Gesellschaft er- 
worbenen Gewohnheit? Man könnte annehmen, daß sein Geruchssinn 
sehr scharf und ausgebildet sei, wenn man nicht andererseits wüßte, 
daß er ekelerregend schmutzig ist und daß er sogar sein Lager mit 
seinen Exkrementen verunreinigt, woraus man schließen muß, daß sein 
Instinkt auf einer niedrigeren Stufe steht als der fast aller Tiere — 
wilder sowohl als Haustiere. 

Die Reihenfolge seiner Fortschritte in der Wahl und der primi- 
tiven Bereitung gewisser Lebensmittel, die er in dem Maß machte, in 
dem er Zeuge der in den verschiedenen Küchen angewendeten Ver- 
fahren war, beweist weniger eine Art von Kultur der Geschmacks- 
organe als eine automatische Nachahmung dessen, was er machen ge- 
sehen hat, eine durch die physischen Bedürfnisse erregte Nachahmung. 

Zufolge der ersten über seinen Zustand erhaltenen Berichte aß er 
nur Kartoffel, rohe Kastanien und Eicheln; später sah er, daß man die 
Kartoffel kochte, und von da an begnügte er sich mit einer oberfläch- 
lichen Nachahmung dieser Prozedur, d.h. er begnügte sich, Kartoffel usw. 
einen Moment auf die Glut zu legen und sie sofort wieder wegzunehmen. 
Diese Sphäre hat sich noch erweitert für ihn, er hat gelernt Roggen- 
brot, Suppe, Gemüse, Nüsse, halbgebrannte Kartoffel, endlich rohes 
und gekochtes Fleisch zu essen. Man kann aus der historischen Note 
über sein Leben die Serie der sukzessiven Fortschritte ersehen, welche 
sein Instinkt für seine Ernährung bis auf diesen Tag gemacht hat, aber 
seine Grenzen sind sehr eng gezogen, da er sich darauf beschränkt, 
im Küchenkasten zu kramen und ohne Unterscheidung rohes und ge- 
kochtes Fleisch zur Glut zu tragen, es auf einen Augenblick darauf 
zu legen, zu beschnüffeln und dann zum Mund zu bringen. Sein Tätig- 
keitstrieb hat sich nicht einmal so weit gehoben, daß er das Brot mit 
einem Messer schnitte, und es ist dies als höchste Anstrengung und 
unerhörte Kombination von Kraft und Geschicklichkeit zu betrachten, 
die ihn selbst zu verblüffen scheint, da er die Sorge dafür immer 
anderen Personen überläßt. 

Man hat mit Recht den Tastsinn den Sinn der Intelligenz genannt 
und es ist leicht zu erkennen, wie unvollkommen er bei dem angeblichen 
Wilden von Aveyron ist. Er ist fern davon, dieses Organ zu Rate zu 
ziehen, wenn es gilt, ein Urteil über die verschiedenen Formen der 

Ox 
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Körper zu fällen und sie mit den Gliedern seiner Finger eifrig zu 
betasten; er zeigt im Gegenteil große Ungeschicklichkeit in der Art, 
mit der er die verschiedenen Lebensmittel, von welchen er sich nährt, 
in die Hand nimmt; seine Finger bleiben dabei lang ausgestreckt und 
das Organ des Tastsinns ist vollkommen untätig. Er ist daher sehr 
weit davon entfernt, sich dieses Sinnes zur Richtigstellung seiner 
Gesichtsirrtümer zu bedienen, da er einen auf eine glatte Oberfläche 
gemalten Gegenstand nicht von einem hervorspringenden oder in Relief 
gearbeiteten zu unterscheiden weiß, und da er überdies in dem Moment, 
wo er die Hand nach einem Gegenstand ausstreckt, um ihn zu fassen, 
den Blick anderswohin richtet oder von einer Seite zur anderen irren 
läßt ohne jede direkte Absicht. Man bemerkt also bei ihm eine Art 
von Dissonanz zwischen dem Gebrauch des Gesichts- und dem des 
Tastsinnes und es ist dies ein charakteristischer Zug, den ich an den 
Kindern ohne Intelligenz in den Hospizen beobachtet habe. 

Welches andere Mittel gibt es zur Beurteilung der Natur der 
Ideen eines Individuums der menschlichen Art als die Gebärden einer 
gewissen Ordnung, gewisse Beugungen des Kopfes und des Rumpfes 
oder den Gebrauch des Wortes? Das Kind aber, von dem wir sprechen, 
entbehrt alle diese äußerlichen Vorteile, da es nicht sprechen kann 
und alle seine Gebärden und Körperbiegungen nichtssagend sind oder 
sich einfach auf seine Ernahrungsmittel beziehen. Wie kann man dem- 
nach Gewißheit darüber erlangen, ob er Ideen einer bestimmten Art 
habe, und ist man nicht berechtigt anzunehmen, daß er nur solche 
habe, die auf dem rein tierischen Instinkt beruhen? Berechtigt zu 
diesem Urteil nicht die unvollstandige Art, in welcher seine Sinnes- 
organe durch die Eindrücke der äußeren Agenzien berührt werden? 
Es hat den Anschein, als ob dieses Kind von nichts anderem eine 
Idee bewahrte, als von dem, was sich direkt auf seine Erhaltung 
oder die Möglichkeit zu entweichen bezieht, oder daß es, da es unfähig 
für jede Aufmerksamkeit ist, nur flüchtige Ideen habe, welche, kaum 
erzeugt, wieder entschwinden. 

In welche enge Grenzen ist überdies die Kombination der Ideen 
eingeschlossen, welche sich auf seine Nahrung oder die Mittel zur Er- 
reichung eines unabhängigen Lebens in der Freiheit beziehen? Wenn 
jemand ihm eine Kartoffel entreißt, die er eben in den Händen hält, 
so versucht er sie dem Räuber wieder wegzunehmen; wenn aber dieser 
auf einen Stuhl steigt und die Kartoffel an eine ihm unerreichbare 
Stelle legt, so zeigt der angebliche Wilde nicht einmal so viel Instinkt, 
seinerseits auf einen Stuhl zu steigen, um sich auf das Niveau des 
geraubten Gegenstandes zu erheben, und er entschließt sich erst dann 
dazu, wenn jemand ihm das Beispiel gegeben hat. Das heißt mit an- 
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deren Worten, er scheint nur durch automatische Nachahmung zu 
handeln. Wenn er mit anderen Personen in einem Zimmer eingeschlos- 
sen ist, so erinnert er sich sehr gut daran, daß man den Schlüssel im 
Schloß nach einer bestimmten Richtung umdrehen muß, um die Türe 
zu öffnen, aber in mehreren Monaten, während welcher ich ihn beob- 
achtete, ist er noch nicht dahin gelangt, die leichte Rotationsbewegung 
mit dem Schlüssel durchzuführen, und erstaunt über die große Schwierig- 
keit des Unternehmens führt er eine andere Person zur Türe, die ihm 
sein Hinausgehen erleichtern soll. 

Man könnte die schrillen Akzente, die unmäßigen Lachparo- 
xysmen, welche sich plötzlich in Intervallen ohne jede bekannte Ursache 
wiederholen, und die manchmal seine Gesichtszüge beleben, auf eine 
stark wirkende Reminiszenz oder auf den Aufschwung einer lebhaften 
Vorstellung zurückführen, aber ich kann versichern, daß man diese 
plötzlichen Ausbrüche einer unbestimmten und delirierenden Lustigkeit 
bei vielen in Idiotismus verfallenen Kindern und Erwachsenen unserer 
Hospize beobachtet; es sind meist lebhafte und spontane Ausbrüche, 
die sich, sei es bei Tag, sei es bei Nacht, ohne irgend eine bekannte 
Ursache wiederholen und die ich seit langem für vorübergehende An- 
fälle von Manie und Extravaganz und manchesmal sogar für das An- 
zeichen einer vollständigen Abwesenheit von Ideen halte, wovon ich 
im Laufe dieser Denkschrift einige Beispiele geben werde. Nichts kann 
in diesen momentanen Anfällen irgend eine Reminiszenz oder den Aus- 
druck einer angenehmen Sensation, von welcher die Vorstellung noch 
bewegt wird, vermuten lassen. 

Die moralischen Affektionen, mit welchen er begabt scheint, sind 
noch sehr eng begrenzt und erstrecken sich kaum über das Vergnügen, 
welches ihm seinem Geschmack entsprechende Nahrungsmittel gewäh- 
ren, oder aber die Zornesäußerungen, welche er kundgibt, wenn man 
sie ihm wegnimmt, oder wenn man ihn sonst reizt. Ist es nicht eine 
schwache, skizzenhafte Gefühlsäußerung, dieses leichte Lächeln, mit 
dem er zuvorkommende Freundlichkeit beantwortet? 

Die sexuellen Organe sind noch ganz unentwickelt und die 
Heftigkeit des Verlangens, welche sich vielleicht in der Epoche der 
Pubertät manifestieren wird, ist ihm noch gänzlich unbekannt. Es wäre 
unvernünftig, jetzt schon über die Umstände dieser stürmischen Epoche 
und über den Grad des Einflusses, den sie vielleicht auf seine mora- 
lischen Fähigkeiten nehmen wird, ein Urteil zu fällen. Diese Periode 
seines Lebens wird einem beobachtenden Geist gewiß einen pikanten 
Stoff liefern, aber wenn man sich auf seinen gegenwärtigen, viel 
weniger problematischen Zustand beschränkt, so muß man sagen 
daß alle Anzeichen dafür sprechen, daß dieses Kind nur in sehr ge- 
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ringem Maß fähig ist, selbst für jene Personen, welche ihm Gutes 
erweisen, eine Zuneigung zu fassen, und selbst diese schwachen 
Greefühlsäußerungen kann man nicht von dem Interesse trennen, 
das er für alles, was sich auf seinen Lebensunterhalt bezieht, an den 
Tag legt. 

Wir haben die einfache Aufgabe des Historikers erfüllt und uns 
auf die exakte Exposition der Tatsachen beschränkt, um eine genaue 
Darstellung der intellektuellen und affektiven Fähigkeiten des unter 
dem Namen des Wilden von Aveyron bekannten Kindes zu geben. 
Ehe wir uns ein abschließendes Urteil, irgend eine Art von Folgerung 
gestatten, werden wir zum Zweck der Vergleichung mit dem vor- 
liegenden Fall über die wichtigsten Züge mehrerer in unseren Hospizen 
verpflegten Kinder und Erwachsenen beiderlei Geschlechtes berichten, 
die wegen eines geringeren oder höheren Grades von Idiotie oder 
Wahnsinn in diesen Anstalten Aufnahme gefunden haben. 


2. Anmerkungen über mehrere Kinder oder Erwachsene, deren 
intellektuelle oder affektive Fähigkeiten mehr oder minder beein- 
trächtigt sind. 


Der Umfang dieser Denkschrift gestattet nur die Mitteilung ein- 
facher Bemerkungen über mehrere Kinder oder vielmehr Unglückliche, 
deren Organisation krankhaft oder verstümmelt ist und deren besondere 
Lebensgeschichten mit Sorgfalt gesammelt wurden. — Wir werden 
zunächst von den männlichen Kindern sprechen, deren Zustand mehr 
oder minder ausgesprochene Ähnlichkeit mit dem des Kindes von 
Aveyron hat. 

Einer der ersten in Betracht kommenden Knaben ist infolge 
eines physischen Mangels der Sprache beraubt, und zwar weil seine 
Zunge sehr kurz ist und er sich derselben unmöglich bedienen kann, 
um eine Silbe zu artikulieren; er läßt nur gutturale und dunkle Laute 
vernehmen, im übrigen scheint er sehr intelligent zu sein und man 
bemerkt auch keine Beeinträchtigung seiner moralischen Fähigkeiten. 

Neben diesem Kinde kann man ein anderes zitieren, das taub- 
stumm ist und das, ohne einen Lehrer gehabt zu haben, seine Ideen 
auf mehr oder weniger unvollständige Art durch Gebärden ausdrückt; 
letzteres besitzt auch die Gabe der Unterscheidung in hohem Grad 
und ist für Kultur empfänglich. Man sieht, daß Sicard es für seine 
Domäne reklamieren kann. | 

Ein drittes, neunjähriges Kind ist das Bild des Idiotismus; es 
lacht und weint infolge rein automatischer Nachahmung und es ist nur 
fur physische Bediirfnisse empfanglich. Es vollzieht in knechtischer 
Weise alles, was man ihm befiehlt, und antwortet ohne Unterscheidung 
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nur mit „Ja“ und „Nein“ auf alle an ihn gerichteten Fragen. Wenn 
er den Sporn des Hungers fühlt, verlangt er Nahrung und widersetzt 
sich den Versuchen, die man macht, sie ihm zu entreißen; aber ohne 
Vorsorge für die Zukunft bewahrt er nichts davon auf. 

Ein viertes, zehnjähriges Kind trägt alle charakteristischen Merk- 
malen der Albinos: Feine und weiße Haut, schneeweiße Haare und 
Augenbrauen, blaßrosafarbene und gegen das Licht sehr empfindliche 
Augen; der Augapfel ist auf beiden Seiten sehr vorspringend und in 
ununterbrochener Bewegung. Dieses Kind besitzt im übrigen die übrigen 
Sinnesfunktionen und seine Ideen beschränken sich auf die Gegen- 
stände seiner primitivsten Bedürfnisse. 

Ein fünfter, schon im Jünglingsalter von 16 Jahren stehender 
Knabe besitzt auch einen sehr beschränkten Verstand, der nicht über 
den Kreis seiner physischen Bedürfnisse hinausreicht; wiederholte epi- 
leptische Anfälle haben seine moralischen Fähigkeiten in unheilvollster 
Weise angegriffen; er isoliert sich beständig von den anderen Kindern 
und bringt seine Tage damit zu, allein mit kleinen Steinchen zu spielen. 
Er besitzt dennoch ein geringes Maß von Gedächtnis in bezug auf 
seine Nahrung und die harte Behandlung, der er ausgesetzt war. 

Ein sechster, 19jähriger junger Mensch, der auch an Epilepsie 
leidet, scheint im Gegensatz zu dem früher Angeführten vollständig 
des Gedächtnisses für gewisse Dinge beraubt zu sein und schlechte 
Behandlung ebenso leicht zu vergessen als die guten Dienste, welche 
man ihm zu tun bestrebt ist. Nach anderer Richtung hat er einen 
geringen Grad von Intelligenz und er verbindet den Gedanken an 
seine Bedürfnisse mit dem an die Gegenstände, welche geeignet sind, 
sie zu befriedigen; er kennt sogar den Wert gewisser Geldstücke 
und ist unter manchen Umständen sehr reizbar, aber er empfängt 
blindlings alle Antriebe, die man ihm gibt; er artikuliert schwach die 
Laute und, wenn man zu singen befiehlt, wiederholt er fortwährend 
dieselbe Strophe wie eine automatische Maschine, wenn man ihn nicht 
zwingt, aufzuhören; er erkennt auch noch nicht die Unterschiede der 
Geschlechter. 

Ein siebenter, junger Mann im Alter von 21 Jahren, der auch an 
Epilepsie leidet, aber mit dem Gebrauch der Sprache begabt ist, er- 
scheint durch seine apathische Trägheit bemerkenswert, durch die 
Blässe seines Teints und seine ausdruckslose Physiognomie. Als er 
eines Tages in einer Ecke weinte und nach der Ursache seiner Tränen 
gefragt wurde, erwiderte er, daß er keine wisse; einen Augenblick 
später brach er in lautes Lachen aus, als er ein anderes Kind Sprünge 
machen sah. Jeder Gegenstand, der nicht in Beziehung zu seiner 
Nahrung steht, ist ihm gleichgültig, und wenn ihn der Hunger nicht 
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plagen würde, so bliebe er in unbeweglicher Stellung liegen oder 
sitzen. Die Zukunft ist für ihn nicht vorhanden und man bemerkt an 
ihm keinerlei Zeichen von Voraussicht. 

Ich beeile mich, zu anderen Vergleichsobjekten aus der Abteilung 
für Mädchen des Hospizes der Salpetriere überzugehen. 

Eines dieser Mädchen, das sieben Jahre alt ist, zeigt auf den 
ersten Blick alle Anzeichen von Gesundheit und Intelligenz — blühend 
rote Gesichtsfarbe, schwarze Haare und Augenbrauen, lebhaften und 
beseelten Blick; sie fixiert die Gregenstände mit sicherer Miene und 
einer Art Aufmerksamkeit, aber sie ist vollständig des Sprachgebrauches 
beraubt und läßt nur von Zeit zu Zeit einen dumpfen, gutturalen Laut 
hören. Vollständig unempfanglich fiir Zärtlichkeiten sowohl als Drohungen 
und in einem Zustand von Dummheit und Gleichgültigkeit, selbst gegen 
physische Bedürfnisse, nimmt sie die Nahrungsmittel, welche man ihr 
gibt, ohne ein Zeichen der Befriedigung entgegen und läßt sie sich 
auch ohne jeden Widerstand wegnehmen. Sie lacht niemals; wenn man 
sie kneift oder verwundet, schreit und weint sie, aber ohne einen 
Versuch zu machen, den sie verletzenden Gegenstand von sich zu 
entfernen. Die einzige Nuance einer angenehmen Empfindung belebte 
einmal ihre Züge, als ein anderes Kind den Ton einer Schalmei an ihr 
Ohr klingen ließ. 

Man kann beinahe auf dieselbe Linie den Idiotismus eines anderen 
Mädchens stellen, das, zehn Jahre alt, von zarter Konstitution ist, ein 
gefärbtes Gesicht und einen lebhaften, beseelten Blick hat. Sie ist seit 
ihrer Geburt Konvulsionen unterworfen und unfähig sich fortzubewegen. 
Täglich hat sie konvulsivische Anfälle, die ungefähr eine Viertelstunde 
währen und während welcher sie mit dem Rumpf und den Gliedern 
so merkwürdige Bewegungen ausführt, daß sie nur mit jenen eines 
Hampelmannes zu vergleichen sind. Sie ist unempfindlich gegen Zärt- 
lichkeit wie gegen Drohungen, unterscheidet keine Personen, leistet 
keinen Widerstand und macht kein Zeichen des Unwillens, wenn man 
dergleichen tut, als wollte man ihr ihre Nahrungsmittel wegnehmen; 
in gewissen Zwischenräumen bricht sie ohne jede Ursache in un- 
mäßiges Lachen aus, in vorübergehende Anfälle einer wahnsinnigen 
Lustigkeit; sie kann weder einen Laut artikulieren noch eine Silbe 
aussprechen, obwohl ihre Zunge die normale Größe und Beweglichkeit 
hat; nur hie und da stößt sie verworrene unklare Laute aus, aber was 
immer für Gebärden man anwenden, welche Gegenstände man ihr 
zeigen mag, sie gibt nie ein Zeichen der Empfänglichkeit oder Intelligenz 
und alles an ihr deutet auf die totale Abwesenheit von Ideen. 

Ein drittes, elfjähriges Mädchen kann den beiden oben erwähn- 
ten an die Seite gestellt werden. Es war bis zum siebenten Lebens- 
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jahre gesund und schien mit allen Attributen des Verstandes, die diesem 
Alter entsprechend sind, begabt zu sein. Die zweite Zahnung verursachte 
jedoch bald darauf Krampfe und von da an verlor sie den Gebrauch 
der Sprache und die freie Ausübung der intellektuellen Funktionen. 
Epileptische Anfälle, welche noch andauern, haben die auffallendsten 
Veränderungen nach sich gezogen; ihre Miene drückt stets Erstaunen 
aus und ihre Augen sind fast nie auf ein bestimmtes Ziel gerichtet; 
in einer Art von Erstarrung kauert sie immer in ihrem Bett, die 
Wirbelsäule ein wenig gekrümmt und die Glieder in gebogenem Zu- 
stande. Wenn man sie ärgert, stößt sie einen schrillen Schrei aus, 
macht mit dem Arm eine automatische Bewegung und schlägt damit 
in die Luft ohne jede direkte Absicht. Sie scheint übrigens des Er- 
innerungsvermögens beraubt zu sein und ihr unbestimmtes Rachegefiihl 
verflüchtigt sich zugleich mit dem ihr zugefügten Schmerz. Sie scheint 
die Laute zu vernehmen, aber sie kann keine Silbe aussprechen und 
der Gebrauch des Wortes ist ihr gänzlich versagt. 

Ich darf es nicht unterlassen, von einer anderen 14jahrigen Epi- 
leptikerin zu sprechen, welche keine Silbe aussprechen kann, obgleich 
sie die Funktionen des Gehörs bewahrt hat; sie setzt den Versuchen, 
die man macht, ihr ihre Nahrungsmittel wegzunehmen, heftigen Wider- 
stand entgegen, aber sie scheint sie ganz zu vergessen, sobald sie aus 
ihrem Gesichtskreis entschwunden sind. Es kommt oft vor, daß sie 
schrille Schreie ohne alle Veranlassung ausstößt; auch bricht sie grund- 
los in unmäßiges Lachen aus und gibt sich einer plötzlichen Explosion 
irrsinniger Lustigkeit hin; nie aber zeigt sie irgend eine Empfänglich- 
keit für ihr erwiesene Dienste und Sorgfalt. Was besonders bezeichnend 
für ihren Grad von Stumpfsinn erscheint, ist, daß sie sich in der ekel- 
haftesten Weise beschmutzt und keinerlei Widerwillen dagegen zeigt, 
sich in ihrem Unrat zu wälzen. 

Auf einen etwas höheren Grad lassen sich drei andere junge 
Mädchen erheben, deren moralische Funktionen jedoch auch ausge- 
sprochene Beeinträchtigungen aufweisen. 

Das erste, jetzt 20 Jahre alte Mädchen macht auf den ersten An- 
blick den Eindruck, als hätte es alle Attribute eines gesunden Ver- 
standes. Es ist klein, hat eine braune Hautfarbe, beseelten Blick, 
schwarzes und dichtes Haar. Seine Geistesverwirrung scheint auf eine 
unglückliche Liebe zurückzuführen sein; es spricht oft den Namen 
Debruil aus, aber sein Verstand ist derart getrübt, daß es diesen Namen 
ohne Unterschied auf jedermann, sei es Mann oder Frau, die in ihren 
Gesichtskreis tritt, anwendet; mit der Schnelligkeit des Blitzes geht es 
von der zärtlichsten und liebevollsten Sprache auf die gröbsten Invektiven 
über; es spricht Tag und Nacht und seine moralischen Affektionen, 
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selbst die ungleichartigsten, wechseln ohne jede bekannte Ursache mit- 
einander oder folgen zusammenhanglos aufeinander. 

Die zweite Zahnung hat eine noch tiefergehende Wirkung auf 
eine jetzt 40jahrige Person gehabt. Sie wurde bei dieser Gelegenheit 
von Konvulsionen befallen, welche von dem fast vollstandigen Verlust 
der Verstandesfunktionen begleitet waren. Ihr Äußeres entspricht ihrem 
moralischen Zustand; sie antwortet abwechselnd mit „Ja“ und „Nein“ 
auf dieselbe Frage mit einem albernen Lächeln und die ganze Sphäre 
ihrer Kenntnisse scheint sich auf die Befriedigung ihrer primitivsten 
Bedürfnisse zu beschränken. Sie scheint überdies ebenso unempfindlich 
für schlechte Behandlung als für freundliches Entgegenkommen zu sein. 
Man fragte sie einmal, ob sie die Zelle verlassen wolle, worauf sie er- 
widerte, sie wolle gevierteilt werden, d.h. sie wiederholte automatisch 
diesen letzten Satz, den sie eben erst von einer ihrer Gefährtinnen 
gehört hatte. 

Auf den niedersten Rang, einen halben Grad über das Kind von 
Aveyron, möchte ich eine Person stellen, die jetzt 28 Jahre alt ist und 
deren Mutter im Momente der Niederkunft die lebhafteste Furcht 
empfand. Sie bleibt bestandig auf demselbem Platz, fast ohne irgend 
einen Laut artikulieren zu können, obwohl ihre Sprachorgane keine 
physische Verletzung erkennen lassen. Sie konnte früher nur den 
Selbstlaut a aussprechen und nur nach wiederholten Versuchen gelang 
es ihr auch die Selbstlaute e und o hören zu lassen; aber es war 
nicht möglich, sie dahin zu bringen, auch die Selbstlaute i und uw hor- 
bar zu artikulieren. Ein Schiler war damit beauftragt worden, den 
Versuch zu machen, ihr die Artikulation einiger Silben zu lehren, in- 
dem er ihre Aufmerksamkeit auf die Stellung und die Bewegungen der 
Lippen und der Zunge beim Aussprechen gewisser Silben lenkte. Aber 
nach vielen Versuchen hat man es nicht weiter gebracht, als ihr die 
Aussprache der Silben ba und pa zu lehren. Sie gehorcht im übrigen 
knechtisch allen Befehlen, ohne zu unterscheiden, ob ihre Handlungen 
vernünftig, ausschweifend oder lächerlich sind. Eine vor langer Zeit 
infolge der Furcht angenommene Gewohnheit läßt sie mit Sorgfalt 
jeden Unrat entfernen und niemand kann von ausgesuchterer Rein- 
lichkeit sein als sie. Im Gegensatz zu der Unfähigkeit, sich der Sprache 
zu bedienen, sind die Organe der Stimme mit seltener Treffsicherheit 
begabt, obwohl die Lautbildung sich auf den Selbstlaut 4 beschränkt; 
sie singt, wenn man es ihr befiehlt oder wenn sie jemand singen hört, 
und in diesem letzteren Fall stimmt sie sofort in den Gesang in gleicher 
Tonlage oder in der Oktave der Stimme, der sie folgt, ein. Wenn 
man den Takt beschleunigt, den Ton wechselt oder einige Noten 
lang nimmt, so macht sie es ebenso, fast mit ebensolcher Vollendung 
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wie das Echo; aber wenn sie in demselben Moment eine andere Person 
eine lebhaftere oder ihr besser zusagende Melodie singen hört, so 
bricht sie mitten in der ersten ab und folgt dieser, die einen größeren 
Eindruck auf sie macht. Ihre affektiven Fähigkeiten scheinen übrigens 
ausgelöscht zu sein und alle ihre aktiven Bewegungen haben einzig 
und allein auf ihre Selbsterhaltung Bezug. 

Ich habe die Tatsachen und die Vergleichungsobjekte dargestellt, 
die zu einer Lösung der angeregten Frage führen können. Im anderen 
Teil der Denkschrift, die in einer anderen Sitzung zum Vortrag kommen 
wird, werde ich die Wahrheiten, die daraus resultieren sollen, unter- 
suchen und anzeigen, ob der angebliche Wilde von Aveyron mit ge- 
griindeter Hoffnung auf Erfolg einer Art von Unterricht und Kultur 
unterzogen werden kann oder ob man diese lachende Perspektive 
aufgeben und ihn einfach in einem unserer Hospize mit den anderen 
unglücklichen Opfern einer unvollständigen und verstümmelten Organi- 
sation einschließen muß. 


3. Vergleich zwischen der Ausübung der physischen und mora- 
lischen Fähigkeiten des Kindes von Aveyron und der irrsinnigen 
und idiotischen Kinder. 


Die Lebhaftigkeit des Blickes des Kindes von Aveyron ist ein 
sehr zweifelhafter Beweis eines bildungsfähigen Unterscheidungsver- 
mögens, da bei den meisten Idioten der Hospize die gleichen äußeren Er- 
scheinungen bemerkbar und nur sehr wenige dazu verurteilt sind, eine 
ausdruckslose Physiognomie zu haben. Ein Kind von sieben Jahren, 
von dem ich schon gesprochen habe, und das vollständigem Idiotismus 
verfallen ist, fällt durch die außerordentliche Lebhaftigkeit seines Blickes 
und die falschen Anzeichen eines gesunden Verstandes auf; man könnte 
sogar sagen, daß dieses Kind einen gewissen Vorteil vor dem Kinde 
von. Aveyron voraus habe, da seine Aufmerksamkeit nicht nur durch 
Nahrungsmittel erweckt wird, sondern es oft seine Finger aufrichtet 
und sich damit unterhält, sie zu kreuzen oder ihre Stellung auf ver- 
schiedene Art zu ändern, wobei es einen sinnenden Ausdruck annimmt. 

Ein anderes, auch vollständig geisteskrankes, 20 jähriges Mädchen 
fällt durch schwarze, sehr lebhafte Augen und ein sehr ausdrucksfähiges 
Gesicht auf. Muß nicht auch die geringe Übereinstimmung zwischen 
dem Gebrauch des Gesichtes und dem des Tastsinnes des Kindes von 
Aveyron ein gerechtfertigtes Mißtrauen einflößen? Zeigt man ihm 
einen neuen Gegenstand, gemalt oder in Relief, so streckt es wohl 
manchmal die Hand darnach aus, aber in einer sehr linkischen Weise 
und so, daß die Gesichtsachse durchaus nicht auf diesen Gegenstand 
gerichtet ist; sein Blick ist im Gegenteil ein herumirrender und richtet 
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sich gewöhnlich auf das Fenster oder den erhelltesten Teil des Zimmers. 
Das habe ich wiederholt während der Zeit beobachtet, da sein Porträt 
gemacht wurde. Andererseits verstehen es einige im Kindesalter ste- 
hende oder schon erwachsene Idioten sehr gut, den Gebrauch des 
Gesichts mit jenem des Tastsinns in Übereinstimmung zu bringen, 
selbst wenn es sich um Gegenstände handelt, die sich nicht auf ihre 
Ernährung beziehen. Einer unter diesen bringt einen Teil des Tages 
damit zu, kleine Kiesel mit einer Art von Aufmerksamkeit zu zählen. 
Ein anderer, den ich schon erwähnt habe, bewahrt Stecknadeln und 
andere kleine Gegenstände in einem Etui, das er nach Belieben und 
mit allen Beweisen einer wirklichen Reminiszenz öffnet und schließt. 
Ein idiotisches Mädchen, das viel vorgeschrittener ist als das Kind 
von Aveyron, hat es dazu gebracht, mit Ziffern bis zur Zahl 16 rechnen 
zu können, aber es hat nie begreifen können, daß zwei Finger seiner 
rechten Hand zu zwei Fingern der Linken gezählt die Zahl 4 bildeten. 

Die Unfähigkeit zu sprechen, welche man für das Resultat eines 
Mangels an Übung der Stimmorgane halten könnte, infolge der langen 
Isolierung, ist ein weiterer Punkt der Annäherung an viele Idioten, 
welche keinerlei nervöse Affektion empfinden. Ein junges, in Idiotismus 
verfallenes Mädchen ist nicht fähig, eine Silbe zu artikulieren, obwohl 
das Gehörorgan in gesundem Zustand zu sein scheint und die Zunge 
alle ihre Bewegungen ungehindert auszuführen vermag; sie läßt gleich 
dem Knaben von Aveyron nichts als unartikulierte Laute und in Inter- 
vallen mehr oder minder durchdringende Schreie hören; dasselbe gilt 
von einem siebenjährigen Kind, das sich aller Attribute der Gesund- 
heit erfreut, aber gänzlich des Sprechvermögens beraubt ist und nur 
von Zeit zu Zeit dumpfe und gutturale Laute ausstößt. Welche Vorzüge 
endlich hat nicht ein 28 jahriges Madchen vor dem Knaben von Aveyron 
voraus, das nur eine partielle Beeintrachtigung der Stimmorgane zu 
empfinden scheint und das nur infolge wiederholter Anstrengungen 
dahin gelangt ist, gewisse Selbstlaute auszusprechen, aber alle Melodien 
und Kadenzen, welche man ihm zu Gehör bringt, mit äußerster Präzi- 
sion und Richtigkeit wiederholt? 

Es besteht ein bemerkenswerter Unterschied zwischen dem Kind 
von Aveyron und den Idioten der Hospize in bezug auf ihre Ernährungs- 
mittel. Die letzteren erhalten ihre zubereiteten Speisen zu bestimmten 
Stunden ohne Sorge für die Zukunft, ohne sich um ihre Bereitung zu 
bemühen, und befinden sich in dieser Hinsicht in einem passiven Zustand, 
ohne — außer in einem sehr geringen Grad — den Sporn des Hungers 
zu fühlen. Das Kind von Aveyron, das während eines langen Zeit- 
raums zu einem herumirrenden Leben, sei es in den Wäldern, sei es 
zwischen den Weilern und Dörfchen, gezwungen und oft von nagendem 
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Hunger geplagt war, hat sich damit begnügen müssen, sich von den 
gröbsten Nahrungsmitteln zu nähren und sich zuerst durch den Greruchs- 
sinn von ihrer gesunden oder schädlichen Eigenschaft zu überzeugen. 
Wieder in den Schoß der Gesellschaft aufgenommen, hat sich sein 
Geschmacksorgan in gewisser Weise entwickelt und hat ihn gelehrt, 
sorgfältiger bereitete Speisen zu suchen; daher sein progressives Über- 
gehen von rohen Eicheln, Wurzeln, Kartoffeln, Nüssen zu Kastanien, 
gekochten Kartoffeln, Gemüse und Fleisch ; aber ist dies nicht viel mehr 
das einfache Resultat des Nachahmungsprinzipes als der Beweis einer 
kultivierten Unterscheidung? Bemerkt man nicht selbst unter den 
Idioten Unterschiede, welche die einen über das Kind von Aveyron 
erheben, die anderen tieferstehend erscheinen lassen? Ein Kind, das ich 
viel unter den Augen habe, besitzt in so beschränktem Maße den auf 
die primitivsten Bedürfnisse reagierenden Instinkt, daß es nicht einmal 
die ihm leicht erreichbaren Nahrungsmittel zu ergreifen versteht, wenn 
es der Hunger auch noch so sehr plagt; es macht keine (rebärde, 
keine Anstrengung sie zu erreichen und streckt nur den Kopf und die 
Lippen vor, um sie zu fassen, wenn man sie ihm in sehr kleiner Ent- 
fernung vom Munde hinhält. Ein anderes idiotisches Kind, das aber 
fähig ist, Laute zu artikulieren, nennt die Gregenstände, die es zur Be- 
friedigung seiner Bedürfnisse braucht, und gibt seinen Wünschen durch 
äußere Zeichen Ausdruck, während das Kind von Aveyron nur die 
einfache Erinnerung an seine Nahrungsmittel hat und sie weder mit 
artikulierten Lauten noch durch Gebärden bezeichnen kann, sondern 
nur bei ihrem Anblick erkennt, das heißt soviel, als daß die gegen- 
wärtige Empfindung ihm nur eine frühere in Erinnerung ruft. Ein 
anderer Idiot betrachtet sein Mittagessen mit Befriedigung, wenn es 
ihm gebracht wird, und verzehrt es mit Gier; wenn man dann dergleichen 
tut, als wollte man es ihm wegnehmen, so stößt er einen schrillen 
Schrei aus und macht drohende Gebärden; aber sobald sein Appetit 
gestillt ist, sieht er mit Gleichgültigkeit zu, wie die Reste seiner Mahl- 
zeit fortgetragen werden, ohne Vorsorge für die Zukunft, in welcher 
Beziehung er unter dem Kind von Aveyron steht, welches einen Teil 
seiner Nahrungsmittel für die Rückkehr des Hungers aufbewahrt. 
Auf einen weit höheren Grad ist endlich ein idiotisches Mädchen zu 
erheben, das mittels artikulierter Laute die Gregenstände seiner Haupt- 
bedürfnisse bezeichnet, das mit Sorgfalt die Reste seiner Mahlzeiten 
aufbewahrt und gereizt wird, wenn man sie ihr wegnehmen will, das 
sogar weiß, daß man sich mit Geld Nahrungsmittel verschaffen kann 
und Fremde darum bittet und dem Mädchen, das ihm aufwartet, die 
Geldstücke, welche man ihm gibt, als Tribut der Dankbarkeit bringt: 
aber die ganze Sphäre ihrer Kenntnisse ist auf die Gegenstände der 
Befriedigung ihrer dringendsten Bedürfnisse beschränkt. 


"~ 
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Muß man das Problem der völligen Abwesenheit oder der Nicht- 
abwesenheit von Ideen bezüglich des Kindes von Aveyron als unlösbar 
betrachten, nachdem es sich weder durch artikulierte Laute noch durch 
Gebärden auszudrücken vermag und alles, was es tut, einzig und allein 
auf dem Prinzip der Nachahmung beruht? 

Kann man die servile Neigung, alles nachzuahmen, was es in 
bezug auf Wahl oder gröbste Bereitung der Lebensmittel gesehen 
hat, zu seinen Gunsten geltend machen, nachdem auch viele Haustiere 
nach dieser Richtung bis zu einem gewissen Grade erziehungsfähig 
sind und man diese Fähigkeit überdies in einem höheren oder ge- 
ringeren Grade der Vollkommenheit bei den Idioten der Hospize und 
selbst in bezug auf Gegenstände, welche mit ihrem Lebensunterhalt 
nichts gemein haben, findet? 

Bei einem Mädchen, das ohne Zusammenhang und Ordnung spricht, 
das aber plötzlich seine inkohärenten Sätze wechselt, wenn ein neuer 
Gegenstand seine Aufmerksamkeit erregt, kann man diese Fähigkeit 
auch beobachten, überdies singt es sehr hübsch und tanzt mit den 
leidenschaftlichsten Gebärden. Ein anderes, auf vollständigen Idiotismus 
reduziertes Mädchen ist von dem ausgesprochensten, unwiderstehlichsten 
Drang zur Nachahmung beherrscht, da es alles sofort nachahmt, was 
es machen sieht oder automatisch wiederholt, was es hört, ohne jede 
Rücksicht oder Kenntnis der Schicklichkeit und ohne zu unterscheiden, 
ob es gut oder schlecht spricht; es behält mit ungemeiner Leichtigkeit 
eine Folge von Liedchen oder Strophen, die es einmal gehört hat, 
aber ohne einen Sinn mit den Worten, die es ausspricht, zu verbinden. 
Diese Nachahmungsfähigkeit ist so fortreißend für ein anderes Mädchen, 
von dem ich schon gesprochen habe, daß es mitten in eine Antwort, 
die sie auf eine Frage gibt, Worte mengt, welche es von anderen 
aussprechen hört und die keinerlei Beziehung zu dem Gegenstande 
haben, mit welchem es ursprünglich beschäftigt war. 

Die Neigung zur Nachahmung ist bei dem Kinde von Aveyron 
viel schwächer, da es sich auf die Gegenstände der primitivsten Be- 
dürfnisse beschränkt und auf ungeschickte Versuche, seine Speisen 
selbst zu bereiten oder zu entweichen. Auch diese Versuche bewegen 
sich in engen Grenzen und es ist ihm noch nicht gelungen, Brot mit 
einem Messer zu schneiden, noch einen Schlüssel nach einer bestimmten 
Richtung im Schloß umzudrehen, um die Tür öffnen zu können. 

Das unmäßige Lachen, die Anfälle lebhafter, närrischer Lustig- 
keit, welche bei dem Kind von Aveyron zu verschiedenen Stunden 
des Tages und der Nacht auftreten, sind durchaus kein günstiges 
Zeichen, sondern vielmehr ein weiterer Punkt der Annäherung zwischen 
ihm und gewissen Idioten der Hospize, den man feststellen kann. Ein 


Evs 1918 Der Wilde von Aveyron vor den „Beobachtern des Menschen“. Seite 31 


junges Mädchen von zehn Jahren, das ich schon erwähnt habe, bringt 
oft mehrere Stunden mit unartikuliertem Schreien, das von Lach- 
ausbrüchen unterbrochen wird, zu, ohne daß man eine andere bestim- 
mende Ursache dafür angeben könnte, als eine Art nervöser und rein 
automatischer Aufregung. Ein l4jähriges, vollkommen stumpfsinniges 
und des Sprachgebrauchs gänzlich beraubtes Mädchen ist auch diesen 
plötzlichen Ausbrüchen einer falschen und delirierenden Lustigkeit 
unterworfen; es stößt in Intervallen, sei es bei Tag oder bei Nacht, 
durchdringende Schreie aus, welche bald ein Unbehagen, bald eine 
angenehme Empfindung auszudrücken scheinen. 

Bei anderen, von Idiotismus oder Wahnsinn befallenen Personen 
verlängern sich diese Anfälle mehr oder weniger und nehmen selbst 
den Charakter tobsüchtiger Anfälle an. Eine 26jährige Idiotin emp- 
findet jeden Morgen eine ähnliche nervöse Erregung, die von sehr 
kurzer Dauer ist, aber während welcher sie der größten Gewaltakte 
fähig ist. Die schwachen Nuancen von Empfänglichkeit, mit welchen 
das Kind von Aveyron die ihm erwiesenen Freundlichkeiten aufnimmt, 
stellen es ohne Zweifel über gewisse Idioten der Hospize, die weder 
für Drohungen noch für Freundlichkeit empfänglich sind und durch 
kein äußeres Zeichen Dankbarkeit für das ihnen erwiesene Gute be- 
kunden; aber man könnte andere zitieren, die eine mehr oder weniger 
lebhafte Empfänglichkeit für ihnen bewiesene Gunst manifestieren und 
eine derselben zeigt sich gewiß dem Kind von Aveyron sehr über- 
legen, da sie eine Anhänglichkeit für das Dienst tuende Mädchen, das 
sie betreut, zeigt und ihr aus Dankbarkeit die Geldstücke bringt, die 
sie von den Personen bekommt, welche das Hospiz besuchen. 


4. Schlußfolgerungen, zu welchen die Ähnlichkeiten, welche zwischen 
dem Kinde von Aveyron und den idiotischen oder irrsinnigen Kindern 
der Hospize beobachtet wurden, Veranlassung gaben. 


Ein hervorragender Naturforscher hat es versucht, der offent- 
lichen Meinung über den Fall des Kindes von Aveyron!) eine be- 
stimmte Richtung zu geben, sei es durch Mitteilung der Ergebnisse 
seiner Beobachtung des während einiger Zeit seiner Fürsorge an- 
vertrauten Kindes, sei es durch Betrachtung früherer Epochen nach 
von ihm gesammelten Berichten. Er glaubte überdies diesen histo- 
rischen Details gewisse Fragmente, welche uns über einige andere im 
ersten Lebensalter im Wald ausgesetzte und in Wüsten, fern von 
menschlichen Wohnungen, wiedergefundene Kinder erhalten sind, an 
die Seite stellen zu müssen. Wir werden uns hier nicht auf eine Kritik 


1) Bonnaterre, wie oben, 
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dieser Untersuchungen einlassen, sondern wir werden uns darauf be- 
schränken zu bemerken, daß die von diesem Naturforscher zum Ver- 
gleich herangezogenen Fälle sehr weit davon entfernt sind, mit um- 
ständlichen Einzelheiten und einer die Ungewißheit ausschließenden | 
Genauigkeit auf uns gekommen zu sein. Es handelt sich hier nur um | 
vage, aus Lexika, Zeitungen und literarischen Werken entnommene | 
Notizen und es wird wohl niemand einen dieser angeblichen Wilden 
anführen können, dessen Organisation, Sitten und Gewohnheiten von 

einem beobachtenden Geist erforscht und analysiert worden wären. 

Welchen Vorteil kann man demnach aus einem solchen Vergleich ziehen ? 

Will man das Wort „Wilder“ in seinem engeren Sinn und nur 
nach den authentischesten Berichten der Reisenden, welche uns die 
ersten Grade der Zivilisation der verschiedenen Völker der Erde kennen 
lehrten, gebrauchen? Die Vergleichsgegenstände sind dann viel be- | 
stimmter und genauer, aber sie können keine Art von Licht auf den 
Fall des Kindes von Aveyron werfen, da man fast kein übereinstim- 
mendes Moment zwischen ihm und den Individuen findet, aus welchen | 
sich die wilden Horden zusammensetzen. Um sich davon zu über- 
zeugen, genügt das Lesen einer Sammlung, welche eben unter dem 
Titel: „Voyages chez les peuples sauvages ou l'homme de la nature“ ' 
(„Reisen zu den wilden Völkern oder der Naturmensch‘“) 
erschienen ist. 

Man mußte daher diesen Untersuchungsgegenstand von einem 
anderen Gesichtspunkt wieder aufnehmen oder vielmehr den Verdacht 
des Imbezillismus, den Bonnaterre dem Kind von Aveyron gegen- 
über gefaßt hatte, zu verifizieren suchen. „Dieser Zustand des Im- 
bezillismus*, sagt der Naturforscher, „drückt sich in seinen Blicken 
aus, da er keinen Gegenstand fixiert, in den Lauten seiner Stimme, 
die mißklingend, unartikuliert sind und die er bei Tag und bei Nacht 
hören läßt; in seinem Gang, denn er geht immer im Trott oder im 
Galopp; in seinen Handlungen, die ohne Zweck und ohne Entschluß 
sind.“ Dieser Verdacht mußte sich durch eine aufmerksame Beobach- 
tung der Sitten und Gewohnheiten dieses Kindes zu verschiedenen 
Epochen und des Mangels einer weiteren Entwicklung seit seiner An- 
kunft in Paris noch mehr bestätigen. Seine äußeren Handlungen, die 
auf eine Art tierischen Instinkts beschränkt sind, haben den Gedanken 
eingegeben, ihn mit den Kindern und Erwachsenen zu vergleichen, 
deren moralische Fähigkeiten mehr oder minder beeinträchtigt sind 
und die, unfähig, sich selbst zu erhalten, in nationalen Hospizen ein- 
geschlossen sind. Die Geschichte der einen und der anderen hat alle 
übereinstimmenden Punkte, die zwischen ihnen bestehen, hervortreten 
lassen. DieVergleichungsobjekte sind hier vor unseren Augen, jedem steht 
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es frei zu kommen, zu prüfen, zu studieren und dieeľatsachen zu kon- 
statieren, auf welche wir unsere Annahme gründen. Einige der in 
unseren Anstalten befindlichen idiotischen oder geisteskranken Kinder 
stehen in bezug auf die moralischen Fähigkeiten unter dem Kinde von 
Aveyron, andere sind, mit ihm verglichen, auf dieselbe Stufe zu stellen 
oder sogar ihm überlegen. Haben wir daher nicht den höheren Grad 
von Wahrscheinlichkeit für uns, wenn wir annehmen, daß das Kind 
von Aveyron den Kindern und Erwachsenen, welche sich im Zustande des 
Idiotismus oder der Geisteskrankheit befinden, assimiliert werden sollte ? 

Welche sind aber die Umstände, die das Kind von Aveyron in 
diesen Zustand des Idiotismus versetzt haben? Hier fehlt es uns an 
authentischen Einzelheiten und nichts scheint nach dieser Richtung 
unserer Ungewißheit ein Ende machen zu können. Die Eltern sind 
unbekannt, das Kind ist der Sprache und des Vorzugs, sich durch 
Gebärden verständlich zu machen, beraubt. Die Vergangenheit ist für 
ihn, als hätte sie nicht existiert, und wir haben keine andere sichere 
Quelle der Erleuchtung; wir können uns hier nur von der Analogie 
der Tatsachen leiten lassen, indem wir den gewöhnlichen Ursachen 
nachforschen, welche die Geisteskrankheit oder den Idiotismus in der 
Kindheit hervorrufen. Wenn wir eine Komplikation von Epilepsie mit 
diesem Zustand ausschließen oder eine rachitische Veranlagung, so 
= erscheinen die Ursachen dieses Zustandes auf drei Hauptpunkte redu- 
ziert, und zwar: 

1. eine von der Mutter während der Schwangerschaft oder der 

Entbindung empfundene lebhafte Furcht; 

2. ein Schrecken oder Konvulsionen, welche infolge von Ein- 

geweidewürmern in der Kindheit aufgetreten sind; 

3. der schmerzliche und stürmische Durchbruch der Zähne bei 

der ersten oder zweiten Zahnung. 

Nichts läßt ein Urteil darüber zu, welche dieser drei Ursachen 
auf das Kind von Aveyron eingewirkt und seine moralischen Fähig- 
keiten in trauriger Weise beeinträchtigt hat. Welche immer von den 
dreien man für die wahrscheinlichste hält, so kann doch auch mit 
Sicherheit angenommen werden, daß unmenschliche oder der Hungers- 
not preisgegebene Eltern dieses Kind, als jeder Kultur unfähig, in 
einem Alter von neun bis zehn Jahren in einer gewissen Entfernung 
von ihrem Wohnort ausgesetzt haben und daß der Stachel der Not 
es dazu getrieben hat, sich von den groben Nahrungsmitteln, welche 
die Natur ihn unter den Händen finden ließ, zu ernähren, ohne daß 
er ein anderes Mittel zur Beurteilung ihrer gesunden oder schädlichen 
Wirkung gehabt hätte, als den Geruch und den Geschmack. Es scheint, 
daß er in den seiner Aussetzung folgenden Jahren in den Wäldern, 

Eos. 3 
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Weilern und Dörfern herumgeirrt ist, und stets auf seinen rein tieri- 
schen Instinkt angewiesen, einzig und allein damit beschäftigt war, die 
notwendigsten Mittel zur Selbsterhaltung zu finden und den Gefahren 
zu entfliehen, von welchen er bedroht war. 

Man kennt alle anderen Einzelheiten seines Lebens seit seinem 
Eintritt in die menschliche Gesellschaft, aber sein Unterscheidungs- 
vermögen ist noch immer auf die Gegenstände, die zur Befriedigung 
seiner primitiven Bedürfnisse dienen, beschränkt, seine Aufmerksamkeit 
wird einzig und allein durch den Anblick seiner Nahrungsmittel oder 
durch die sich ihm bietenden Möglichkeiten, in einem Zustande der 
Unabhängigkeit, an den er sehr lange gewöhnt war, zu leben, ge- 
fesselt. Beweist nicht der gänzliche Mangel an späterer Entwicklung 
der moralischen Fähigkeiten nach einer anderen Richtung, daß es mit 
vollster Berechtigung unter die von Idiotie oder Irrsinn befallenen 
Kinder eingereiht werden sollte und daß keine begründete Hoffnung 
besteht, von einer methodischen und länger fortgesetzten Erziehung 
einen Erfolg zu erreichen? 


III. Nachwort des Übersetzers. 


Wir sehen, daß Itard in seinem ersten Berichte!) einen genauen, 
sehr belehrenden Bericht über diese Mitteilungen Pinels gibt, was 
für Itards Gewissenhaftigkeit sehr bezeichnend ist. Er aber teilt nicht 
die ungünstige Meinung Pinels trotz der Richtigkeit des Bildes, das 
er von dem Knaben entworfen hatte, und trotz der Berechtigung des 
von ihm gemachten Vergleiches wagte er, einige Hoffnung zu be- 
wahren. Er gründete sie auf die Ursache und die Heilbarkeit dieses 
anscheinenden Idiotismus. 

Und auch nach der Enttäuschung, die Itard erlebt hat, bleibt er 
ein bewundernswertes Vorbild für jeden Lehrer. Das erkennt auch 
Herve an, dem wir diese Ausgabe von Pinels Berichten verdanken. 

Diese selbst sind ein höchst belehrendes und ausgezeichnetes 
Dokument ärztlicher Erkenntnis des Idiotismus, wenn auch die Ätiologie 
dieser Anomalie sowie die Herbeiziehung einer kurzen Zunge zur Er- 
klärung der Sprachlosigkeit für uns heute überholte Lehren sind. 

Pinel zeigt sich aber als Meister der Beschreibung und als 
Meister klarer, objektiver Beurteilung und als logischer Kritiker, wie 
dies seine Beurteilung von Bonnaterres Bericht zeigt. Von diesem 
stammt, wie wir jetzt sehen, der Name des „Wilden“ von Aveyron. 
— Dessen Schicksal war es, uns die wichtigen Arbeiten von Itard 
und Pinel geschenkt zu haben und darum lebt er auch in unserer 
dankbaren Erinnerung. 


') Siehe meine Ausgabe S. 19f. 
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Wahrheit, nicht Dichtung. 


Selbsterlebtes von Hugo Hoffmann iu Ratibor 
Non est ad astra mollis e terris via. 

Seneca. 
Es ist kein leichtes Unternehmen, andern von seinem Werdegange 
berichten zu wollen. Denn wer sich unterfängt, das zu tun, muĝ innere 
Gründe dafür haben, muß sich bewußt sein, daß er etwas zu sagen hat, 
was die Allgemeinheit zu wissen interessiert. Und da regt sich sofort 





Hugo Hoffmann. 


der Neid derer, die der großen Masse angehören und nichts zu sagen 
haben. Der Neid, gloriae comes, will zunächst überhaupt keinen Grund 
dafür einsehen oder, in der Sucht zu verkleinern, den in seiner Überzeu- 
gung wankend machen, der im Erfolge seiner Lebensarbeit oder in der 
tragischen Ausgestaltung seines Lebensganges die Berechtigung erblickt 
davon zu erzählen. Zum mindesten aber wird die Mißgunst darauf aus 
sein, die Darstellung des Lebensganges als subjektiv gefärbt, zu sehr 


vom Gefühl beeinflußt und den Tatsachen widersprechend hinzustellen. 
Re 
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Diese Erkenntnis soll mich veranlassen, ungeschminkt das zu berichten, 
was mein Leben bisher erfüllt hat. Und ein Sechzigjähriger, der sich 
die Gewohnheit zu denken bewahrt hat, entsagt ihr auch nicht bei 
der Betrachtung seiner Erlebnisse; in ihnen Ursache und Wirkung zu 
erfassen und in Worten darzustellen, ist er um so eher geeignet, als 
in diesem Alter gewöhnlich jugendlicher Feuereifer einer mehr ver- 
standesmäßigen Beurteilung der Verhältnisse Raum gegeben hat. So 
will ich der liebenswürdigen Aufforderung des Herrn Herausgebers 
der „Eos“, anläßlich meines 60. Geburtstages (12. Juli 1916)!) mein 
Werden und Wirkung in kurzen Strichen zu schildern, gern nachkommen. 

Als Kind eines mittleren Postbeamten in Bunzlau wurde ich im 
Hause der Großeltern am 12. Juli 1857 in Haynau i. Schl. geboren. 
Der Vater war aus einer Unterbeamtenfamilie hervorgegangen; die 
Mutter zählte zu den zahlreichen Nachkommen einer nicht ganz un- 
bemittelten und in meiner Greburtstadt wohlangesehenen Familie, deren 
Haupt, aus Mähren stammend, mit der Ausübung des Schlosserhand- 
werks einen Eisenhandel betrieb. Ein reichlich Maß von Impulsivität, 
die meiner Mutter wie den meisten ihrer Geschwister eignete, und 
von der ich auch meinen Teil überkommen habe, führe ich auf die 
nicht allzu weit zurückliegende Mischung von slawischem und germa- 
nischem Blute zurück. Mein Gedächtnis reicht bis in meine ersten 
Lebensjahre zurück. So weiß ich, daß ich als Dreijähriger von der 
Großmutter väterlicherseits mitunter in die umliegenden Dörfer mit- 
genommen wurde, wenn sie ihr selbstgesponnenes Garn dort abzu- 
setzen suchte, daß sie mich dann auf dem Rücken heimtrug, wenn 
meine schwachen Beine den Dienst versagten. Ich erinnere mich ferner, 
mit einem Altersgenossen, dem Sohne des Bahnhofwirtes in Haynau, 
oft unser Spiel mit Steinen und Sand unbefangen zwischen die Bahn- 
geleise verlegt zu haben — ein Zeichen für den damaligen geringen 
Verkehr auf einer der größten deutschen Bahnstrecken. Als Erst- 
geborener mußte ich vier Jahre auf einen Spielgenossen im Hause 
warten. Bis dahin war mir der treue Stubenhund, der (nach damaliger 
Sitte) den englischen Namen „Merry“ insofern zu Recht führte, als 
er mir zur Kurzweil diente, Wächter und Zeitvertreib. Wie groß seine 
Treue war, geht daraus hervor, daß er einmal aus dem dritten Stockwerk 
herabsprang, als er seinem heimkehrenden Herrn die Anhänglichkeit 
zeigen wollte; der Sprung brachte ihm nur den Bruch einer Vorder- 
pfote ein. Als es später von dem treuen Tiere sich trennen hieß, da 
habe ich heiße Tränen vergossen. Ich erfuhr viel Liebe von meinen auf 


1) Wir haben dem tüchtigen Lehrer und tiefen Beobachter der Sprache unsere herz- 
lichsten Wünsche dargebracht und wiederholen hier: Vivat, crescat, floreat unser lieber, 
guter Hugo Hoffmann! 
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ein kärgliches Einkommen angewiesenen Eltern. Die Mutter, in beinahe 
spartanischer, aus der Zeit des beginnenden 19. Jahrhunderts sich her- 
schreibender Einfachheit erzogen, hielt dem kleinen Beamtengehalt 
angemessen haus, eine Maßnahme, mit der der gern über seine Ver- 
hältnisse hinaus lebende Vater nicht einverstanden war, so daß später 
ein unheilvoller Riß durch das anfänglich glückliche Familienleben 
ging. Gar manches, was mein Herz erfreuen sollte, verstand der Vater 
selbst zu fertigen. Er sägte, hobelte, klebte und pappte, um mich am 
dritten Weihnachten meines Lebens ınit einer Krippe zu überraschen, 
die im weichen Moosgarten, der das Haus umgab, die aus Papierbogen 
ausgeschnittenen Weisen aus dem Morgenlande, die heilige Familie 
und die Hirten mit einer Herde von Kühen und Schafen zeigte. Ein 
recht einfacher Guckkasten, ein kleiner Holzbaukasten, ein Rollfuhr- 
werk, eine Eisenbahn, deren Fahrzeuge (canis a non canendo) nicht 
fahrbar waren, weil die Wagen kleine, mit Fenstern bemalte Brettchen 
waren, an die man vier hölzerne Plättchen als Räder angeleimt hatte 
und — last not least — eine Puppe regten meinen Spieltrieb und meine 
Phantasie an: ein Beweis, daß es nicht der der Wirklichkeit oft nahe- 
kommenden Spielgeräte von heute dazu bedarf. Vom Jahre 1863 ab 
besuchte ich die Haynauer Volksschule, in der ich nach der Buchstabier- 
methode lesen und mit Hilfe der russischen Rechenmaschine rechnen 
lernte. Am 18. Oktober genannten Jahres fand die 50jahrige Gedenk- 
feier der Volkerschlacht bei Leipzig statt. Die Schulen veranstalteten 
Umzüge. Ich erinnere mich um so lebhafter dieses Tages, als mir mein 
Vater für diesen Zweck eine Ulanenuniform (Czapka mit Fangschnüren, 
Epauletts, Kartusche, Feldbinde und Säbel mit Silberquaste) her- 
gerichtet hatte, die ich bei meiner Vorliebe für das Militär (ich spielte 
vom zehnten bis zum sechzehnten Lebensjahre ausschließlich mit Zinn- 
soldaten, Kanonen und Baukasten) mit viel Stolz trug. 

Bald nach dieser Zeit nahm meine Jugendzeit einen ernsten Cha- 
rakter an, der ihr erhalten blieb. Häusliche Verhältnisse brachten es 
mit sich, daß ich in das Haus der Großeltern kam und von nun an 
kein leichtes Brot zu essen hatte. Meinem Großvater kann ich es heute 
nicht verargen, daß er meinen damals bereits (vom achten Lebensjahre 
ab) sich geltend machenden Hang zum Lesen als Lust am Nichtstun 
erachtete, daß ich ihm als müßiger Brotesser galt. Ihm als biederem 
Handwerksmann, der von früh bis spät abends aın Amboß und Schraub- 
stock zu wirken gewohnt war, war Buchwissen unnützer Tand. Ich 
wurde zur Verrichtung der niedrigsten Hausarbeiten angehalten. Als 
schwächlicher Knabe mußte ich im Sommer bei großer Hitze, im Winter 
bei strengster Kälte täglich viele, viele Kannen Wasser vom Brunnen 
auf der Straße ins Haus holen, mußte alle Abende in der Schlosser- 
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werkstätte mehrere Paar Stiefel putzen oder einfetten, hatte Aufträge 
zu besorgen und jeden Sonnabend Bürgersteig und Straße vor dem 
großväterlichen Besitz zu kehren. Auf diese Weise lernte ich mich 
vor der Arbeit nicht scheuen. Sofern sich mir nur aber eine freie 
Stunde bot, saß ich über meinen geliebten Büchern oder über einem 
Zeitungblatte. Der Krieg gegen Dänemark 1864 beschäftigte mich 
nicht allzusehr; die weite Entfernung des Kriegsschauplatzes und 
mein noch allzu jugendliches Alter mochten daran schuld sein. Ich 
weiß mich nur auf österreichische Truppentransporte zu erinnern, die 
den Bahnhof meines Geburtsortes passierten. Anders wurde es im 
Jahre 1866, als man im Frühjahr zwischen Hoffnung und Sorge schwebte, 
ob der Krieg noch zu vermeiden sei oder ob er die Menschheit heim- 
suchen würde. Und als die Würfel gefallen waren, als unsere Haynauer 
Dragonergarnison Abschied nahm, um zum blutigen Strauße sich an- 
zuschicken, da beschlich auch mich, den Neunjährigen, die Bangigkeit, 
ob die ungemein gefürchteten Kroaten und Panduren uns die Kriegs- 
greuel ins Land bringen würden. Der Tag von Trautenau brachte mit 
der Entrüstung über das Verhalten der dortigen Bürger eine tiefe 
Niedergeschlagenheit, die jedoch bei der Kunde von den nun folgen- 
den schnell errungenen Siegen vor der belebenden Hoffnung wich. Der 
Tag von Königgrätz aber ist mir unvergeßlich geblieben. Am Mittag 
verbreitete sich das Gerücht, daß eine große Schlacht im Gange sei. 
Jung und alt eilte auf die die Stadt Haynau im Süden einsäumenden 
Hügel, die „Hopfenberge“, um, das Ohr auf den Erdboden gedrückt, 
die durch den Geschützdonner hervorgerufene Erschütterung wahr- 
zunehmen. Die Spannung löste sich erst, als der nächste Tag die 
Siegesbotschaft brachte. Verwundete Preußen und Österreicher füllten 
bald die in den Schulen eingerichteten Lazarette. Ich sehe sie noch 
im Geiste, die fremden Soldaten in ihren weißen Waffenröcken und 
blauen Hosen oder die in dunkle, braune Uniformen gesteckten, 
nun zwar nicht mehr gefürchteten, aber noch immer mit einer ge- 
wissen Scheu betrachteten Kroaten. Mit ihnen war ein unheimlicher 
Gast in die Stadt eingezogen, die Cholera. Sie suchte ihre Opfer nicht 
nur in den Lazaretten, nein, sie überschritt auch die Schwellen der 
Bürgerhäuser. Mit Entsetzen und Angst nahm ich wahr, wie täglich 
am Morgen und Abend, entgegen dem sonstigen Brauch, einige Männer 
schnellen Schrittes einen Sarg durch die Straßen des Ortes trugen, dem 
niemand folgte. Ich sah es, bis ich selbst aufs Krankenlager geworfen 
wurde, nachdem sich bei mir eines Tages während der Schule Leib- 
weh und Übelsein als andeutende Hinweise auf die über der Mensch- 
heit geschwungene Geißel eingestellt hatten. Alle Anzeichen eines 
Choleraanfalls machten sich nun bei mir bemerkbar, bis ich in heftiges 
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Fieber verfiel, aus dem ich doch aber dank schweißtreibender Mittel 
erwachte. Aber ich war so schwach geworden, daß es mehrerer Wochen 
bis zu meiner völligen Genesung bedurfte, während welcher Zeit mich 
nur der Gedanke peinigte, daß ich in der Schule zurückbleiben würde. 
Zur Pflichterfüllung trieb mich während meiner ganzen Schulzeit ein 
nicht geringer Ehrgeiz. Ich wollte und mußte mich unter den ersten 
Schülern der jeweiligen Klasse befinden (ich besuchte die gehobene 
siebenklassige Stadtschule meiner Vaterstadt). Die Lehrer erkannten 
mein Streben an. Meinen Lerneifer nährten sie dadurch, daß sie 
mir Bücher liehen. Als vierzehnjähriger Knabe las ich unter anderem 
Schlossers Weltgeschichte. Daß man sie mir zum Lesen lieh, hat mich 
später oft gewundert. Wenn ich aber auch dem hier Ausdruck gebe 
und eine falsche Beurteilung meiner Fassung- und Verstandeskraft 
darin erblicke, so schmälert dies meine Dankbarkeit nicht, die ich 
noch heute gegen meine damaligen, meinen Bildungtrieb nährenden 
und fördernden Lehrer empfinde. Als ich mit zehn Jahren das erste 
französische Lehrbuch in die Hände bekam (es hatte Dr. Ahn zum 
Verfasser), war ich hochbeglückt und nicht wenig stolz, nicht minder, 
als ich vom elften Jahre ab in die Kenntnis der lateinischen Sprache 
eingeführt wurde. Das damalige Verfahren legte auf die Beherrschung 
der grammatischen Formen das Hauptgewicht. Es wurden die Vo- 
kabeln gelesen und gelernt, eine Anzahl Übungsätze vor- und nach- 
übersetzt und die den Übungsbeispielen zugrunde liegende gramma- 
tische Regel entwickelt, im Wortlaut festgestellt, gelernt und ange- 
wendet. Es war der analytische Gang, der, von Beispielen ausgehend, 
mit der systematischen Reihenfolge der grammatischen Regeln in einer 
der Praxis entsprechenden Weise verflochten war. Beide, der Kon- 
rektor und Rektor der von mir besuchten Schule, namens Schubert, 
waren aufs eifrigste bemüht, aus uns Jungen etwas Ordentliches zu 
machen. Gar mancher von uns, der das Glück und die Mittel hatte, 
das Gymnasium zu besuchen, trat in die Obertertia ein, nachdem er 
vorher in die Anfanggründe des Griechischen privatim eingeführt 
worden war. Wenn sich in mir eine besondere Vorliebe für die Be- 
schäftigung mit fremden Sprachen entwickelte, so verdanke ich das 
den beiden erwähnten, mir väterlich gesinnten Lehrern. Noch heute 
walle ich, wenn ich die Heimat besuche, zu ihren Ruhestätten, um 
ihnen in treuem Gedenken für ihre Mühe und Liebe zu danken. Nur zwei- 
mal während meiner achtjährigen Schulzeit erfuhr ich körperliche Züchti- 
gung. Im zweiten Schuljahr begoß mir ein Mitschüler einmal ver- 
sehentlich meine weiße Hose mit Tinte, für deren allerdings nur ord- 
nungsmäßige Verwendung monatlich drei Pfennig an den Lehrer zu 
zahlen waren. Dieser Fall brachte mir eine Tracht Prügel ein; wes- 
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halb? weil der alte Lehrer sich nicht gewöhnt hatte, nach Gründen 
zu forschen und weil er mit Vorliebe den Bakel schwang. Ein ander- 
mal beachtete ich im dritten Schuljahr beim Chorlesen ein Komma 
nicht, eine Unaufmerksamkeit, die mir zwei Schläge auf die Hände 
eintrug. Daß ich in beiden Fällen diese Strafe verdient hätte, vermag 
ich heute noch nicht einzusehen. Auch damals konnte man nicht immer 
von einer gerecht waltenden Schuljustiz reden. Immerhin lassen die 
wenigen über mich verhängten Strafen erkennen, daß ich zu den sonst 
viel verschrienen „Musterschülern® gehörte, von denen man natürlich 
ohne jegliche Berechtigung behauptet, daß sie nach der Schulzeit die 
einstmals in sie gesetzten Hoffnungen zu nichte machen. Was mir aber 
in der Schule an Strafen erspart blieb, erhielt ich desto reichlicher 
im Hause. In meine Erziehung teilten sich zu viele Personen: die Mutter, 
die ob ihrer Vergrämung von heftiger Gemütsart war, die Großeltern 
und nach deren Tode ein Onkel, kein Wunder, daß man an mir stets 
etwas zu mäkeln fand, zumal ich nach Meinung all dieser Erzieher 
außer der Art schlug. Dabei war ich doch ein ruhiger, stiller Junge, 
der schon aus Furcht vor Strafe sich scheute, einen Jugendstreich zu 
verüben. Wohl aber wurde ich für alle Sünden und Vergehungen 
meines um vier Jahre jüngeren Bruders mit Recht oder Unrecht ver- 
antwortlich gemacht und hatte auch darunter zu leiden. Alle diese Um- 
stände sind für meine spätere Eigenart bestimmend geworden. Meine 
gedrückte Lage in einer Zeit, da sich andere Kinder frei entwickeln 
können, die spärlichen Liebesäußerungen, die mir höchstens einmal von 
meiner von häuslicher Tätigkeit arg in Anspruch genommenen Mutter 
zu teil wurden, das alles machte mich in meinen Gefühlsäußerungen 
zurückhaltend. Dazu kam, daß ich an verstandesmäßiger Betätigung 
Gefallen fand, Gründe genug, daß ich später in meinem Charakter 
vielfach verkannt wurde, daß ich, wenn auch bis zur Rücksichtslosig- 
keit gegen mich und andere pflichtgetreu, doch als liebeleer erachtet 
wurde. Und das war ein Irrtum. Ich war und bin noch heute von 
weicher Gremütsart. In früher Jugend aber war, wie gesagt, mein Emp- 
finden wie vom Meltau befallen worden, so daß es sich nach außen 
wenig bekundete. Vielfach auf mich nur angewiesen, hatte ich bei 
meinem Handeln auf andere zu achten keine Veranlassung. Weder 
deren Beifall noch ihr Tadel konnte mich von dem als recht erkannten 
Tun abbringen. Das mag vom sittlichen Standpunkte aus zu billigen 
sein. Im Leben aber bringt es Nachteil. Die Welt urteilt eben nach 
dem Schein, nicht nach dem Sein. Zwar flicht die Nachwelt dem Mimen 
keine Kränze, wohl aber wird er bejubelt und geehrt, solange er 
unter der Maske auf der Bühne auftritt. Dieser Tatsache erweisen sich 
insofern nicht wenige als zugänglich, indem sie, wenn ihr als richtig 
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erkanntes Handeln an maßgebender Stelle Mißfallen erzeugt, auch 
anders können, damit zwar zur Verrottung unserer gesellschaftlichen 
Zustände ihr Teil beitragen, sich dennoch aber bei den so erlangten 
Vorteilen wohl befinden. — Die große Zeit von 1870/71 bedeutete 
auch den Abschluß meiner Schulzeit. Mit hoher Begeisterung folgte 
ich dem Fortgang des großen, gewaltigen Ringens. Tagtäglich lief ich, 
selbst in der strengsten Winterkälte, nach dem Vorraum des Haynauer 
Postamts, um nach neuen Siegesnachrichten Ausschau zu halten und 
sie meinen Lehrern auf schnellstem Wege zu übermitteln. Ich wurde 
dafür mit Obst, kleinen Geldbeträgen und Büchern belohnt, Anerkennun- 
gen, die um so reichlicher ausfielen, wenn es sich um wichtige Nach- 
richten, wie die Gefangennahme Napoleons, die Kapitulation wichtiger 
Festungen oder die Einnahme von Paris handelte. Oft vermochte die 
von Kälte erstarrte Hand kaum noch den Bleistift zu führen; aber der 
Wille, die Freude am deutschen Erfolge mit andern zu teilen, ließ 
alles Widrige überwinden. 

Meine für meine Zukunft besorgte Mutter wartete nicht, bis die 
Zeit zur Entscheidung über meine Berufswahl drängte. Grewohnt, alles 
reiflich zu überlegen, beratschlagte sie mit mir mehrfach schon in 
meinem 13. Lebensjahre darüber, was ich werden wollte. Gern hätte 
ich mich einem akademischen Berufe, dem eines Philologen oder Juri- 
sten, zugewandt. Das war aber aussichtslos, da die Greldmittel hierfür 
nicht vorhanden waren. Ich empfand es bitter, daß gar mancher Schul- 
kamerad, der weit hinter mir gesessen hatte, dessen Eltern jedoch 
mit Glücksgütern bedacht worden waren, den Vorzug mir gegenüber 
hatte, das Gymnasium besuchen und später die Hochschule beziehen 
zu können, nur weil ich zu den Geringbemittelten zählte. Wie viel Be- 
fähigte sind schon dadurch gehindert worden, ihre Dienste dem Staate 
zu widmen, während die Mittelmäßigkeit sich breitmachen durfte, 
wenn sie noch dazu die Unterstützung gewisser, die Förderung ihrer 
Mitglieder betreibender Konventikel und Vereinigungen erlangt hatte. 
Ob künftig das „Bahn frei dem Tüchtigen“ mehr als ein Wort ohne 
Inhalt sein wird? — qui vivra verra. Meine Lehrer emptahlen der 
Mutter, von der sie befragt worden waren, mich dem geistlichen Stande 
zuzuführen, da dazu geringere Mittel ausreichten. Daß der 13jährige 
Knabe diesen Vorschlag ablehnte, weil er sich selbst für den er- 
wähnten Beruf nicht für geeignet erachtete, ist ein Beweis für die ihm 
bereits eigene Denkfahigkeit. Daß ich später dennoch einmal den 
Taubstummen viele Jahre lang das Gotteswort verkündigen würde, war 
eine eigene Fügung des Schicksals. Nach vielem Hin und Her kam der 
Entschluß in mir zustande, Lehrer zu werden. So konnte ich meinen 
Umpgange mit Büchern treu bleiben. Nun galt es, schleunigst musika- 
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lische Fertigkeit anzustreben. Ich begann das Klavier- und Violine- 
spiel zu erlernen, was mir anfangs nicht leicht fiel. Später habe ich es 
immerhin zu einiger Fertigkeit darin und auch im ÖOrgelspiel gebracht, 
besonders als ich in Musiktheorie mich wiederum denkend mit Musik 
befassen und im freien Spiel äußern durfte. Freilich habe ich die Hoff- 
nung meines alten Seminarmusiklehrers zunichte gemacht. Er hätte 
mich gern als Kantor oder Musiklehrer gesehen. Warum es anders 
kam, werde ich später erzählen. Hier sei nur erwähnt, daß mir die 
Musik während meines Lebens manche Freude gebracht, manche Sorge 
vertrieben hat, daß ich mir durch sie Zutritt in Häuser verschaffte, die 
ınir sonst verschlossen geblieben wären, daß sie es aber auch mittelbar 
war, der ich in der Wahl einer Lebensgefährtin den Mißgriff zuzu- 
schreiben hatte. 

Noch hatten die Glocken den Frieden von 1871 nicht eingeläutet, 
da wurde ich am 2. April 1871 in der altehrwürdigen Kirche zu Haynau 
konfirmiert. Tags darauf begann meineVorbereitungzeit auf den Lehrer- 
beruf. Meine früheren Lehrer aus der Schulzeit nahmen die Arbeit an 
mir auf, und sie waren um so mehr dazu berufen, als sie am besten 
wußten, wo sie in der Weiterführung der Bildung anzuknüpfen hatten. 
Wie gewissenhaft meine Vorbereitung betrieben worden war, erwies 
sich später im Seminar zu Sagan, das ich mit Genehmigung der Schul- 
behörde bereits vor dem vollendeten 17. Lebensjahre bezog. Abgesehen 
von der Geschichte der Pädagogik, hatte ich hier im ersten Jahre, in 
dem es galt, bei den aus den verschiedensten Bildungstätten zusammen- 
gekommenen Unterkursisten einen Bildungausgleich zu schaffen, auf 
dem sich dann der weitere Aufbau und Ausbau des Wissens zu voll- 
ziehen hatte, in den meisten Fächern nur zu wiederholen. Gegen 
damals ist für die jetzige Vorbildung für das Lehrerseminar dadurch 
besser vorgesorgt, dal die Präparandenanstalten eine gleichmäßige 
Bildung denen gewähren, die in das Seminar eintreten wollen. Es blieb 
mir genug Zeit für den Fortschritt in fremden Sprachen und für die 
Vervollkommnung in Musik. Der von mir verehrte Seminardirektor 
Spohrmann war es, der mir während der Seminarzeit das an Wissen 
zu erhalten und zu vermehren bemüht war, was ich mitgebracht hatte 
und nicht weiter schulmäßig pflegen konnte, weil der Lehrplan es nicht 
vorsah. Besonders die Übungen im Lateinischen empfahl er mir dringend 
fortzusetzen und erbot sich, mir dabei zu raten, zu erklären und die 
Übersetzungen durchzusehen. Wenn es im Seminarunterrichte galt, 
lateinische Sätze zu verdeutschen, so zog er mich dazu heran. Im Fran- 
zösischen wurde ich mit zwei anderen Unterkursisten, die auch größere 
Vorkenntnisse mitgebracht hatten, der Oberklasse zugewiesen, so daß wir 
dreinach deren Abgang eine besondere französische Abteilung bildeten, 
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die über das Lehrplanziel hinaus gefördert wurde. Zu den von ihm inseiner 
Häuslichkeit veranstalteten musikalischen Abenden wurde auch ich vom 
Direktor hinzugezogen, wobei ich manchen Fingerzeig für den Um- 
gang in besseren Kreisen, auch mit dem weiblichen Geschlechte, er- 
hielt. Während in damaliger Zeit die Seminarerziehung es immer noch 
darauf abgesehen hatte, die angehenden Lehrer in klösterlicher Ab- 
geschiedenheit von der menschlichen Gesellschaft heranzubilden, brach 
unser sonst orthodox und konservativ gerichteter Direktor mit dieser 
ungerechtfertigten Gewohnheit. Er sah es gern, wenn seine Zöglinge 
in den Bürgerfamilien der Stadt verkehrten, um daraus Vorteile für 
den Umgang mit andern zu ziehen. Gesang und Klavierspiel ließ mich 
Eingang in einige Familien finden, und wenn sich dabei hier oder da 
Gelegenheit fand, zarte Bande zu knüpfen, so wurde mir dies für 
meinen Arbeitseifer nicht abträglich, weil ich, wohl wieder eine Folge 
meines sich wenig offenbarenden Gefühllebens, im Verkehr mit dem 
nachgeschaffenen Geschlechte zurückhaltend blieb, bisweilen mir sogar 
durch meine satirisch gerichtete Veranlagung die erwachende Zu- 
neigung verscherzte, und weil ich mit meiner ersten Liebe traurige 
Erfahrungen gemacht hatte. Der Gegenstand meiner ersten Jugend- 
liebe (ich war damals im 17. Lebensjahre) war eine blonde Schönheit 
vom Lande, Tochter eines reichen Gutsbesitzers. Ob mir schon in 
jener Zeit die Tatsache bewußt war, daß „Reichtum nicht schändet 
und Armut nicht glücklich macht“, vermag ich heute nicht mehr zu 
sagen. Sicher aber spielte bei dieser Herzensangelegenheit das mate- 
rielle Moment keine wesentliche Rolle. Ich fand meine Liebe erwidert 
und war überglücklich, wenn meine Angebetete sich bei dem vom 
Musiklehrer, zwei andern Präparanden und mir veranstalteten Quartett- 
spiel zu ihrer darauffolgenden Klavierstunde (wir hatten beide einen 
gemeinsamen Musiklehrer) möglichst zeitig einfand, um unsern musika- 
lischen Leistungen zu lauschen. So streng auch die Pensiongeberin 
ihre Schutzbefohlene bewachte, wir fanden Mittel und Wege, uns zu 
finden und zu sprechen. Auch nachdem ich nach Sagan gekommen 
war, hielt der schriftliche Verkehr an, und in den Ferien boten die 
Wochenmarkttage meinem Mädchen und mir die uns beiden erwünschte 
Gelegenheit zum Stelldichein. Doch „mit des Geschickes Mächten ist 
kein ew’ger Bund zu flechten und das Unglück schreitet schnell“ — 
unsere heimliche Liebe war der Mutter meiner Geliebten hinterbracht 
worden. Von ihr traf eines Tages ein Brief bei mir ein, der unter 
Aufwendung vieler, nicht auf der Goldwage abgewogenen Wörter mir 
das Verwerfliche meines Tuns vorhielt, mir jeglichen weiteren Verkehr 
mit dem Töchterlein verbot und mit der in solchen Fällen üblichen 
Drohung einer Anzeige beim Direktor schloß. Und warum diese En}- 
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rüstung? Weil ich armer, nur zum Schulmeister bestimmter Erdensohn 
es gewagt hatte, meine Augen zu einem reichen und schönen und 
mir dabei doch zugetanen Bauernmädchen zu erheben, deren Mutter 
sıch aber „gnädige Frau“ und „Frau Oberamtmann® nennen ließ und 
genannt wurde, weil sie nicht des Glückes Stiefkind gew.orden war. 
Noch einmal sah und sprach ich als junger, neugebackener Lehrer 
meine erste Liebe als Gattin eines wohlhabenden Landwirtes, dann er- 
fuhr ich mit Entsetzen und tiefem Weh, daß sie, das jugendschöne Weib, 
in geistiger Umnachtung das Zeitliche gesegnet hatte. 

Nessun maggior dolore 

Che ricordarsi del tempore felice 

Nella miseria. (Dante, Hölle V, 121.) 

Die Einrichtung unseres Seminars sah zwei Jahre Internat- und 
ein Jahr Externatleben vor, ein Vorteil für seine Zöglinge, die erst an 
die vom Zusammenleben in der Anstalt bedingte Ordnung, die segens- 
reiche Himmelstochter, gewöhnt, dann aber der für das spätere Leben 
so sehr benötigten Selbständigkeit zugeführt wurden. Während des 
zweiten Seminarjahres war ich als Haus- und Stubenältester für die 
Ordnung im Anstaltgebäude und in Stube I verantwortlich, eine Stel- 
lung, die als Vertrauensmann des Direktors und der Kommilitonen zu- 
gleich nicht ohne eine gewisse Weltklugheit ausgefüllt werden konnte. 
Im Seminar hatte ich vom zweiten Jahre ab eine reich bemessene 

Arbeitszeit, da ich außer in den Pflichtfächern auch in sämtlichen 
Wahlfächern (Musik und Fremdsprache) unterwiesen wurde. Dazu 
kam nun die gern gesuchte Gelegenheit, in Bürgerfamilien Privat- 
stunden zu erteilen, sei es in Form von Klavierunterricht, sei es in 
Form von Nachhilfestunden bei zurückgebliebenen Kindern. Auf 
diese Weise öffneten sich mir die Häuser eines Hofjuweliers und 
eines herzoglichen Baumeisters, angesehener Patrizierfamilien. Mit der 
Arbeit wechselten aber auch die Freuden und Vergnügungen. Sonn- 
tags fanden wir uns mit Wissen des Direktors in einer in der Nähe 
von Sagan gelegenen Gastwirtschaft mit den Töchtern Saganer Bürger 
zusammen, um Kaffee zu trinken und uns dann mit ihnen im Tanz zu 
drehen, zu dem wir abwechselnd aufspielten. Ob daraus viele Bünd- 
nisse für das Leben hervorgegangen sind? Ich bezweifle es. Die 
meisten von uns waren wohl noch nicht reif, um ernstlich daran zu 
denken und — andere Städtchen, andere Mädchen. Der ausgedehnte, 
gepflegte Saganer Schloßpark wurde viel von uns aufgesucht, um uns 
darin zu ergehen oder uns dort auf den Unterricht vorzubereiten. Fast 
immer besuchte der damalige Herzog mit seiner Familie die vom 
Seminar in jedem Winter einmal veranstalteten Wohltätigkeitskonzerte 
und hielt mit seiner Anerkennung über das Geleistete nicht zurück. 
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Im Spätsommer oder zu Beginn des Herbstes wurde von den Zög- 
lingen unter Führung des Direktors und einzelner Lehrer eine drei- 
tägige Turnfahrt unternommen. Einmal ging es nach Lauban, in das 
Queistal, nach Marklissa, Seidenberg und zuletzt nach Görlitz, ein 
andermal nach Zittau, nach dem Oybin, in die Jeschkenberge und über 
Herrnhut in das malerisch schone Neifetal wiederum nach Gorlitz; ein 
drittesmal wurde die von Kaiser Wilhelm I. bei Haynau abgenommene 
Kaiserparade besucht und im Anschluß daran das sich vom Groditzberge 
aus entwickelnde Kaisermanöver verfolgt. Lustig und ungezwungen ging 
es auf diesen Reisen zu, an denen teilzunehmen es auch den Minder- 
bemittelten durch Gewährung von Beihilfen seitens des Seminars ermög- 
licht wurde. In Schritt und Tritt, mit einem vierstimmigen lustigen Marsch- 
oder Wanderliede aus jugendlichen Kehlen, mit der bunten Mütze auf 
dem Kopfe und dem weiß-grün-goldenen Bande über die Brust ging es 
durch die Städte, Städtchen und Dörfer, und wenn abends nach langer 
Wanderung durch Gottes herrliche Natur Rast gemacht wurde, wurden 
die Ortsbewohner durch eine noch rasch zustande gebrachte Gesang- 
aufführung erfreut oder allerhand von uns geübte Kurzweil belehrte 
die ortskundigen Thebaner, daß wir gewöhnt waren, in den Grenzen 
des Erlaubten dem Frohsinn zu huldigen. Vielfache, schon angedeutete 
Beziehungen zu Sagans Bürgerschaft brachten es mit sich, daß wir 
oft zu häuslichen Festlichkeiten geladen wurden, wobei wir den Unter- 
schied zwischen der Seminarkost und den hierbei gebotenen Genüssen 
feststellen konnten. So vergingen rasch die drei Jahre meines Saganer 
Aufenthalts. Anfangs Mai 1877 legte ich die Abgangsprüfung ab und 
trat am 5. genannten Monats aus dem Seminar aus, um in den folgen- 
den zehn Tagen mich in der Heimat von den Anstrengungen und Müh- 
salen zu erholen, die die Prüfung mit sich gebracht hatte. An dieser 
Stelle gedenke ich voller Dankbarkeit einiger meiner Seminarlehrer; 
des von mir bereits genannten Direktors Spohrmann, der es verstand, 
Strenge mitLiebe gegen seine Zöglinge zu vereinen, der in unermüdlichem 
Wirken für unser Wohl aufging, und von dem ich unterrichten gelernt 
habe; ich gedenke auch des allzeit gütigen und freundlichen Musik- 
lehrers Baumert und der Bestrebungen der jüngeren Seminarlehrer 
Nordheim, Speer undLichtblau, uns für unsern Beruf tüchtig und 
geschickt zu machen. Sie alle deckt längst der kühle Rasen. Wenn 
ich zwei meiner Lehrer hier nicht mit Namen erwähne, so geschieht 
es deshalb, weil der eine, mir zwar freundlich gesinnt, doch so wenig 
in seinem Amte geleistet hat, daß ich ihm nichts verdankte, der andere 
geradezu als faul und pflichtvergessen bezeichnet werden muß, so daß 
er meine und anderer Ausbildung vernachlässigt hat. 

Mit hochgespannten Hoffnungen trat ich am 15. Mai 1877m eine 
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erste Stellung in Mertschütz bei Jauer, einem reichen Bauerndorfe, an. 
Allerdings war ich etwas betroffen, als ich einige Tage vorher gele- 
gentlich der Vorstellung bei dem ersten Lehrer merkte, daß er über 
die Zuordnung eines zweiten Lehrers nicht sonderlich erbaut war. Von 
seinem Standpunkt aus war dies freilich verständlich. Denn der zweite 
Lehrer war bei ihm in Kost und zum Teil auch in „Lohn“. Es handelte 
sich dabei nämlich um eine sogenannte Adjuvantenstelle, eine Hilfs- 
lehrerstelle auf dem Dorfe, deren Inhaber beim ersten Lehrer essen 
und wohnen mußte und der sein kärgliches Gehalt teils vom ersten 
Lehrer, teils von der Gemeinde und Gutsherrschaft erhielt, eine wenig 
ideale Einrichtung, die heute glücklicherweise beseitigt ist. Mit meinem 
Vorgänger hatte sich der erste Lehrer, ein alter, recht- und streng- 
gläubiger, in allerhand Vorurteilen gegen die Jugend befangener, sonst 
höchst achtungswerter Mann, nicht vertragen können. Er hatte, seitdem 
der jüngere den Wanderstab aufgenommen hatte, schlecht und recht 
die drei Klassen der Schule allein besorgt und Kost und „Lohn“ für 
die Hilfskraft erspart. Zudem wußte er nun seine drei freundlichen, 
lebenslustigen und nicht unschönen Töchter vor den Nachstellungen 
des sonst mit ihnen unter einem Dache wohnenden Jünglings sicher. 
Und jetzt wollte wieder — nach seiner Ansicht — ein Habicht in den 
Taubenschlag einbrechen, der obendrein noch Atzung heischte! Auch 
der Ortspastor und zugleich Ortsschulinspektor, ein von Gestalt kräftiger, 
mächtiger Herr, ein kluger, redebegabter, aber ebenfalls strenggläubiger 
Priester, traute mir nicht viel Gutes zu, wahrscheinlich weil ich aus 
der nämlichen Bildungstätte wie mein freilich in sittlicher Beziehung 
nicht ganz einwandfreier Vorgänger im Amte hervorgegangen war. 
Er bedachte mich sogleich mit der Warnung: „Sie bleiben so lange 
mein Freund, als Sie in kein Wirtshaus gehen.“ Als ich daraufhin 
mit moglichster Bescheidenheit erwiderte, das sei mir während der 
Seminarzeit nicht verboten gewesen, da — hatte ich es bei dem nächsten 
Vorgesetzten verschüttet, bald aber noch mehr, als ich bei den im Rufe 
eines (rott verachtenden Liberalismus stehenden, nicht allsonntaglich 
die Kirche besuchenden Gutsbesitzern gern gesehen und gelitten war. 
Nicht gering war mein Eifer in der Schule; gewissenhaft bereitete ich 
mich schriftlich auf jede Unterrichtstunde vor. Ich hatte zwei Klassen 
zu versehen, so zwar, daß die eine 24, die andere 12 Stunden wöchentlich 
erhielt. — Alle Tage von 6 bis 10 Uhr vormittags und von 1 bis 
3 Uhr nachmittags (Mittwoch und Sonnabend von 6 bis 12 Uhr vor- 
mittags) hatte ich mehr als reichlich Gelegenheit, meine pädagogische 
Geschicklichkeit zu entwickeln. Dabei bemerkte ich gar nicht, daßich vier 
Stunden in der Woche über das Höchstmaß hinaus erteilte. Daß die 
Mittelklasse 77, die Unterklasse 65 Schüler und Schülerinnen zählte, 


An 








Eos 1918 i Wahrheit, nicht Dichtung. Seite 47 





erwähne ich nur beiläufig. Trotzdem ich nur widerwillig aufgenommen 
worden war, suchte ich mit meinem „Brotherrn“ und seiner Familie 
gut auszukommen. Ich war mit meinem mehr als einfachen Zimmer, 
das eher die Bezeichnung Kammer oder Zelle verdiente, und in dem 
nur ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl und außer dem Ofen noch mein 
eigener Schrank sich befand, zufrieden, war im Essen bescheiden, im 
Trinken mäßig, im Arbeiten für die Schule aber ausdauernd. Das alles 
genügte aber noch nicht, um mir die volle Zuneigung zu sichern. Ich 
sollte auch zu den niederen Kirchendiensten herangezogen werden, 
indem mir aufgegeben wurde, die Kirchenliedernummern mit Schlemm- 
kreide an die Kirchentafeln zu pinseln, sollte an den Betstunden an 
gewissen Abenden, an den Abendmahlfeiern, Sonntag früh um 7 Uhr, 
die Orgel spielen und an den Hauptgottesdiensten den musikalisch 
tüchtigen Kantor unterstützen. Die Abspannung infolge des anstren- 
genden Schuldienstes, die herrlichen Sommerabende und das Schlaf- 
bedürfnis der Jugendlichen ließen mich der Kirche oft fernbleiben, und 
als ich vollends dann und wann den Sonntag zu einem Ausflug in die 
Stadt oder die schöne Umgebung von Jauer erwählte, da war ich in 
den Augen des Pastors ein Gottesverächter; beim Kantor aber stand 
es fest, daß ich ein Atheist wäre. Nun war es auch letzterem verständlich 
geworden, warum über mich der furor teutonicus gekommen war, als 
ich eines Sonnabend-Nachmittags, angetan mit einer bereits gebrauchten 
Küchenschürze der Frau Kantor und in Hemdärmeln, mich vergeblich 
mühte, lesbare Ziffern auf die Kirchentafeln zu malen, plötzlich aber 
die Schürze herabgerissen, mein Jacket angezogen hatte und davon- 
gestürmt war, um Kirchentafeln, Kreidenapf und Pinsel ihrem Schicksal 
zu überlassen. Das konnte ja nur mein Unglaube bewirkt haben, die 
Weigerung, der Kirche und Gott wohlgefällig zu sein. Daf dieser 
Vorgang in dem Erwachen der Manneswürde, die mich das Beschämende 
in meinem Anzuge und das Erniedrigende in meiner Lage erkennen 
ließ, seine Ursache hatte, vermochte sich der alte Herr nicht zu sagen. 
So hatte es nicht zu lange bestanden, das von mir ehrlich erstrebte 
harmonische Verhältnis zum Amtsgenossen und zum Vorgesetzten. Da 
ich mich hinsichtlich des Kirchendienstes nicht in allem willfährig gezeigt 
hatte, verzichtete der Kantor nun völlig auf meine Mitwirkung und 
immer mehr vermißte ich bei ihm trotz seiner Gottesfurcht die Eigen- 
schaften eines fröhlichen Gebers, wenn er mich mit einigen wenigen 
Mark am Ende jedes Monats auslohnte. Der Geistliche erwies sich 
weltklüger. Da ich seine erste Warnung insofern in den Wind geschlagen 
hatte, als ich ab und zu einmal mit einem der mir zugetanen Guts- 
besitzer oder deren Söhnen zum Biere ging (daß die ad honorem 
Gambrini verbrachten Stunden nicht zu oft angesetzt und nicht zu lang 
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bemessen wurden, dafür war durch die kärgliche Bemessung meines 
Einkommens, aber auch durch meine Scheu vor großen, besonders 
unnötigen Ausgaben gesorgt worden), ließ er mich den Abstand emp- 
finden, den die „gottgewollte Ordnung“ zwischen Hoch- und Nichts- 
würden geschaffen hatte. Bisweilen kam er in die Schule, um meinem 
Unterrichte beizuwohnen; aber ebenso gemessen wie sein Kommen 
war sein Grehen: er hatte mir nichts zu sagen, weder Lob noch Tadel. 
Einmal aber hatte ihn seine äußerlich zur Schau getragene Ruhe 
verlassen. Als ich die Absicht bekundet hatte, mir eine andere Stelle 
zu suchen und ihm dies hinterbracht worden war, ließ er sich zu der 
Äußerung hinreißen: „Lassen Sie ihn nur sich wegmelden; es kommen 
dann doch die Anfragen an mich, und dann werde ich schreiben, was 
ich will“. Ob dieser Rede gewarnt, begehrte ich ein Zeugnis über 
meine Tätigkeit, das ich auch nach kurzem Verweigern erhielt. Und 
der geistliche Herr fand seine vornehme Gesinnung wieder. Das Zeugnis 
war anerkennend gehalten. Wir schieden später in Frieden; ja als 
mich freundliche Zuneigung später mehrmals einlud, den Ort meines 
ersten Wirkens während der Sommerferien wiederzusehen, da hatte 
er mich, der ich inzwischen Taubstummenlehrer geworden war, in sein 
Herz geschlossen, „weil ich den Unglücklichen helfen wollte,* und er 
gestand mir, daß er mich früher verkannt hätte. Ein ihn und mich 
ehrendes Geständnis. — Mein Wunsch, aus den mir unleidlich dünkenden 
amtlichen Verhältnissen möglichst bald herauszukommen, ließ mich 
meine Bewerbungen überallhin schicken. Die engen ländlichen Ver- 
haltnisse geniigten mir nicht; ich strebte darüber hinaus, wollte nicht 
verbauern. Selbst der angenehme Verkehr in den Familien wohlhabender 
Besitzer, deren Wunsch, in mir den dereinstigen Nachfolger des hoch- 
betagten Kantors und den Freier einer ihrer Töchter zu wissen, sowie 
mancherlei mir erwiesene Zuwendungen, konnten mich von meinem 
Entschlusse nicht abbringen. Im November 1877 wurde ich nach ab- 
gelegter Probelektion in Goldberg (Schlesien) zum Lehrer an der 
Mädchenschule gewählt und nach einem an Abwechslung nicht gerade 
armen Winter siedelte ich im Februar 1878 nach dem Orte meiner 
künftigen Wirksamkeit über. Mein Weggang sollte mir noch den ersten 
Rechtsstreit bringen. Die Gemeinde Mertschütz verlangte die mir 
seinerzeit gezahlten Umzugkosten von 15 M. zurück und brachte, da 
ich mich zu zahlen weigerte, den Betrag von meinem letzten Gehalts- 
anspruche in Abzug. Ich legte dieserhalb Beschwerde bei der König- 
lichen Regierung in Liegnitz ein und diese entschied zu meiner 
Genugtuung, daß genannte Gemeinde zwar Anspruch auf Zurück- 
zahlung der Umzugkosten gehabt, ihn aber dadurch verloren hätte, 
daß sie ihn eigenmächtig vom Gehalte behielt. Der Landrat wurde an- 
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gewiesen, „im Wege der administrativen Exekution“ den Betrag von 
der Gemeinde einzuziehen und an mich abzuführen. 

In Goldberg wirkte ich an historischer Stätte, in dem Hause, 
das sich an der Stelle der ehemaligen Trotzendorf-Schule erhob. Ob 
der meine Unterrichtsweise kennzeichnende Ernst, die Erkenntnis, daß 
eine gute Disziplin zu den Haupterfordernissen der Lehrtätigkeit gehört, 
ein Vermächtnis Trotzendorfs an mich war oder ob mein Naturell in 
Betracht kam, will ich unerortert lassen. Ich unterwies hier die Unter- 
klasse, gab aber auch in der Oberklasse den mit den ,Allgemeinen 
Bestimmungen“ vom Jahre 1872 geschaffenen Realienunterricht, den 
die damaligen älteren Lehrer aus leicht erklärlichen Gründen auf jüngere 
Schultern zu legen bemüht waren. In Goldberg jagte wie in anderen 
kleinen Städten im Winter ein Vergnügen das andere, da keiner der 
vielen geselligen und nichtgeselligen Vereine auf sein oder seine 
Wintervergnügungen verzichten durfte, wollte er seine Mitglieder bei 
der Stange erhalten. Dafür bedurfte man der „Ianzbären“, junger 
Leute, deren Aufgabe es war, der Bürger tanz- und mehr noch heirats- 
lustige Töchter auszuschwenken, ohne daß es in jedem Falle ein Ver- 
gnügen war. Nicht umsonst hatte ich „mangels an Tänzern“ einen 
Tanzkursus im Herbst 1877 in Jauer mitgemacht. Nun bot sich mir 
in reichem Maße Gelegenheit, diese Kunst auszuüben und wider Willen 
mitunter eitle Hoffnungen bei den Mädchen (mehr noch bei ihren 
Müttern) zu erwecken, mit denen ich mich als mit den mir am schönsten 
dünkenden am häufigsten im Reigen drehte. 

Wenige Wochen erst weilte ich in Goldberg, da führte mich der 
glückliche Zufall mit einem Manne zusammen, der, etwa 15 Jahre älter 
als ich, mir bald Freund und Berater wurde. Als Ratsherr genoß er 
viel Ansehen in der Stadt. Fast täglich besuchte ich ihn, der kinderlos 
war und der von Haus aus vermögenden Frau wohl zu sehr Einfluß- 
nahme in allen häuslichen und nichthäuslichen Angelegenheiten ein- 
räumte. Er war ein herzensguter Mensch. Wir musizierten sehr viel, 
in den Pausen wurde der Kaffee eingenommen und geraucht. Gegen 
Abend aber wurde ein Ausflug in die Umgebung der Stadt unternommen, 
der in irgend einer Gastwirtschaft ein Ziel fand. Von gesunder, klarer 
Lebenserfassung, wurde mir mein Freund Banch ein schätzenswerter 
Führer auf der kurzen Lebenswegstrecke, die wir gemeinschaftlich 
wandeln durften. Ein begeisterter Freimaurer, machte er mich mit den 
Grundsätzen seiner Gesinnung genossen bekannt, und er hätte mich 
wohl damals der Goldberger Loge zugeführt, wenn nicht mein jugend- 
liches Alter dem entgegengestanden hätte. Der innige Verkehr mit 
diesem Freunde ließ mich weniger mit den Amtsgenossen zusammen- 
kommen, und das war für mich kaum ein Nachteil, da die älteren, 

Eos. 4 


fn 


Seite 50 Abhandlungen. Evs 1918 





verheirateten Herren wenig Verkehr pflegten (ihr recht bescheidenes 
Einkommen ließ das nicht zu), die jüngeren aber nicht viel empfehlens- 
werte Eigenschaften aufwiesen. Ich vermißte auch nicht ihren Umgang, 
da mir meine Mutter ein Klavier schenkte, das mich an das eigene 
Heim fesselte. 

Zwei Begebenheiten, an sich geringfügiger Art, doch aber für 
mich lehrreich, mögen hier erwähnt werden. Ich hatte meine Klasse 
von einer jungen Lehrerin übernommen. Am Ende des ersten Monats, 
in den meine Übersiedlung nach Goldberg fiel, hatte ich die Fehltage 
der Schüler meiner nunmehrigen Klasse zusammenzustellen und zu 
melden. Dabei fiel mir auf, daß ein Mädchen eine Reihe von Tagen 
als krank, dann aber im unmittelbaren Anschluß daran als unentschuldigt 
fehlend verzeichnet stand. Ich fragte die Lehrerin, ob ein Versehen 
bei der von ihr noch vorgenommenen Eintragung obgewaltet hätte. 
„Was ich geschrieben habe, habe ich geschrieben“, war die Antwort, 
worauf ich die Meldung gemäß der amtlichen Liste machte. Die Folge 
war die Bestrafung des Vaters des erwähnten Mädchens seitens der 
Polizei, gegen die aber bei Gericht Einspruch erhoben wurde. Bei 
der Verhandlung beeidete die Lehrerin, daß sie keinen Fehler in der 
Fehlliste habe, und es wurde auf die Polizeistrafe, als zu Recht ergangen, 
vom Gerichte erkannt. Kurze Zeit darnach erhielt ich eine Vorladung 
vor den Staatsanwalt wegen Meineids. Meine Bestürzung war groß, 
trotzdem ich mir keiner Schuld bewußt war. Es ergab sich aber, daß 
die Zustellung an mich irrtümlich erfolgt war; sie hatte der erwähnten 
Lehrerin gegolten. Der verurteilte Vater wollte wohl einen Irrtum bei 
der Eintragung in die Liste nachweisen. Die Lehrerin, die Tochter 
eines Superintendenten, gab schleunigst ihre Stellung in Goldberg auf 
und ging an den Rhein. Das Verfahren gegen sie wurde meines Wissens 
eingestellt. — „Kleine Ursachen — große Wirkungen“ darf die Er- 
zählung der zweiten Begebenheit überschrieben werden. Mein Freund 
und ich hatten einen der gewöhnlichen Spaziergänge auf dem Bürger- 
berge beendet und gerade eine Partie Billard zu spielen begonnen, 
als der Bürgermeister mit einigen Ratsherren erschien, um auch dem 
nämlichen Vergnügen obzuliegen. Meinem Freunde war es aber sichtlich 
peinlich, den Stadtgewaltigen warten zu lassen. Er redete mir vernehmbar 
zu, die Partie abzubrechen. Nachdem ich eingewilligt hatte, forderte 
der Bürgermeister meinen Freund auf, weiter mitzuspielen. Ich war 
für diese Herren nicht vorhanden. Entrüstet über die Unhöflichkeit 
und über die geringe Einschätzung eines Lehrers, eilte ich heim und 
meldete mich nach Liegnitz. Vier Monate darauf sah ich mich als 
Lehrer an der dortigen Mädchenvolksschule. 

Im Herbste 1878 hatte ich Goldberg mit Liegnitz als Wirkungort 
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vertauscht. Was mir diese Stadt angenehm machen sollte, war einmal 
die leichtere Verkehrsmöglichkeit (wie freute ich mich, nun wieder 
täglich die Eisenbahn zu sehen und zu hören, die ich eineinhalb Jahre 
hatte entbehren müssen), dann die reichere Gelegenheit, hinsichtlich 
der Kunstdarbietung besser bedacht zu sein; gab es doch hier Theater 
und Künstler- sowie Militärkonzerte, herrliche Promenadenanlagen in 
nächster Nähe der Stadt und ein regeres Leben, als in Goldberg. 
Was die Umgebung anlangte, konnte Liegnitz mit Goldberg freilich 
nicht in Wettbewerb treten. Bald aber mußte ich die Wahrnehmung 
machen, daß mein Innenleben hier nicht auf seine Rechnung kam. 
In Mertschütz hatte ich viel häuslichen Verkehr gepflegt, in Gold- 
berg entschädigte mich dafür der Umgang mit meinem Freunde und 
Berater; nun aber, in der größeren Stadt, blieb ich ohne Fühlung, 
oder der Versuch, irgendwo Anschluß zu finden, war nicht von nach- 
haltiger Dauer, weilich dabei innerlich leer blieb. Und die Amtsgenossen ? 
Die älteren standen uns jüngeren kühl und fremd gegenüber und 
unter den letzteren war wenig ernstes Streben, am anmaßendsten und 
lautesten gebärdeten sich, wie überall auch hier, die hohlen Köpfe. Die 
Vorbereitung auf die zweite Prüfung im Winter 1878/79 erlaubte mir 
zudem nicht, meine Abende außerhalb des Hauses zuzubringen. Die 
Schularbeit war gleichfalls unerfreulich: volle Klassen und sehr geringes 
Einkommen. Gerade die Liegnitzer Stadtverwaltung vernachlässigte 
damals ihre Pflichten gegen die Lehrer. Der Oberbiirgermeister Oertel 
zeigte mehr als einmal seine Abneigung gegen den Lehrerstand. Eines 
Tages wurden mehrere Lehrer vor ihn wegen angeblicher Unbot- 
mäßigkeit gegen den Stadthauptkassenrendanten geladen; darunter 
befand auch ich mich. Es war zu meiner Zeit in Liegnitz ebenso wie 
in den Buschdörfern noch üblich, daß die Lehrer im Laufe des Monats 
das Schulgeld von den Schülern einziehen und auf der Stadthauptkasse 
abliefern sollten, wofür sie mit 2 °/, des Betrages abgelohnt wurden. 
Öfter kam es nun vor, daß der Rendant seine „Untergebenen“ warten 
ließ. Einmal befand auch ich mich unter denen, die das Geld gern los 
werden wollten. Als einer von uns klopfte, um den Herrn Kassenbeamten 
an unser bescheidenes Dasein zu erinnern, fuhr dieser auf und nahm 
Anlauf, uns zu „rüffeln“. Ehe er aber seine Ansprache beenden konnte, 
waren wir mit dem Gelde verschwunden. Alle Mahnungen konnten 
uns nun nicht zum nochmaligen Erscheinen vor dem Brausekopf bewegen. 
Da griff das Stadtoberhaupt ein. Er war sichtlich willens, die Schale 
seines Zorns über uns auszugießen, als ich bat, erst noch die andere 
Seite zu hören. Das geschah; am Ende aber erklärte ich, daß wir 
fortan nicht mehr das Schulgeld einziehen würden. Herr Oertel lenkte 
nun ein und legte uns nahe, indem er das Verhalten des Rendanten 
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nicht billigte, beim Hergebrachten zu bleiben. Der damalige Stadt- 
schulrat, der vorher Realschullehrer gewesen war, verstand vom Volks- 
schulunterrichte herzlich wenig; er hätte wohl sonst für bessere Ver- 
hältnisse gesorgt. Daß er in der Beurteilung der Leistungen der Lehrer 
sich vielfach irrte, die Folgen der Klassenüberfüllung und des Klassen- 
mangels dem Lehrer in Rechnung stellte, war nicht recht, aber bei 
ihm erklärlich. Im Mai 1879 hatte ich in Reichenbach a.L. die zweite 
Prüfung abgelegt. Eines Vorkommmnisses dabei soll hier gedacht werden. 
Der Regierungs- und Schulrat B... in Liegnitz prüfte an Stelle des feh- 
lenden Direktors in Pädagogik. Wir waren in Gruppen von je zehn Prül- 
lingen eingeteilt. Herr B. stellte dem ersten der Gruppe, in der ich mich 
befand, eine Frage, die er nicht zu beantworten vermochte. Die übrigen 
neun erhielten dieselbe Frage vorgelegt, mit demselben Erfolge. Sie 
durften darauf abtreten: die mündliche Prüfung in Pädagogik war für sie 
beendet und sie alle hatten ihr „Ungenügend“ weg. In meinem Zeugnis 
wollte diese Zensur durchaus nicht mit dem „Gut“ harmonieren, das dem 
pädagogischen Aufsatze zuerkannt worden war. Mehr als einmal habe 
ich im späteren Leben diese Ungereimtheit erklären müssen, die der 
ungerechtfertigten Maßnahme eines autokratischen Prüfungskommissars 
ihr Dasein verdankte. Während meiner Amtstätigkeit in Liegnitz, im 
Jahre 1880, wurde dort in den Pfingsttagen eine Provinzial-Lehrerver- 
sammlung abgehalten. Ich habe auch von ihr nicht den Eindruck 
gewonnen, als ob solche Versammlungen mit den Gaben des heiligen 
Geistes besonders bedacht wären. Wie in den meisten Fällen, so traten 
auch hier die Gern-, Viel- und Dauerredner auf, sprachen über dies 
und das und berauschten sich am Beifall der Menge. Ob ihre Vorschläge 
und deren Erörterungen zu greifbaren Ergebnissen führten, stand für 
sie erst in zweiter Reihe. Bei dem allgemeinen Essen schnitten wir 
Liegnitzer Lehrer, da wir bescheiden unten an der Tafel saßen, recht 


schlecht ab. Die von auswärts gekommenen, meist ländlichen Amts- | 


genossen, denen die gebotenen kulinarischen Genüsse etwas Seltenes 
waren, entwickelten eine solche Lust am Genuß, daß für uns nur wenig 
blieb, um unsern Magen zu befriedigen. In der heutigen Zeit der 
Kriegsnot würden wahrscheinlich die Rollen vertauscht sein: es würden 
die städtischen Lehrer die Hauptarbeit beim Essen übernehmen. Eine 
Berechtigung will ich solchen Versammlungen nicht absprechen. Sie 
sind vielen willkommene Gelegenheiten, mit Freunden und Amtsgenossen 
zusammenzutreffen und ihre Gedanken auszutauschen, und der aus diesem 


freien, zwanglosen Verkehre entsprießende Nutzen ist höher zu werten 
als der aus dem amtlichen Teile einer solchen Versammlung zu | 


ziehende Vorteil. 
Meine Tätigkeit in den Liegnitzer Schulen hatte mich bisher nicht 
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befriedigt. Sie vermochte mich nicht zu begeistern: Schülerinnen aus den 
niedrigsten Kreisen, unerquickliche Schulverhältnisse und, wie gesagt, 
schlechte Bezahlung. Ich dachte daran, mich für das Mittelschullehrer- 
examen vorzubereiten, um Gelegenheit zu geistiger Beschäftigung zu 
haben und um mir eine bessere Lebensstellung zu schaffen. Da traf 
die Anfrage des Leiters der Ratiborer Taubstummenanstalt ein, ob 
ich eine Hilfslehrerstelle an dieser Anstalt übernehmen wollte. Nach 
kurzem Besinnen willigte ich ein, ohne daß ich ahnte, daß ich damit 
in rein private Dienstverhältnisse einzutreten im Begriffe war. Zwar 
hatte die Provinzialordnung in Preußen vom 29. Juni 1875 die Sorge 
für die Ausbildung der Taubstummen den Provinzialverwaltungen in 
den Provinzen Preußen, Brandenburg, Pommern, Schlesien und Sachsen 
überwiesen. Trotzdem blieben die schlesischen Taubstummenanstalten 
Privatanstalten, die von Vereinen verwaltet wurden. Da diese Vereine 
aus eigenen Mitteln die Anstalten nicht erhalten konnten, erhielten 
sie die dafür erforderlichen Aufwendungen zum größten Teil von der 
Provinz, ohne daß jedoch diese damit rechtsverbindliche Verpflichtungen 
übernahm. Ob die Verwaltung der Ratiborer Taubstummenanstalt den 
mir gegenüber einzugehenden Verpflichtungen hinsichtlich des Gehaltes 
und Ruhegehaltes für die Zukunft nachzukommen in der Lage sein 
würde, machte mir wenig Sorge, da ich bei meiner Jugend keinen 
Einblick in ‚derartige Verwaltung- und Rechtsverhältnisse hatte. Wenn 
mir ein Bedenken bezüglich meiner nun anzutretenden Stellung kam, 
so war es der Widerspruch zwischen der Zusicherung eines Ruhegrehaltes 
und der Festsetzung vierteljähriger Kündigung auch seitens der Anstalts- 
verwaltung unter Ausschluß des Rechtsweges bei entstandenen Meinung- 
verschiedenheiten. Einmal aber glaubte ich dazu keinen Anlaß zu geben: 
und dann gedachte ich mich nicht dauernd an Ratibor zu binden. 
Kurzum, ich nahm die Stellung in Ratibor an und ahnte nicht, welche 
Quelle von Ärger und Verdruß ich mir damit erbohrt hatte. 

Ich kam als Lernender. Mit Eifer ging ich an die Arbeit, deren 
Schwierigkeit ich im letzten Vierteljahre meines Liegnitzer Aufenthaltes 
dadurch kennen gelernt hatte, daß ich mehrere Stunden wöchentlich 
dem Unterrichte in der dortigen Taubstummenanstalt anwohnte und 
außerdem vom damaligen Direktor Kratz in entgegenkommender 
Weise auch theoretisch in die Mysterien der Taubstummenunterweisung 
eingeführt wurde. Mit geringer Erfahrung und noch unzureichendem 
Lehrgeschick hieß mich die pädagogische Einsicht meines nunmehrigen 
Direktors Sch.... eine Klasse von eben erst der Anstalt zugeführten 
Schülern übernehmen. Bei aller Mühe, die ich aufwendete, konnten die 
Ergebnisse keine befriedigenden sein, und gern hatte ich meinen damaligen 
Schülern abgebeten, daß ich sie nicht besser fürs Leben vorbilden konnte, 
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wenn ich mich schuldbeladen gefühlt hätte. Um die praktische und theo- 
retische Ausbildung der Hilfslehrer machte sich der Leiter so wenig 
Sorge wie um andere mit Unterricht und Schule verwandte Dinge. Er 
nahm dazu einen nur kurzen Anlauf und — gab uns dann unserm Schicksal 
insofern preis, als er alle darauf abzielenden Maßnahmen unserem (mit mir 
war noch ein Hilfslehrer am 1. August 1880 eingetreten) Bedürfnis nach 
Weiterbildung selbst überließ. Und vielleicht war es gut für uns, da unser 
beider bessere Bildung uns die autodidaktische Fortbildung ermöglichte 
(freilich blieben uns die ihr anhaftenden Nachteile nicht erspart), als wir 
merkten, daß wir auf andere Weise nichts lernen konnten. Daß ich als 
junger Mann anfangs in die Familie des Leiters Zutritt fand, war für 
beide Teile nicht von Vorteil. Als ich es für gut fand, mich bald 
wieder zurückzuziehen, wurde mir das verhängnisvoll. Der Einblick in das 
Privatleben des Direktors bestärkte nur mein Urteil, das ich mir aus 
seiner amtlichen Tätigkeit bereits gebildet hatte. Ich brauche hier erfreu- 
licherweise nicht näher darauf einzugehen. Ich habe im Laufe meiner 
an der Ratiborer Taubstummenanstalt verbrachten Dienstzeit mehr als 
genug Veranlassung gehabt, mich in unseren Fachschriften mit dem 
Herrn selbst und den seiner Tätigkeit als Leiter und Lehrer zu- 
zuschreibenden, für die Sache der Taubstummen und ihrer Lehrer 
keineswegs ersprießlichen Folgen zu befassen. Es genügt der Hinweis 
darauf an dieser Stelle. Die scharfe Stellungnahme gegen den erwähnten 
Anstaltsleiter hatte mir mein Gewissen und mein keine Umbiegung 
vertragender Rechtssinn zur Pflicht gemacht. In Jahrzehnte währendem 
Kampfe gegen diesen Mann stand ich ohne alle Unterstützung, fand 
ich nirgends Hilfe. Die meisten meiner Amtsgenossen billigten im 
tiefsten Innern wohl ebenfalls nicht die Handlungen ihres Vorgesetzten; 
sie sahen aber aus verschiedenen Gründen von einer offenen Gegner- 
schaft gegen ihn ab: einmal, weil sie den Frieden liebten, zum andern, 
weil sie meinten, mit einem Direktor gut zu fahren, dessen Dach aus 
einem andern als dem sonst üblichen Material bestand, zum dritten, 
weil sie ihre Stellung zu verlieren fürchteten, da sie an eine Partei- 
nahme der Behörden zu Ungunsten eines Vorgesetzten nicht glaubten. 
Dazukam, daß Erziehung und Nachdenken, Charakteranlage, Entwicklung 
und Umgang in mir eine ganz andere Lebensauffassung geschaffen hatten, 
als sie manchen meiner Amtsgenossen eignete. Genug, ich blieb auf 
mich angewiesen und das gute Recht meiner Sache. Im Jahre 1832 
legte ich in Breslau die Prüfung als Taubstummenlehrer ab und wurde 
als solcher angestellt. Im folgenden Jahre verwirklichte ich meine 
längst gehegte Absicht und trat in die Loge ein. Über die dort emp- 
fangenen Eindrücke werde ich mich noch äußern. Zunächst aber fahre 
ich in der Schilderung meines Berufslebens fort. 
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Nicht jeder sagt geistiger Beschäftigung Valet, wenn er mit Ab- 
legung der vorgeschriebenen Prüfungen seine Anstellung erreicht hat. 
Wer mich aus diesen kurzen Aufzeichnungen bis hierher kennen ge- 
lernt hat, wird es auch von mir nicht erwarten; im Gegenteil, die 
Aussicht, meine Fortbildung nun nach Gefallen, unbeengt von irgend 
welchem Zwange, gestalten zu können, ließ mich in der Beschäftigung 
mit der Wissenschaft aufgehen, stärkte mich in dem Bestreben, lernend 
und lehrend andern zu dienen. Ich begann mich schriftstellerisch zu 
betätigen und daneben mich eingehender mit Latein und Französisch zu 
befassen ; lernte auch Englisch hinzu, so daß ich manchen lesenswerten 
Artikel aus amerikanischen Fachschriften den deutschen Amtsgenossen 
nahebringen, auch mit meinem Freunde John Hitz, Vorsteher des Volta- 
bureaus in Washington, in Briefwechsel treten konnte. Meine erste 
Arbeit erschien in der Novembernummer des „Organs der Taub- 
stummenanstalten in Deutschland“ usw. 1884 und trug die Überschrift: 
„Einiges über Taubstumme und Blinde aus Abteilung VII’ des Cata- 
logus bibliothecae Guijotianae von Dr. A. W. Alings. Aus dem Latei- 
nischen ins Deutsche übersetzt.“ Dem „Organ“, dessen Mitheraus- 
geber ich wurde, bin ich als Mitarbeiter bis in die letzten Jahre seines 
Bestehens treu geblieben. Im Laufe der folgenden Jahre erweiterte 
sich meine Tätigkeit als Schriftsteller immer mehr. Sie blieb nicht 
nur auf die Fachzeitschriften in Deutschland beschränkt, sondern 
es erschienen auch Arbeiten von mir in französischen und amerika- 
nischen, periodisch erscheinenden Fachblättern. Es kam die Bewegung 
für die Einführung des Schulzwanges für Taubstumme in Preußen. Sie 
veranlaßte mich, Artikel u. a. in der „Norddeutschen Allgemeinen 
Zeitung’, in der „Post“ und in der „Schlesischen Zeitung“ zu ver- 
öffentlichen. Meine Studien erstreckten sich auch auf das Gebiet der 
deutschen Sprache, besonders als man Ende der Achtzigerjahre des 
vorigen Jahrhunderts daran ging, der Phonetik Beachtung zu schenken 
und diese Wissenschaft dem Sprachunterrichte dienstbar zu machen. 
Professor Dr. Viétor nahm meine hierauf bezüglichen Aufsätze, die 
besonders auf den Wert der Lautwissenschaft für den Artikulations- 
unterricht in Taubstummenanstalten und den ersten Sprachunterricht 
in Volksschulen, vornehmlich auch in zweisprachigen Volksschulen, hin- 
wiesen, in den von ihm herausgegebenen „Phonetischen Studien“ und in 
den „Neueren Sprachen“ (Marburg bei Elwert) auf. Meine Arbeiten 
auf phonetischem Gebiete blieben nicht unbeachtet. Sie bewirkten 
die Aufnahme der Lautwissenschaft in den Lehrplan der Präparanden- 
anstalten und der Lehrerseminare, verschafften ihr Einfluß auf die 
Gestaltung des Schreibleseunterrichts in den Volks-, besonders in 
den utraquistischen Schulen und sicherten ihr die Beachtung der 
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Lehrer beim deutschen Sprachunterrichte. Die Befassung mit der 
Lautwissenschaft wies mich wieder auf die Mundarten hin. Für Arbeiten 
auf diesem Gebiete öffneten sich mir die Spalten der „Zeitschrift für 
deutsche Mundarten“, herausgegeben von Otto Heilig und Philipp Lenz 
(Berlin, Verlag des Allg. deutschen Sprachvereins). Daß ich auch in 
den „Blättern für Taubstummenbildung“ schrieb, solange sie Eduard 
Walther leitete, dürfte den Lesern dieser „Erinnerungen“ bekannt 
sein; ebenso daß ich in den letzten Jahren vornehmlich der „Eos“ die 
Frucht meiner schriftstellerischen Betätigung zuwies!), Einen nicht 
geringen Teil meiner schriftstellerischen Tätigkeit machten Kritiken 
und Besprechungen literarischer Neuerscheinungen hauptsächlich auf 
padagogischem und sprachlichem Gebiete aus, die in Schulzeitungen, 
den Fachzeitschriften für das Taubstummenbildungwesen und in den 
vorhin erwähnten sprachwissenschaftlichen Zeitschriften zu lesen waren. 
Gerade dieser Zweig meiner Tätigkeit veranlaßte mich, viel zu lesen, 
zu beurteilen und mich auf diese Weise fortzubilden. Da ich nicht zu 
denen gehörte, die in ihren Besprechungen alles gut und schön fanden, 
da ich ohne jede Rücksicht auf sich geltend machende Schwächen 
und Fehler in den Ausführungen der Verfasser hinwies, Vorschläge 
für Ausgestaltung dieses oder jenes Verfahrens auf die Möglichkeit 
der Erfolge hin gewissenhaft nachprüfte, schuf ich mir in den Ver- 
fassern mitunter Gegner, die das Sachliche vom Persönlichen nicht zu 
trennen vermochten. Bei alledem fand ich noch Zeit, eine Reihe selbst- 
ständiger Schriften erscheinen zu lassen, die ich hier in der Reihen- 
folge aufzähle, wie sie sich in Kürschners „Deutschem Literaturkalender“ 
(1914) und Degners „Unsere Zeitgenossen“ (5. Ausgabe) finden: 1. Über 
Sprachentwicklung und die darauf sich gründende Einführung in den 
ersten Sprachunterricht in der Elementarschule (Leipzig, 1887, Gräbners 
Verlag); 2. Einführung in die Phonetik und Orthaepie der deutschen 
Sprache (Marburg, 1888, N. G. Elwerts Verlag); 3. Der erste Sprech- 
und Sprachunterricht in der Taubstummenschule (Marburg, 1889, ebenda); 
4. Der erste Sprachunterricht in Schulen zweisprachigen Gebiets (Mar- 
burg, 1893, ebenda); 5. Deutsche Schreiblesefibel auf phonetischer 
Grundlage (Marburg, 1897, ebenda); 6. Die schlesische Mundart (Mar- 
burg, 1900, ebenda); 7. Die Lautwissenschaft und ihre Verwendung 
beim muttersprachlichen Unterricht in der Schule (Breslau, 1901, 
Ferdinand Hirts Verlag); 8. Die Ratiborer Singakademie in den 
ersten fiinfundzwanzig Jahren ihres Bestehens (Kattowitz, O.S., 1905, 
Siwinnas Verlag); 9. Der Taubstumme im franzosischen und deutschen 
Rechte (Wien, 1914, Verlag von Karl Graeser u. Komp.); 10. Bei- 
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träge zur Psychologie des Taubstummen (Wien, 1917, ebenda (Wie 
jeder junge Schriftsteller hatte auch ich anfangs Schwierigkeiten, Ver- 
jeger für meine Schriften zu finden. Da erwuchsen mir in Hofrat 
Professor Dr. Willmann in Prag, jetzt in Salzburg, und in Professor 
Dr. W. Viétor in Marburg in Hessen hochherzige Manner, die mir 
durch ihre Empfehlungen die Wege ebneten. Weil die Kritik meine 
Arbeiten fast durchweg günstig aufnahm, konnte es nicht ausbleiben, 
daß ich mir einen guten Ruf bei wissenschaftlich gebildeten Männern, 
auch bei meinen höheren Vorgesetzten (ich nenne hier die Geheimräte 
Dr. Schneider, Dr. Waetzold, Dr. Ostermann) und bei manchen 
meiner Amtsgenossen erwarb. Es gab aber auch solche, die es nicht 
verwinden konnten, wenn von auswärts nach Ratibor kommende Kol- 
legen gerade meinem Unterricht beiwohnen wollten und in ihren Reise- 
berichten meiner so anerkennend gedachten, wie z. B. Kollege Va- 
rady, der sich also äußerte: „Endlich ist hier einer der ernstesten 
Pfleger unserer Fachliteratur tätig, Hugo Hoffmann, den ich schon 
längst gern kennen gelernt hätte“ und an anderer Stelle: „So sagten 
die Zöglinge der a-Klasse von Hugo Hoffmann (vierter Jahrgang) den 
Inhalt eines Gedichtes in drei verschiedenen Wendungen auf, dabei war 
ihre Aussprache goldrein und sie gingen mit der Betonung meister- 
haft um.“ Auch sonst noch hörte man nicht gern die Verdienste eines 
simpeln Lehrers hervorheben. Denn als Oberschulrat Dr. Waag 1903 
auf der Frankfurter Versammlung der Taubstummenlehrer bei der Be- 
tonung der Bedeutung der Phonetik für den Taubstummenunterricht u.a. 
sagte: „Und hier ist ein gut Stück Arbeit geschehen auch von Gliedern 
ihres Standes. Ich nenne Ihnen, meine Herren, unter den Neueren einen 
Hugo Hoffmann, den wir die Freude haben unter uns zu sehen,“ da 
wurden diese Sätze im stenographischen Berichte unterschlagen. Als ich 
im Jahre 1892 in Berlin gar noch die Prüfung für Vorsteher an Taub- 
stummenanstalten mit gutem Erfolg bestanden hatte, brachten es die ver- 
werflichsten Machenschaften dahin, daß mein Bestreben, in eine meiner 
geistigen und praktischen Befähigung angemessene leitende Stellung zu 
kommen, ergebnislos blieb. Ich hatte eben nicht mit dem damaligen Leiter 
der Ratiborer Taubstummenanstalt gerechnet, der jedem ein Feind war 
der aus Pflichtbewußtsein weiterstrebte und sich fortbildete, sowie sein 
Handeln von ethischen Gründen bestimmt sein ließ. Ich hatte kein 
Hehl daraus gemacht, wie ich über sein Tun in und außer dem Amte 
dachte. Ich hatte die von ihm geschaffenen Verhältnisse öffentlich als 
der Taubstummenbildung abträglich beurteilt, hatte auch seine selbst- 
süchtigen Beweggründe dafür rückhaltlos gekennzeichnet. Ich mußte 
allerdings mit der Zeit einsehen, daß niemand auf eine Untersuchung der 
geerügten Mißstände eingehen wollte. Aus eben diesen Gründen wurde 
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auch alles aufgeboten, meinen Weggang aus der bisherigen Stellung zu 
verhindern. Man fürchtete, ich könnte an einem andern Orte noch 
deutlicher werden, als wenn ich an Ratibor gefesselt blieb. Für meine 
Bewerbungen konnte man mir über meine Tätigkeit günstig lautende 
Zeugnisse nicht versagen. Ich erhielt sie auch. Aber hinter meinem 
Rücken, heimlich, ohne mein Wissen, feierten die Unwahrheit und die 
Verleumdung Triumphe. In vertraulichen Briefen wurde vor mir ge- 
warnt; meine hohen Gönner wurden so lange beredet, bis das Miß- 
trauen gegen mich Wurzel geschlagen hatte. Woher ich das weiß? 
In einer schwachen Stunde hatte der Urheber dieser- Treibereien gegen 
mich einem Amtsgenossen, auf dessen Verschwiegenheit er zu viel 
gebaut hatte, verraten, wie man offene, ehrliche (regner auf verleumde- 
rische Weise unschädlich macht. Als ich das erfuhr, stand mein Ent- 
schluß fest. Ich fand an maßgebender Stelle Gehör und wenige Wochen 
später befand sich mein Widersacher nicht im ,wohl-“ sondern im 
„längstverdienten“ Ruhestande. Noch ein anderes kam hinzu, was sich 
meinem Verlangen, mein Wissen und Können besser als wie als Lehrer 
verwerten zu können, entgegenstellte. Man hatte sich gewöhnt, mich 
als Hecht im Karpfenteiche zu betrachten. Alle diejenigen also, deren 
oberster Grundsatz lautet: Quieta non movere! fanden es ebenfalls als 
heilsam und zweckdienlich, meine Kandidatur um einen Direktorposten 
zu bekämpfen. Daß ich endlich als Evangelischer und Exfreimaurer 
dafür nicht geeignet war, war zum Glaubenssatz für Katholiken 
und Freimaurer geworden, wo sie, in dieser Hinsicht sich einmütig zu- 
sammenfindend, über die Wahl des Leiters zu entscheiden hatten. So 
entbehrt mein dienstliches Leben nicht einer gewissen Tragik. 

Seit dem Rücktritt des früheren Leiters ist — durchaus nicht 
zu meiner Überraschung -— eine Wendung zum Bessern in meinem 
Verhältnis zu Direktor und Verwaltungsbehörde eingetreten. Die Nach- 
folger in der Anstaltsleitung, selbst bildungsbeflissen, wissen auch bei 
andern das Streben nach höheren Zielen richtig einzuschätzen. Die der 
Verwaltung in Ratibor angehörenden Männer aber haben sich über- 
zeugt, daß sich der Grundsatz: „Ich diene“ wohl mit dem aus Bildungs- 
streben geborenen Freiheitsdrange in Einklang bringen läßt. Man war 
damit einverstanden, daß ich als Dolmetscher und Sachverständiger 
bei den Gerichten Oberschlesiens den Taubstummen beistehe, und man 
weiß, daß meine Einsicht und Erfahrung Gewähr bietet, daß die an 
mich in ihrer Not sich wendenden Grehörlosen richtig beraten werden. 
Das ehedem maßgebende „Divide et impera“ ist hinfällig geworden, 
seitdem gegenseitige Achtung die einzelnen Glieder des Lehrerkolle- 
giums einander näher gebracht hat. 

Als ich am 2. August 1880 zum ersten Male die mir zugewiesene 
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und zugesicherte Hilfslehrerwohnung betrat, schauderte ich zurück. 
Hätte ich nicht den Raum mit einem Amtsgenossen zu teilen gehabt, 
ıch hätte mich allein darin gefürchtet. Neben dem Schlafsaal der Zög- 
linge gelegen, einfenstrig, bot er uns einen auf drei Beinen stehenden 
Schrank, einen Tisch, zwei Stühle, eine alte Kommode aus Kieferholz, 
zwei eiserne Bettstellen, einen alten Waschtisch und einen Kohlen- 
kasten als für zwei Hilfslehrer ausreichende Ausstattung dar. Gardinen, 
Spiegel, Kleiderständer gab es nicht; solcher Luxus wurde uns nicht 
geboten. Ich vermochte die Ausstattung insofern ein wenig zu ver- 
vollständigen, als ich Schrank und Klavier mitbrachte. Dieses gehörte 
in seine Umgebung wie ein englischer Lord unter die Feueranbeter. 
Daß unter solchen unwürdigen Verhältnissen der im Laufe der Jahre 
an eine bessere Lebenshaltung Gewöhnte schwer zu leiden hatte, ist 
nicht zu verwundern. Ich segnete den Tag, an dem ich nach zwei- 
jähriger Hilfslehrerzeit, jüngeren Amtsgenossen die bisherigen Räume 
überlassend, eine einigermaßen die Segnungen der Kultur wider- 
spiegelnde eigene Wohnung wieder beziehen durfte. Im Jahre 1883 
heiratete ich. Der Ehestand gestaltete sich recht traurig für mich, da 
ich, aus Liebe blind, in der Wahl einer Frau nicht vorsichtig genug 
gewesen war. Krankheit und Sorgen waren ständige Hausgenossen, 
Kummer und Verdruß saßen oft mit zu Tische. Nur meine Kinder, deren 
mir im Laufe der Jahre vier geboren wurden, brachten immerhin einigen 
Sonnenschein in mein Leben, das sonst für mich nur viel Mühe und 
Arbeit bedeutete. Daß aber auch die Arbeit ein Sorgenbrecher werden 
kann, habe ich genugsam erfahren. An der körperlichen und geistigen 
Entwicklung meiner Kinder nahm ich regen Anteil, wie ich auch be- 
strebt war, ihnen die Jugendzeit nach Möglichkeit angenehm und froh 
zu gestalten. Für sie war mir das Beste gerade gut genug. Jedem 
suchte ich eine hinreichende Ausbildung zu sichern, um sie für das 
Leben geeignet zu machen, um ihnen das Fortkommen in der Welt 
zu erleichtern. Und dieses Bestreben hat bisher gute Früchte getragen. 

Den Widerwärtigkeiten des Lebens und den Erfordernissen an- 
gestrengter geistiger Arbeit war mein Körper auf die Dauer nicht 
gewachsen. Meine Nerven versagten bald in den ersten Jahren der 
Ehe, um so mehr, als auch noch eine von den Ärzten lange nicht er- 
kannte Malaria die Schwächung des Körpers beschleunigte. Da, in 
höchster Not, brachte es ein mir befreundeter Oberstabsarzt zuwege, 
die Krankheit zu bannen und in mir von neuem Lebensmut zu erwecken. 
Das geschah zur rechten Zeit, sonst hätte mich der tiefe Schmerz über 
den 1894 erfolgten Tod meines neunjährigen guten Jungen ihm bald 
folgen lassen. 

Mochte ich nun auch im Hause und im Berufe viele Anfechtung zu 
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erdulden haben (daß ich bei allen Fehlschlägen in meinem dienstlichen 
Leben nirgends Trost und Zuspruch fand, brauche ich kaum noch 
einmal zu erwähnen), ich trug es, ohne zu klagen. Ja ich konnte unter 
Fröhlichen sogar fröhlich und voller Humor sein. Gesellschaft aber habe 
ich nach des Tages Arbeit immer gesucht und gefunden, wenn es 
mein Gesundheitzustand erlaubte, ich weiß es sogar, daß ich mit der 
mir wohl schon in die Wiege gelegten Begabung für Witz gern ge- 
litten war und noch bin. Nie zog es mich dabei nach unten; unter 
Gevatter Schneider und Handschuhmacher fühlte ich mich nicht wohl, 
so sehr ich auch die Notwendigkeit des Bestehens dieser ehrsamen 
Handwerker anerkenne. Unter den Gebildeten im Volke fand ich 
mich heimisch, und war ein Gewinn aus meiner Lebensarbeit. 

Im Jahre 1882 führte mich mein damaliger Direktor auf meinen 
Wunsch der Loge zu. Ich hatte nicht klug getan, ihn zu meinem 
Logenpaten zu erkiesen; denn er genoß, wie ich bald erfuhr, dort 
wenig Ansehen, kein Wunder, daß man auch mir nicht vorurteils- 
frei entgegenkam. Ich verstand es aber, alle Bedenken, die anfangs 
etwa gegen mich bestanden haben mochten, zu beheben und fühlte 
mich in den ersten Jahren recht wohl im Verkehr mit den Brüdern. 
Die älteren wurden mir wohlmeinende Berater, mancher der jüngeren 
ein Freund. Stets aber befand ich mich in guter Gesellschaft. Öko- 
nomische Rücksichten jedoch und eine dem Logenleben nicht zutragliche 
Wahl eines neuen Vorsitzenden, dessen Grundsatze so ganz und gar 
nicht mit denen der Freimaurerei in Einklang zu bringen waren, dessen 
Ehrgeiz aber diese Stellung erstrebte, brachten es mit sich, daß all- 
mählich Elemente in die Loge Eingang fanden, die nach Bildung und 
Herkommen nicht dahin gehörten, die das Logenleben verflachten und 
der Heuchelei und Phrase die Herrschaft sicherten. Es kam zu inneren 
Zwistigkeiten, zur Entfremdung zwischen den Mitgliedern, zu Zuständen, 
die zu beheben der Vorsitzende nicht geeignet war. Nach neunjähriger 
Zugehörigkeit zur Loge erachtete ich es für angebracht, ihr den Rücken 
zu kehren, da es die nicht taten, die nicht dahin gehörten. Der Vor- 
sitzende und mein ehemaliger Direktor haben, obgleich sie nichts von 
wahrer Freimaurerei an sich hatten, mich den Schritt, den ich aus 
meinem Rechtsempfinden tun mußte, bitter büßen lassen. Sie haben 
mir mein Fortkommen unterbunden. An dem einen habe ich, wie erwähnt, 
Vergeltung geübt; den andern habe ich, vielleicht in falsch angebrach- 
tem Mitleid, geschont, nachdem er den Canosagang zu mir angetreten 
hatte. Die Loge ist eine viel geschmähte, weil oft falsch beurteilte 
Einrichtung. Sie hat in jedem Lager ihre Gegner; ich gehöre nicht 
zu ihnen, wenn ich auch der Meinung bin, daß über ihre Dasein- 
berechtigung heute zu streiten ist. Jedenfalls aber darf sie nur Glieder 
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in ihrer Kette dulden, die in bezug auf Ehre und ethische Lebens- 
erfassung einwandfrei dastehen. Sie muß sich hüten, den Begriff „Brüder- 
lichkeit“ so auszulegen, daß sie sich zu einer Einrichtung stempelt, 
durch die die Unfähigkeit in Stellungen gebracht wird, denen sie nicht 
gewachsen ist. 

Trotz meines Ausscheidens aus der Loge, trotzdem ich auch in 
der Zeit meiner schweren Erkrankung in den Jahren 1888 bis 1898 
den Verkehr mit andern zeitweise mied, blieb ich nicht allein auf mich 
angewiesen. Ich wurde in die Kreise hiesiger akademisch gebildeter 
Lehrer eingeführt. Dieser Umgang war für mich eine Quelle vielfacher 
geistiger Anregung, ohne daß Frohsinn und Geselligkeit dabei zu kurz 
gekommen wären. Hier habe ich viele Beweise ehrlicher Freundschaft 
erhalten. Im Jahre 1902 lernte ich in diesem Zirkel einen Oberlehrer 
gleichen Namens wie ich kennen, einen bescheidenen und, wie ich 
später zu erfahren genugsam Gelegenheit hatte, guten, grundehrlichen, 
aber auch gescheiten Mann. Er war am hiesigen Königlichen huma- 
nistischen Gymnasium Lehrer für Mathematik und Naturwissenschaften ; 
daneben besaß er, eine seltene Ausnahme, ein tiefes philologisches 
Wissen. Seit 1903 verkehrte er in meinem Hause, ein Zeichen, daß ich 
es verstanden hatte, alle Unstimmigkeiten darin vor der Öffentlichkeit 
zu verbergen. Ich trug allein daran. Es entstand ein inniges Freund- 
schaftsverhältnis, aus dem besonders auch meine Kinder Vorteile hatten. 
Fast kein Tag verging, an dem nicht der eine den andern aufsuchte; 
keine Feier in der Familie ging ohne ihn vorüber. Ein aus einfachsten 
Verhältnissen hervorgegangener Sohn des schlesischen Mittelgebirges, 
wohnte in meinem lieben Paul Hoffmann alle Ehrlichkeit und Bieder- 
keit, die diesen Menschenschlag auszeichnet. Kaum ein Weg um Ratibor, 
den wir nicht gemeinsam gewandert wären. Nichts gab es, was wir 
uns vorzuenthalten hatten. Wir ergänzten uns in glücklicher, schöner 
Weise: er, von tiefem Gefühle, ich, von raschem Entschluß, beide 
aber von gutem Willen beseelt. So lebten wir viele Jahre in innigem, 
der Öffentlichkeit nicht verborgen gebliebenem Freundschaftsbunde. Er 
fühlte mit mir, wenn Lüge und Verleumdung mich um die Früchte 
meiner Arbeit brachten. Er verachtete die, die sich im geheimen ob 
des Gelingens ihrer teuflischen Pläne freuten. Sein Trost hielt mich 
aufrecht. Als das harte Schicksal mir auch das Schlimmste nicht er- 
sparen wollte, was einen (Gatten treffen kann, als ich mein Familien- 
leben in Trümmer sinken sah, da ließ er es bei dem bloßen Bedauern 
und Bemitleiden nicht bewenden: er schloß sich mir nur noch inniger 
an, um mir die Einsamkeit nicht allzu fühlbar werden zu lassen. Es 
kam der Sommer 1914. Ich hatte mich in mein Geschick gefunden. 
Ich hatte mein seelisches Gleichgewicht wiedererlangt und lebte meinen 
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Kindern, meinem Freunde und meiner Arbeit. Da fühlte mein Freund 
wohl seine Mission erfüllte Am 8. Juli nahm ich von ihm Abschied, 
um mit zweien meiner Kinder die Ferien in einer Sommerfrische zu 
verbringen. Es sollte ein Abschied fürs Leben werden. Anfang August 
erkrankte er schwer bei seinem Studienfreunde Nur wenige Tage 
und ein sanfter Tod vermittelte ihm den Lohn für seine Treue. „Ich 
hatt’ einen Kameraden, einen bessern findst du nit.“ Wenn ich aber 
alljährlich einmal zu seiner Ruhestätte walle, gedenke ich in stillen, 
heiligen Augenblicken dankbar der Vorsehung, die mich diese pia 
anima finden ließ. 

Beim Ausbruch des Weltkrieges 1914 bedauerte ich eines: daß 
ich dem deutschen Vaterlande nicht wie die Jüngeren dienen konnte. Es 
genügte mir nicht, in hohen Worten die große Zeit zu preisen oder 
in beweglichen Tönen über die schwere Not der Zeit zu klagen. Das 
deutsche Volk bedurfte der Hilfe jedes einzelnen, da wollte und konnte 
auch ich nicht dahinten bleiben. Ich bot mich bereits am 9. August 
1914 dem Oberbiirgermeister zu Ratibor zur Betätigung beim Roten 
Kreuz an. Da ich nicht bald gedinget wurde, kam ich auf den Gedanken, 
eine ,Sammel-und Verteilungstelle von Zeitungen usw. fiir 
die Ratiborer Lazarette“ ins Leben zu rufen. Dank dem Ent- 
gegenkommen zahlreicher Verleger, war ich schnell in der Lage, die hier 
untergebrachten Verwundeten und Kranken mit Zeitungen und Zeit- 
schriften in deutscher, polnischer, mährischer, tschechischer und ungari- 
scher Sprache versorgen zu können. Bis zum Jahre 1916 konnte ich täglich 
bis 170 Stück Zeitungen verteilen, so daß ich bis jetzt, am Beginn 
des vierten Kriegsjahres, rund 150.000 Stück Zeitungen ausgegeben 
habe, nicht gerechnet die illustrierten Zeitschriften heiteren und ernsten 
Inhalts und die für Lazarette berechneten Büchereien. Wenn man 
bedenkt, daß die aus der Langeweile geborenen trüben Gedanken die 
Heilung und Genesung verzögern, so erfüllt es mich mit Genugtuung, 
an meinem Teile etwas zur Behebung der Kriegsnöte beigetragen zu 
haben. Den Verlegern aber, deren Hochherzigkeit und Freigebigkeit 
mir das ermöglichte, sage ich auch an dieser Stelle meinen Dank. Die 
dem deutschen Vaterlande auferlegte Unbill des Krieges empfinde auch 
ich. Die tägliche Erregung des Volkes, die, bald mehr, bald weniger, 
die Nachrichten von den Kriegsschauplätzen hervorrufen, die Schwierig- 
keiten und Umständlichkeiten in der Beschaffung der täglichen Notdurft 
und Nahrung lassen auch mich nicht unberührt: die Nerven vibrieren 
leichter als ehedem. Das erfuhr ich bei Gelegenheiten erhebender Art, 
z. B. wenn ich bei meinem Verweilen an dem Orte, wo sich das Große 
Hauptquartier befand, dem Gottesdienst beiwohnen konnte, der auch 
. von den Kaiserlichen Majestäten besucht war, oder wenn ich die großen 
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Männer Hindenburg und Ludendorff von Angesicht zu Angesicht schauen 
durfte. Das erfahre ich auch jetzt, wo die Erörterungen der Friedens- 
frage allmählich in den Vordergrund tritt und die Angstmeyer und 
Miesmacher Einfluß auf die Volksstimmung erlangen möchten. 

Nun bin ich ein Sechzigjähriger geworden. Der Lebensabend ist 
herangekommen. Des Lebens Sturm und Tosen hat sich gelegt; die 
trüben Wolken haben sich zerteilt und ein goldner Abendschein ver- 
spricht mir die Ruhe, die ich so lange vergebens gesucht habe. Alles 
Unglück, alles widrige Geschick aber hat mich nicht zu überwältigen 
vermocht. Schaffensfreudig und — Gott sei Dank — noch schaffens- 
fähig bin ich geblieben. Arbeit stählt mich für die Sorge um das Wohl- 
ergehen meiner Kinder; das Bestreben, den der Hilfe oft so sehr 
bedürftigen Taubstummen Berater zu sein, läßt mich noch nicht müde 
werden’). Und so habe ich meinen Mitmenschen die Achtung ab- 
gerungen, die sie mir früher versagen wollten. Durch Nacht zum 
Licht! Per aspera ad astra! 


Verzeichnis von niederländischen Büchern und Zeit- 
schriftartikeln über Kinderpsychologie. 


Bearbeitet von A. J. Schreuder, Direktor der Medizinisch-Pädagogischen 
Anstalt „Klein - Warnsborn* in Arnheim, 


Übersicht. 
I. Selbständige Schriften. 
Il. Aufsätze in Zeitschriften. 
. Fachzeitschrift für Lehrer. (Vaktijdschrift voor Onderwijzers.) 
. Schule und Leben. (School en Leven.) 
Das Kind. (Het Kind.) 
. Pädagogische Zeitschrift. (Paedagogisch Tijdschrift.) 
. Zeitschrift für Kinderpflege. (Tijdschrift voor Kinderverzorging.) 
. Erziehung und Unterricht. (Opvoeding en Onderwijs.) 
. Pädagogische Zeitschrift für den christlichen Unterricht. (Paeda- 
gogisch Tijdschrift voor het christelijk Onderwijs.) 
8. Mehrere andere Zeitschriften. 


II. Berichte, Kongresse usw. 


Bemerkung. In dieses Verzeichnis sind nicht aufgenommen Schriften 
über körperliche Entwicklung, auch nicht die über geistige Abweichungen, wohl 
sind aber aufgenommen mehrere pädagogische Schriften, die von pädologischem 
Standpunkt aus wichtig sind. 


~ D Ote DO DO m 





i) Vor wenig mehr als einem halben Jahre habe ich polnische Sprachstudien auf- 
genommen, die einen guten Fortgang nehmen; als beeideter Schreibsachverständiger für die 
Gerichte der Oberlandesgerichtsbezirke Breslau seit zwei Jahren tätig, habe ich mannig- 
fach Gelegenheit, den durch den Krieg verursachten Niedergang von Moral und Sitte und 
die auf die niederen Instinkte antwortenden Regungen der Volksseele kennen zu lernen. 
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I. Selbständige Schriften. 


Allebe, G. A. N., a) Die körperliche und geistige Entwicklung des Kindes. 
2. Aufl., Amsterdam, 1848. b) Das Kind in seinen ersten Lebens- 
jahren. Leiden, 1853. Ausgabe der „Matschappij tot Nut van het 
Algemeen“. c) Die körperliche und geistige Entwicklung des Kindes. 
Leitfaden für Mütter. 8. Aufl., bearbeitet von G. A.Ootmar, Kinderarzt 
in Haarlem. Amsterdam, Van Holkema & Warendorf. 

Anri, Pol, Schuldirektor in Gent. Geistige Ermüdung. Zeitschrift des 
» Willemsfonds“, Juli 1899. 

Bauer, A, Ermüdung bei Schularbeit. Eine neue Anschauung mit zahl- 
reichen Bildern. Rotterdam, 1903, Johan Pieterse. 

Bierens de Haan, Dr. P., Das Problem der Bedeutung der Hypnose und 
der Suggestion für die Erziehung. Amsterdam, 1899, S. L. van Looy. 
59 Seiten. 

Biervliet, J. J. van, a) Leitfaden zur Pflege des Gedächtnisses. Aus dem 
Französischen übersetzt von Willem de Vreese, Gent. Druck A. Siffer; 
Haag, Martinus Nijhoff, 1906. 127 Seiten. b) Die Stärkung des Ge- 
dächtnisses. Neue Ausgabe. Haag, W. P. van Stockum & Sohn, 1913. 

Bigot, L. C. T., Verstehen und Behalten. Baarn, 1911, Holländ. Druckerei. 

Bolk, Prof. Dr. L., Die Ursachen und die Bedeutung der Rechtshändigkeit. 
Med. Blätter, 8. Reihe X. 

Bcuman, L., Die geistige Hygiene des Kindes. Leiden, 1905, D. Donner. 
22 Seiten. 

Bruyn, Cor., Das Spiel der Kinder. Amsterdam, 1910. Ausgabe Verein 
„Vorwärts“. 114 Seiten. 

Calcar, Elise van, Das junge Leben. Wie man es pflegen und schützen 
soll. Leiden, ohne Jahreszahl, Brüder van der Hoek. 396 Seiten. 


Casimir, R., Über Dummheit, I. Scheinbare Dummheit. II. Über wirkliche 
Dummheit. Nummern 2 und 6 der Serie IV der „Pädagogischen Flug- 
schriften“. Baarn, 1911, Holländische Druckerei. 

Cramer, Prof. Dr. A, Pubertät und Schule. Übersetzt und mit einigen 
Bemerkungen versehen von A. J. Schreuder. Groningen, 1912, P. Noord- 
hoff. 36 Seiten. 

Czerny, Prof. Ad., Der Arzt als Berater der Eltern. Aus dem Deutschen 
von G. van Brakel. Haarlem, 1908, N. H. Mul. 118 Seiten. 


Dietz, Henr. und Kath Leopold, Über Kinder. Unbewußter Humor. Gro- 
ningen, ohne Jahreszahl, G. Römeling. 76 Seiten. 


Douwes, B. J., Bewußtseinserscheinungen u. Pädagogik. Groningen, 1914, 
J. B. Wolters. N.M. 272 Seiten. 


Francken, Dr. N. J. A., Über einige Änderungen in der Beobachtungsweise 
der Kinder während ihres Aufenthaltes an den Schulen für mittleren, 
vorbereitenden höheren und fortgesetzten Elementarunterricht. (Aka- 
demische Dissertation.) Amsterdam, 1902. 


Freud, S., Über Psychoanalyse. Fünf Vorträge, gehalten gelegentlich des 
20 jährigen Jubiläums der Clark -University in Worcester, Mass., 
Sept. 1909, übersetzt (ins Holländische) von J. E. G. van Emden. 
Leiden, S. C. van Doesburgh, 1912. 
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Gunning Wz., Dr. J. H., Nachahmung und Ursprünglichkeit, vom pädago- 
gischen Standpunkt aus betrachtet. Baarn, 1911, Holländische Druckerei. 
40 Seiten. Gesammelte pädagogische Aufsätze I und II. Amsterdam, 
1908 und 1911, S. L. van Looy. 270 und 298 Seiten. 


Helpman, G., Der psychische und physische Einfluß der Mutter auf das 
ungeborene Kind. Baarn, Holländische Druckerei, 1913. 48 Seiten. 
(Aus dem Nerven- und Seelenleben. Serie 3, Nr. 1.) 

James, William, Psychologie und Erziehung. Vorträge für Lehrer. Aus 
dem Englischen übersetzt von Frl. L. J. Braam. Amsterdam, 1902, 
A. Versluys. 140 Seiten. 

Jonker, Prof. Mr. Dr. J. C. G., Rottinesische Texte mit Übersetzung. Leiden, 
1911, E. J. Brill. (Eine Quelle zur Darlegung des Zusammhanges 
zwischen dem Kinderleben und dem der primitiven Völker und auch 
zur Vergleichung des Kinderlebens bei gebildeten und ungebildeten 
Völkern.) 

Kinderstudien, Padologische Blatter, redigiert von dem Ausschuß der 
Amsterdamer Pädologischen Gesellschaft. Schriftführer der Redaktion 
W. H. ten Seldam, Verleger J. Ploegsma, Zwolle. 

Kooistra, S., Erzieher und Kind, das Kapitel „Man soll die Kinder ver- 
stehen“, Amsterdam, 1916, P. N. van Kamper & Sohn. 


Kruyt, Dr. Alb, und Dr. Adriani, De Bare’s sprechende Toradja’s von Mittel- 
celebes. 3 Teile, mit Atlas. Landesdruckerei ’sGravenhage. (Siehe 
die Anmerkung oben bei Jonker.) 

Lange, Dr. Corn. de, Die geistige und körperliche Erziehung des Kindes 
Frei nach dem Deutschen von Prof. Biedert, „Das Kind.“ Amsterdam 
1908, H. Meulenhoff. 2. Aufl. 462 Seiten. 


Lem, M. H., J. C. van Rietschoten und C, F. A. Zernike, Koedukation. Bericht 
über eine Untersuchung, hier zu Lande angestellt an den Gymnasien 
und Realschulen, bezüglich der gemachten Erfahrungen bei dem 
gemeinschaftlichen Unterricht der Knaben und Mädchen. Amsterdam, 
1907, W. Versluys. 46 Seiten. 

Lhotzky, Heinrich, Die Seele deines Kindes. Übersetzt von Frau Goudsmit- 
Polano. Zutphen, o. J. W.J. Thieme & Komp. 224 Seiten. 

Ligthart, Jan, a) Jugenderinnerungen. 4. Aufl. Groningen, 1916, J. B. Wol- 
ters U. M. 269 Seiten. b) Im Lenze des Lebens. Groningen, 1916, 
J. B. Wolters U. M. (Nicht im Handel.) 

Lili, Nellie’s Tochter. „Uliman“, aus dem Tagebuche einer jungen Mutter. 
Zwolle, 1916, J. Ploegsma. 

Marfan, A. B., Ermüdung und Überanstrengung. Aus dem Französischen 
von Frau Witwe G. H. van der Mey Jr. Haarlem, 1897, Erben F. Bohn. 
131 Seiten. 

Matthias, A., Unser Benjamin vom Kinderzimmer bis ins Leben. Aufsätze 
über Erziehung. Bearbeitet von G. W. Elberts, mit einer Einleitung 
von J. W. Gerhard. A’dam, 1907, H. Meulenhoff. - 

Modernes Kinderstudium, Vortrage, gehalten für die Amsterdamer Pädo- 
logische Gesellschaft im Jahre 1912. Zutphen, 1913, W. J. Thieme 
& Komp. IV. und 229 Seiten. Inhalt: a) Dr. G. A. M. van Wayenburg. 
Die geistige Ermüdung. b) W. H ten Seldam, Über den allgemeinen 
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Intellekt. c) Dr. K. Hermann Bouman, Die „tests“ in ihrer Bedeutung 
bei der Untersuchung des Intellektes. d) T. J. de Boer, Entwicklung 
der Kindersprache. 

Molen, F. J. van der, Das Kind in der Literatur. Schilderungen des Kinder- 
lebens. Zwolle, 1916, J. Ploegsma. 

Monroe, Will. S., Kinderleben. Neue Titelausgabe der „Entwicklung des 
sozialen Bewußtseins der Kinder“. Übersetzt von M. J. Vles. Amster- 
dam, 1906, Maas & van Suchtelen. 120 Seiten. 

Noorduyn, J. P. F. A, Die Nervosität des Kindes. Baarn, Holländische 
Druckerei, 1912. 44 Seiten. (Aus dem Nerven- und Seelenleben; Serie 2, 
Nr. 6.) 

Oort, Dr. A. H., a) Experimente mit ununterbrochener Gehirnarbeit, an 
Schulkindern gemacht. (Akademische Dissertation.) Leiden, 1900, 
E. J. Brill. 159 Seiten. b) Uber Ermüdung. Baarn, 1916, Holländische 
Druckerei. 

Ootmar, G. A., Arzt, Die Welt des Kindes. Neuere Betrachtungen über 
die Handlungen und Außerungen der Kinder. Haarlem, o. J. A. Vernut. 
390 Seiten. 

Perez, Berhard, Lebenslenz. Die ersten drei Lebensjahre des Kindes. In 
kurzgefaßter, populärer Form frei nach dem Französischen von Frau 
C. A. La Bastide-Baarslag. Haarlem, o. J. A. C. van der Heide. 
189 Seiten. y : 

Perkins, Gilman Ch., Über Kinder. Übersetzt von M. G. Kramers. Haarlem, 
1904, Tjeenk Willing & Sohn. 224 Seiten. 

Preyer, Prof. Dr. W., Die Entwicklung der Sinnesorgane und des Geistes 
bei dem Kinde in seinen ersten Lebensjahren. Ein Buch für gebildete 
Eltern. Nach dem Deutschen bearbeitet. A. van Klaveren, Amster- 
dam, 1893. 196 Seiten. 

Raalte, Fr. van, Über den Wert des Zeugnisses von Kindern, schlechten 
Eltern und schlechten Kindern. Rotterdam, 1911, Nijgh und van Ditmars 
Verlagsgesellschaft. 133 Seiten. 

Romain, Rolland, Jean Christophe. Die Geschichte einer Jugend. Über- 
setzt von Fenna de Meyier und B. Stolk. Baarn, o. J., Holländische 
Druckerei. 

Scholz, Dr. Friedr, Charakterfehler bei Kindern. Pädagogik für Schule 
und Haus. Aus dem Deutschen von C. Versfelt- Fles. Groningen, 1902, 
J. B. Wolters. 228 Seiten. 

Schreuder, A. J. a) Bedenken gegen Schulen für fortgesetzten Unterricht. 
Baarn, 1909, Holländische Druckerei. 32 Seiten. b) Koedukation. Contra. 
(Pro: Frau J. Waldorp -Van der Togt). Baarn, 1916, Holländische 
Druckerei. 

Schuyten, Prof. Dr. M. C., Direktor des Pädologischen Schuldienstes und 
des städtischen Pädologischen Laboratoriums in Antwerpen. a) Pädo- 
logisches Jahrbuch. Jahrgang I bis VIII. Antwerpen, 1900. b) Bericht 
der Allgemeinen Pädologischen Gesellschaft. Jahrgang I bis VIII. 
Brügge, 1905, A. T. Witterijck. c) Einfluß der Schule auf die Energie- 
entwicklung des Kindes und ein neuer Pädologischer Begriff. Aktien- 
gesellschaft Verlag (Entwicklung) „Ontwikkeling“ ’s-Gravenhage. 
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(Nr. 2 der Pädagogischen Bibliothek.) 28 Seiten. d) Pro und Contra. 
Pädologie. e) Gedankenaustausch in (das Vaterland) „Het Vaderland“. 
Mit H. J. van der Kraan. Aktiengesellschaft, Verlag „Ontwikkeling“ 
’s-Gravenhage. (Nr. 4 Pädagogische Bibliothek.) 52 Seiten. f) Kurze 
Einleitung zur Pädologie. Antwerpen, 1910, Viktor Resseler. 25 Seiten, 


Scupin, Ernst und Gertrud. Brüderchens erste Lebensjahre. Ein Tagebuch 
über die Entwicklung eines Kindes. Bearbeitet von L. J. van der 
Borch van Rouwenvort. Amsterdam, 1907, D. Buys Dsn. 


Shinn, Milicent, W., Ruths erstes Lebensjahr. (The biography of a baby.) 
Ubersetzt von F.J. van der Molen. Amsterdam, W. Versluys. 


Stratchan, John, a) Was ist das Spiel der Kinder? Das Verhältnis desselben 
zur Erziehung und zum Unterricht. Eine physiologische Frage. Uber- 
setzt von H. C. Siewertsz van Reesema — de Graaf. Amsterdam, 1903, 
Van Holkema & Warendorf. 112 Seiten. b) Das Spiel des Kindes. 
Der Wert desselben für die Erziehung und den Unterricht. Eine 
psychologische Frage. Mit einem Vorwort von Dr. W. H. Cox. Neue 
Titelausgabe. Amsterdam, o. J. N. V. Amsterdamer Buchhandel. 
112 Seiten. (Das Vorwort ist von 1909. Übersetzer nicht genannt, 
Offenbar ein unveränderter Neudruck des Vorigen.) 


Straub, Dr. M., Über die Überbürdung beim Unterricht. Anläßlich einer 
augenheilkundigen Untersuchung von 6%9 Schülern des Elementar-, 
Real- und Gymnasialunterrichtes in Amsterdam. Amsterdam, 1902, 
F. v. Rossem. 72 Seiten. 


Tracy, Frederick., Kinderpsychologie. Eine Einführung zum methodischen 
Kinderstudium. Aus dem Englischen von F. J. van der Molen. Zutphen, 
o. J. W. J. Thieme & Komp. 280 Seiten. 

Verveen, A.N., Das Kind in der Bibel. Ein Führer für die Praxis der Er. 
ziehung nach Gottes Wort. Goes, o. J. Oosterhaaz und le Cointre. 
127 Seiten. 

Visser, H. L. A, Die Psyche der Menge. Beitrag zum Studium der kol- 
lektiv- psychologischen Erscheinungen. Haarlem, H. D. Tjeenk Willink 
& Sohn, 1911. XVI und 232 Seiten. 

Vos, Dr. H. B. L., Beitrag zur Psychologie des Zeugnisses von Schulkindern 
Analyse der Aussprüche über eine von ihnen angehörte Geschichte 
(Akademische Dissertation.) Amsterdam, 1909, Druckerei vormals 
Ellerman, Harms & Komp. 170 Seiten. 

Winkler, Prof. Dr. C., Prof. Dr. M. C. Schuyten und Dr. A. W. van Reuterghem, 
Hypnose und Suggestion als Hilfsmittel bei der Erziehung von Kindern, 
zur Bekampfung von verkehrten Neigungen oder Angewohnheiten 
oder schlechter Charakterbildung. Rotterdam, 1903. Nr. 7 der ,Mit- 
teilungen des niederländischen Kinderschutzbundes“. 110 Seiten. 


II. Aufsätze in Zeitschriften. 


1. Aus Vaktijdschrift voor Onderwijzers(Fachzeitschrift für Lehrer). 
Amsterdam, S. L. Looy, nachher Groningen, J. B. Wolters. 


Schreuder, A. J, a) Etwas über die Methoden der Experimentalpsycho- 
logie. 1. Jahrgang. 1898. Heft 1, 2,3 und 5. b) Serrit, W., 2. Jahrgang 
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1899. Heft 1 und 3. (Versuch einer psychologischen Analyse eines 
Schulkindes.) c) Die Anwendung der Hypnose und Suggestion in 
der Pädagogik. Id. Heft 4. d) Ein „Aufschneider“. Id. Heft 4. e) Der 
internationale Verein zum Kinderstudium. 4. Jahrgang, 1901. Heft 4. 
f) Etwas über Kinderzeichnungen. 6. Jahrgang, 1903. Heft 6. 

Moll, W. A. W., Die Ermüdung der Schüler. 3. Jahrgang, 1900. Heft 1 und 2. 

Klootsema, J., Der hysterische Charakter bei Kindern. Id. Heft 5. 

Postma, Ths. Th, Kinderstudien. Id. Heft 6. 

Kielder, G., Nachbildendes Zeichnen. 5. Jahrgang, 1902, Heft 3. 

Buul, T. van, Das Lied in der Kinderwelt. 8. Jahrgang, 1905. Heft 1. 

Wijt, Thyza, C., Das Zeichnen der Kinder. Id. Heft 5 und 9. Jahrgang, 
1906. Heft 1. 

Weiland, H., a) Die Phantasie im Kinderleben. Id. Heft 2, 3 und 4. (Über- 
setzung von The Age of Imagination aus Sully’s Studies of Childhood). 
b) Der erwachende Verstand. 10. Jahrgang, 1907. Heft 5 und 11. Jahr- 
gang, 1908. Heft 1. (Eine Übersetzung von The Dawn of Reason aus 
Sully’s Studies of Childhood.) c) Urteil und Vernunft Eine kinder- 
psychologische Studie von Gabriel Compayre. Id. Heft 6. 

Wijsman, Dr. J, W. H., Die psychologische Methode von Binet und Simon. 
Id. Heft 3. 

2. Aus School en Leven (Schule und Leben). Red. Jan Ligthart und 
R. Casimir, jetzt nur R. Casimir. Groningen, J. B. Wolters. 

Wal, J. van der, Schuldirektor in Wesepe. a) Naivetät und Zeichen- 
unterricht. 1. Jahrgang, Nr. 36, 37 und 38 (1900). b) Die Perspek- 
tive im Naivzeichnen. Mit zahlreichen Kinderzeichnungen. 2. Jahrgang, 
Nr. 24, 25 und 26 (1901) und 3. Jahrgang, Nr. 49, 50 und 51 (1902). 

Troelstra, S., Kinderspiele. 2. Jahrgang, Spalte 513 u. w. 

Klootsema, J., Der verbrecherische Charakter bei Kindern. Id. Spalte 
169 u. w. 

Stellwagen, A. W., Das Spielzeug der Kinder auf dem Lande. 7. Jahrgang, 
1906. Spalte 417 u. w. 

Blomberg, D., Kinderstudium. Id. Spalte 505 u. w. 

W(eiland), H., a) Die Furcht im Kinderleben. 9. Jahrgang, 1908. Spalte 

u. w. (eine Ubersetzung von „Subject to Fear“ aus Sully’s „Studies 
of Childhood“). b) Die Phantasie und ihre verschiedenen Formen. 
Ein Kapitel aus der Kinderpsychologie von Gabriel Compayre. 
10. Jahrgang, Spalte 465 u. w. 

Kriebel, Henriette, Diebische Art bei kleinen Kindern. 10. Jahrgang, 1909. 
Spalte 417 u. w. | 

Raalte, Frits van, Das Zeugnis von Schulkindern. Id. Spalte 529 u. w. 


Varendonck, J., und Sj. de Hoop, Über Kinderfurcht. 11. Jahrgang, 1910. 
Spalte 545. 


Selman, S. Ph., a) Kinderstudium. 12. Jahrgang, 1911. Spalte 8u. w. („Was 
ich tun würde, wenn ich reich wäre.“) b) Das Spiel der Kinder. 
14. Jahrgang, Spalte 266. c) Kinderbeschreibungen von Kinderspielen. 
15. Jahrgang, Spalte 63 u. w. 
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Varendonck, J., a) Uber Fetischismus und Zauberkraft beim Kinde. 
i2. Jahrgang, Spalte 197 u. w. b) Das Kinderleben als Offenbarung 
der Vergangenheit. 13. Jahrgang, Spalte 423 u. w. 

Dordt, Frans van, Kinderhumor. Id. Spalte 513 u. w. 

Ligthart, Jan, a) Was ist Pädologie? 13. Jahrgang, Spalte 47 u. w. 
b) Jugenderinnerungen. Id. Spalte 81 u. w. (Auch in Buchform er- 
schienen.) c) Jünglingsjahre. 16. Jahrgang, Spalte 1 u. w. (unvollendet 
geblieben). 

Bruyn, Cor., Selbsttätigkeit und Schaffensfreude. 13. Jahrgang, Spalte 
33 u. W. 

Brenkink -van der Mandele, H., Über Ermüdungsmessung. 13. Jahrgang, 
Spalte 535 u. w. 

Daalder, D. L., Fr. Tracy, Über ästhetische, moralische und religiöse Vor- 
stellungen bei kleinen Kindern. 14. Jahrgang, Spalte 4 u. w. 

Eng, Frank van de, Kurve und Kind. 14. Jahrgang, Spalte 730 u. w. und 
15. Jahrgang, Spalte 3 u. w. 

Bias ‚ Verlegene Kinder (nachgedruckt aus „Moleschot“). 15. Jahr- 
gang, Spalte 78 u. w. 

Pfostma), Th., Ein Beitrag zum Studium der Entwicklung der Kindersprache. 
15. Jahrgang, Spalte 337 u. w. 

Vries, Ss, Klaas de, Darf denn auf solche Art die „Kinderlüge entlarvt“ 
werden? 15. Jahrgang, Spalte 470 u. w. 

Wehl, Nannie van, Langeweile. 15. Jahrgang, Spalte 793 u. w. 

Belinfante-Ahn, L., Eine Antwort auf eine Frage betreffs der Entwicklung 
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Brugmans, Dr. H. J. F., Experimentalpsychologie des Kindes. 16. Jahrgang. 
Spalte 465 u. w. 
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5. Aus Tijdschrift voor Kinderverzorging (Zeitschrift für Kinder- 
pflege): Schriftleiterin Cornelia de Lange, Dr. C. C. van der Heide und 
J. G. Zijlstra. Verlag zuerst A, C. van der Heide, Haarlem, nach 1907 
Van der Heide und Leydenroth, Utrecht. 
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Kindern. 4. Jahrgang‘, Seite 35 u. w. 
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u. w. d) Über die Bildung des Gewissens bei Kindern. 7. Jahrgang. 
Seite 225 u. w. 


7. Aus het Paedagogisch Tijdschrift voor het Christelijk 
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Brouwer, E.L., a) Methoden zum Studieren der Kinder (nach Earl Barnes). 
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Dinkersloot, H., a) Psychologie des Kindes. (Opvoedkundig Tijdschrift.) 
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BERICHTE. 


Der Parlamentsakt über ,,Mentale Defizienz“ 
vom Jahre 1913. 


Von G. E. Shuttleworth, M.D.M.D.R.S.in London. 


Der allgemeine Zweck seiner Bestimmungen. 


Der ,Mentale Defizienzakt“ erhielt am 15. August 1913 die 
konigliche Sanktion. Dieser Akt sichert einer Klasse von Menschen, 
auf welche die Gesetze fiir Irrsinnige keine Anwendung finden kénnen, 
welche aber infolge angeborener mentaler Defekte unfähig sind, eine 
verantwortliche Stellung in der Sozialokonomie der Nation einzunehmen 
und zu behaupten, jene staatliche Fürsorge in England und Wales, 
welche ihnen ein korrespondierendes Gesetz in Schottland gewähr- 
leistet. Seit mehreren Dezennien beschäftigen sich die Sozialpolitiker 
mit dieser Frage, da sie in der großen Anzahl dieser schwächlichen, 
abnormen Geschöpfe, an welchen alle philanthropischen Bemühungen, 
sie ihrer abhängigen Stellung und oft lasterhaftem Leben zu entreißen, 
fehlschlugen, eine soziale Gefahr erkannten. 

Die eingehende, von 1904 bis 1908 währende, von der Königlichen 
Kommission angestellte Untersuchung der Fürsorge und Kontrolle der 
Schwachsinnigen ergab als Resultat die Tatsache, daß in unserer Mitte 
„eine Unzahl mental defektiver Personen lebt, deren Erziehung ver- 
nachlässigt ist, welche nicht unter entsprechender Aufsicht stehen, und 
deren unstetes, verantwortungsloses Leben, indem es zu Verbrechen 
und Elend führt, ihnen selbst und anderen Schaden und Nachteil bringt 
und fortgesetzte, zwecklose, die Allgemeinheit sowohl als die einzelnen 
Familien schädigende Auslagen verursacht“. Die Kommission machte 
verschiedene Vorschläge zur Sanierung dieser Sachlage, aber Partei- 
hader machte eine parlamentarische Tat bis 1912 unmöglich, in welchem 
Jahre die Regierung selbst die Angelegenheit vor das Parlament brachte. 
Eine einzige Tagung erwies sich als ungenügend für die Diskussion 
dieser Frage; aber die in der folgenden Tagung neu und in veränderter 
Form abermals eingebrachte Vorlage wurde angenommen und der Par- 
lamentsbeschluß ist am 1. April 1914 in volle Kraft getreten. Der Par- 
lamentsakt enthält 72 Abschnitte und das nachstehende Resume gibt in 
gedrängter Form Rechenschaft über dessen wichtigste Bestimmungen. 
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I. Fähigkeit und Art des Verkehrs mit Defektiven. 


Defektive im Sinne des Aktes erscheinen in vier Klassen 
eıngereiht, u. zw. unter folgenden Benennungen: 


a) Idioten; d. h. Personen, deren Geist von Geburt oder vom 
ersten Kindheitsalter an so defektiv ist, daß sie nicht fähig sind, sich 
vor gewöhnlichen physischen Gefahren zu schützen. 


b) Imbezille; d. h. Personen, die von Geburt oder vom frühen 
Kindesalter an mit geistiger Defizienz behaftet sind, die nicht den 
Grad von Idiotie erreicht, aber so ausgesprochen ist, daß sie unfähig 
sind, sich selbst zu beherrschen und ihre Angelegenheiten zu besorgen, 
die auch — falls sie noch im Kindesalter stehen — unfähig sind, zur 
verantwortlichen Selbständigkeit erzogen zu werden; 


c) Schwachsinnige oder, mit anderen Worten, Personen, die 
von Geburt an oder seit dem ersten Kindesalter mit einer nicht den 
Grad der Imbezillität erreichenden geistigen Defizienz behaftet sind, 
die so ausgesprochen ist, daß sie der Pflege, Überwachung und Auf- 
sicht bedürfen, sowohl zu ihrem eigenen, als zum Schutz anderer 
Personen, oder die — wenn es sich um Kinder handelt — dauernd un- 
fähig erscheinen, aus dem gewöhnlichen Schulunterricht Nutzen zu ziehen. 


d) Moralisch Imbezille,d.h. Personen, welche von Kindheit an 
mit irgend einem dauernden Greistesdefekt behaftet sind, welcher mit 
einer ausgesprochen lasterhaften oder verbrecherischen Veranlagung 
gepaart erscheint, die durch strenge Zucht und Strafen nicht gebessert, 
oft sogar gesteigert wurde. 

Es ist den Eltern und Vormündern gestattet, Idioten und Imbezille 
in die für sie bestehenden Anstalten zu senden und sie dort unter 
Aufsicht zu stellen; es ist ferner den Eltern (nur diesen) gestattet, 
ihre schwachsinnigen Nachkommen, die noch nicht das Alter von 21 
Jahren erreicht haben, auch in diesen Anstalten unterzubringen. Den 
öffentlichen Behörden steht das Recht zu, über Defektive, die über- 
dies „vernachlässigt, verlassen oder ohne nachweisbare Subsistenz- 
mittel sind oder sich eines Verbrechens schuldig gemacht haben“, 
nach eigenem Ermessen zu verfügen. Dieses Recht der Behörden er- 
streckt sich ferner auf solche, welche eine industrielle Schule besuchen 
sollen, auf Personen, welche zu einer Gefangnisstrafe (aus anderen 
als zivilrechtlichen Gründen) verurteilt sind oder zur Strafarbeit ge- 
zwungen wurden, auf Minderjährige, welche sich in Besserungshäusern, 
Industrieschulen, Trinker- oder Irrenheilanstalten befinden, auf Kinder, 
welche die Ortsschulbehörden als unfähig bezeichnen, von dem Unter- 
richt zu profitieren, auf Kinder, welche nach Erprobung in den all- 
gemeinen Schulen in Spezialschulen aufgenommen werden sollen, und 
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endlich auf Mütter illegitimer Kinder, welche mit Armengeldern unter- 
stutzt werden. 

Die örtlichen Schulbehörden, welche dem Reglement der Unter- 
richtsbehörde unterstehen, haben die Pflicht, den anderen Lokalbehör- 
den Mitteilung über alle defektiven Kinder ihres Wirkungskreises zu 
machen, welche das Alter von sieben Jahren überschritten haben und 
dauernder Fürsorge und Aufsicht bedürfen. 

Zwei ärztliche Zeugnisse, welche „von der Ortsbehörde oder dem 
vom Gemeinderat approbierten, ausübenden Arzt“ unterzeichnet sein 
müssen, sind erforderlich, wenn Imbezille oder Idioten in Instituten 
Aufnahme finden, oder falls sie schon mündig sind, weiter unter der 
Vormundschaft ihrer Eltern oder dazu bestellter Personen bleiben 
sollen. Soll eine schwachsinnige Person unter 21 Jahren auf Wunsch 
ihrer Eltern in einer Anstalt Aufnahme finden, muß auch ein Zertifikat 
einer juridischen Autorität beigebracht werden. Daraus ersieht man, 
daß alle nötigen Vorkehrungen getroffen wurden, um die Freiheit des 
Individuums zu gewährleisten. Wenn von anderen als von Eltern und 
Vormündern über Defektive verfügt werden muß, so kann es nur 
auf Grund eines Befehles der Gerichtsbehörden, Gerichtshöfe oder 
des Staatssekretärs des Innern geschehen. 


ll. Zentral- und Ortsbehörden. 


Für die allgemeine Öberleitung aller auf die Oberaufsicht, die Für- 
sorge und die Kontrolle der Defektiven bezughabenden Angelegen- 
heiten wurde eine Zentralbehörde eingesetzt, „der Aufsichtsrat,“ der 
aus nicht mehr als 15 Bevollmächtigten bestehen darf, von welchen 
nur zwölf bezahlt werden dürfen, und von welchen letzteren vier Be- 
vollmächtigte Ärzte, vier Juristen und „mindestens eines der bezahlten 
und eines der nichtbezahlten Mitglieder dem weiblichen Geschlecht 
angehören soll“. Nur die juridischen Bevollmächtigten sind vom 
Lordkanzler zu bestellen. Die andern vom „Staatssekretär des 
Innern“, dem auch die Anstellung des bezahlten Vorsitzenden 
zusteht. In erster Linie werden die gegenwärtigen acht bezahlten 
Bevollmächtigten für Irrenhausfragen bezahlte Mitglieder des Aufsichts- 
rates werden, so daß nur mehr vier mit einer Besoldung verbundene 
Stellen zu besetzen bleiben, mit welchen keine Qualifikationsbedin- 
gungen verbunden sind; zur Befähigung der Bevollinächtigten zur 
Ausübung der Pflichten, die im Parlamentsbeschluß für Irrenpflege 
vorgesehen sind, gehören dieselben Qualifikationen, welche von den 
jetzigen bezahlten Bevollmächtigten für Irrenpflege vorgeschrieben sind, 
denn es darf nicht vergessen werden, daß jene Beschlüsse gleich dem 
neuen Parlamentsakt von dem Aufsichtsrat durchgeführt und an- 

| a 
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gewandt werden sollen. Auch die Anstellung untergeordneter Inspek- 
toren ist vorgesehen und beschlossen. Auch den Lokalbehörden, 
welche aus den Grafschafts- oder Grafschaftsmarktfleckenräten bestehen 
werden, ist die Pflicht auferlegt, in jedem Distrikt ein „Spezialkomitee 
für die Defektivenfürsorge“ zu gründen, das auch einige weibliche 
Mitglieder zählen muß. Ihre allgemeinen Pflichten und Machtbefug- 
nisse werden darin bestehen, ausgenommen in Fällen, da die Ver- 
antwortung in den Händen der Eltern oder Vormünder liegt, zu be- 
stimmen, welche Personen in ihrem Wirkungskreis Defektive nach 
der Auffassung des Parlamentsaktes seien, und ob dessen Vorschriften 
auf sie in Anwendung zu kommen haben, für entsprechende Beauf- 
sichtigung solcher Personen zu sorgen, sie, wenn nötig, in Institute 
unterzubringen oder unter Vormundschaft zu stellen, sie ganz oder 
teilweise in den Anstalten oder unter Vormundschaft zu erhalten und 
alle vom Aufsichtsrat verlangten Berichte über sie zu machen. Es sind 
jedoch einige Verwahrungen zu beachten, falls das Schatzamt 
weniger als die Hälfte der gemachten Totalausgaben bewilligt, in 
Fällen, welche nach dem Armengesetze von den betreffenden Be- 
hörden zu erledigen sind, in solchen, welche nach dem Gesetze der 
Irrenpflege zu behandeln sind, und in Fällen, welche Kinder von sieben 
bis sechzehn Jahren betreffen, welche ausschließlich von der lokalen 
Unterrichtsbehörde zu behandeln sind und keine Einmischung gestatten. 


Ill. Vorkehrungen für Institute und Zertifikation. 


Die im Akt vorgesehenen Anstalten zerfallen in vier Kategorien, 
und zwar: 

l. Staatliche Institute (für Defektive mit gefährlichen oder 
gewalttätigen Anlagen), welche auf öffentliche Kosten vom Aufsichts- 
rat zu gründen und zu verwalten sind. 

2. Behördlich genehmigte Anstalten oder Häuser, welche 
von Privatpersonen gegründet und erhalten werden, oder zu deren 
Gründung und Erhaltung wohltätige Spenden verwendet wurden, sind 
von dem Aufsichtsrat zu inspizieren und zu genehmigen; der Auf- 
sichtsrat hat auch die Macht der Beschlagnahme unter Bedingungen, 
welche im Akt festgestellt sind. 

3. Nach dem Armengesetz errichtete, unter Obhut stehende An- 
stalten sind von dem Aufsichtsrat zu begutachten und zu genehmigen. 

4. Anerkannte „Heime“ (ohne Befugnis der Internierung) sind 
von dem Aufsichtsrat zu begutachten und solchen Bedingungen, welche 
er für notwendig hält, zu unterwerfen. 

Es ist zu bemerken, daß die Sektion 5l es für einen Mißbrauch 
hält, mehr als einen Defektiven anderswo als in einem genehmigten 
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Institut oder Haus oder einem anerkannten Heime zu verpflegen und 
zı beaufsichtigen.' 

Die räumliche Beschränkung verbietet uns auf die Details des 
Parlamentsaktes näher einzugehen, aber unsere Leser werden sich doch 
über das Gesamtziel seiner Vorkehrungen Rechenschaft geben können, 
welche, weise durchgeführt, nicht verfehlen können, der bedauerns- 
werten (und nur zu häufig verkannten und vernachlässigten) Menschen- 
klasse, für welche sie bestimmt sind, Erleichterung zu bringen. Es muß 
daran erinnert werden, daß die Personen, welche dieser Akt betrifft, 
angeborenen Defekten unterworfen sind, und daß viele von den auf- 
geregten Reden, die in der letzten Zeit an der Tagesordnung waren, 
daß der Akt es möglich mache, bloße „Alberne“ für ihr ganzes Leben 
einzumauern, jeder Begründung entbehren. Die Mehrzahl jener, auf 
welche die Bestimmungen des Parlamentsaktes in Anwendung kommen, 
wird wahrscheinlich aus solchen bestehen, welche bereits mit dem be- 
stehenden Gesetz in Kontakt gekommen sind, wenn wir jene Kinder 
zu ihnen zählen, die nach dem „Spezialunterrichtsakt“ (Edukationsakt) 
von 1898 für defektiv erklärt wurden, obwohl dieser Akt noch immer 
nicht allgemein zwingend gemacht wurde. 

Die Spezialschulen liefern die besten Mittel zur Unterscheidung 
der besserungsfähigen und der besserungsunfähigen Klasse von De- 
fektiven; tatsächlich ist in sehr vielen Fällen bei noch sehr jungen 
Schülern eine Probezeit unerläßlich, um zu erkennen, ob der anschei- 
nende Defekt dauernd ist oder nicht. Industrielle Kolonien für Defek- 
tive als „Grefängnisse“ zu bezeichnen, ist nichts als ein Sprachmißbrauch, 
wie man aus den Berichten der Lancashire- und Cheshire-Gesellschaft 
zu Sandlebridge ersehen kann, wenn man nicht vorzieht — was noch 
richtiger wäre —, sich durch einen Besuch dieser Anstalten von der 
Grundlosigkeit solcher Reden zu überzeugen. 

Dreihundert Knaben und Mädchen (viele aus den „Slums“ von 
Manchester) erfreuen sich dort eines glücklichen, gesunden Lebens in 
ländlicher Umgebung. Die jüngeren werden in jenen Schulgegenständen 
unterrichtet, welche sie zu begreifen fähig sind, und die Pfleglinge, 
die das sechzehnte Jahr überschritten haben, arbeiten im Garten, in 
der Landwirtschaft und in der Wäscherei. Es gewährt Befriedigung 
hervorzuheben, daß der letztveröffentlichte Bericht dieser Anstalt nach- 
weist, daß die Landwirtschaft und die Gärten im Jahre 1912 einen 
Ertrag von £ 538 nach Abzug der an die Gesellschaft bezahlten Pacht 
im Betrage von £ 180 ergeben haben. 
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AUS DER PRAXIS. 


Der erste Sprechunterricht!) in einer 
Klasse älterer Schülerinnen. 
Von Hugo Hoffmann in Ratibo r 

Es ist auffällig, daß der erste Sprechunterricht in unserer Fach- 
presse selten zum Gegenstand der Erörterung gemacht wird. Gibt es 
in der Tat nichts mehr darüber zu sagen? Herrscht volle Übereinstim- 
mung hinsichtlich des Verfahrens, der Stoffauswahl, der Stoffbemessung 
und der Stoffanordnung? Ergeben sich nicht in jeder neuen Klasse 
neue Gesichtspunkte bezüglich des Alters, der Befähigung der Schüler, 
der Zahl derselben in einer Klasse usw.? Gerade der erste Sprechunter- 
richt in der Taubstummenschule müßte, so sollte man annehmen, durch 
die Entwicklung der Lautwissenschaft so sehr beeinflußt worden sein, 
daß er, der früher nur auf bloßer Empirie sich aufbaute, im Laufe der 
letzten Jahrzehnte ein anderes, von der Wissenschaft nicht unberührtes 
Geprage erhalten hatte. Leider ist das nicht durchweg der Fall ge- 
wesen. Mag die Phonetik in den Lehrplan des Lehrerseminars Auf- 
nahme gefunden haben, mag vorgeschrieben worden sein, daß sie bei 
der Ausbildung der Taubstummenlehrer Beachtung finde, ich mache 
immer wieder die Erfahrung, daß weder die jüngere Generation der Volks- 
schullehrer für ihr eigenes und ihrer Schüler Sprechen daraus Nutzen 
gezogen habe, noch daß im allgemeinen die jüngeren Taubstummenlehrer 
nun endlich zu zeigen vermöchten, inwiefern die dabei erlangten Kennt- 
nisse Einfluß auf die Gestaltung des ersten Sprechunterrichts erlangt 
hätten. Die Lehrenden, hier wie da, sind in der Regel eben zu wenig 
sprachlich gebildet, als daß sie bei den Lernenden im Volksschullehrer- 
und Taubstummenlehrerseminar Interesse für die in Rede stehende 
Wissenschaft hervorrufen können und — so bleibt alles beim alten, 
während gründliches Wissen im Verein mit hinreichendem Können 
geeignet wären, manches bisher als Dogma Hingenommene in seiner 
Allgemeingültigkeit zu erschüttern und der Unterweisung neue Bahnen 
zu geben, aber auch dem Unterrichte bessere Erfolge zu sichern. 

So galt es als ausgemacht, daß die in eine Taubstummenanstalt 
aufzunehmenden Schüler möglichst jung sein müßten, damit nicht eine 
allzu weit vorgeschrittene Verknöcherung der Sprechwerkzeuge die 
Ergebnisse des ersten Sprechunterrichts beeinträchtige. Ich selbst habe 
diese Meinung geteilt, bis mich die Erfahrung eines Besseren belehrt hat. 


I) Eine Parallele zur Abbandlung des Hauptlehrers Eduard Brüll. Siehe „Eos“ 1917, 
Seite 205 ff. 
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Im Oktober des Jahres 1916 wurden in die Ratiborer Taubstummen- 
anstalt für Mädchen 14 Schülerinnen aufgenommen, die infolge einer 
Verkettung ungünstiger Verhältnisse (bisher großer Andrang auf- 
zunehmender Kinder in die Anstalt als Folge einer früheren Genick- 
starreepidemie, Benützung der Anstaltsräume als Lazarette und ge- 
ringere Zahl von Lehrern infolge des Krieges) ein Alter von elf bis 
dreizehn Jahren erreicht hatten, ehe ihre Ausbildung in Angriff 
genommen werden konnte. Von diesen Mädchen waren elf an Genick- 
starre, drei an Scharlach erkrankt; zehn waren im Alter von einem 
Jahr, drei im Alter von zwei Jahren und eins im Alter von vier Jahren 
ertaubt; 13 waren völlig taub, eins besaß noch Schallgehör; sieben 
waren, wie sich später herausstellte, gut und sieben schwach befähigt. 
Unter den Schwachbefähigten befanden sich zwei an den Händen ge- 
lähmte Mädchen und ein erst elf Jahre altes Mädchen, das jüngste 
Kind in der Klasse. Der Umstand, daß unter den 14 zum größten 
Teil an Genickstarre erkrankten Kindern immer noch sieben gut be- 
fähigt waren, bestätigt die Tatsache, daß die Grenickstarre nicht immer 
das Intellektorium des Gehirns zu schädigen braucht. 

Da diese Schülerinnen im Alter so weit bereits vorgeschritten 
waren, konnte für sie ein auch nur siebenjähriger Unterrichtskursus 
nicht in Betracht kommen. Sie würden zu alt werden. Es mußten also 
Maßnahmen getroffen werden, durch die auch bei einer Unterrichts- 
zeit von höchstens sechs Jahren ein hinreichendes Bildungsausmaß ge- 
währleistet würde. So wurden die 14 Schülerinnen gleich am Beginn 
jer Ausbildung in zwei Abteilungen geteilt und von zwei Lehrern, 
vom Verfasser dieser Arbeit und einem jungen Amtsgenossen, unter- 
wiesen. Da vom zweiten Schuljahre ab eine Vereinigung beider Ab- 
teilungen zu einer Klasse ins Auge gefaßt war, mußte bei ihnen im 
ersten Sprechunterrichte ein gleichmäßiges Fortschreiten beobachtet 
werden. Dies war um so eher angängig, als die Zuweisung der Schüle- 
rinnen in die beiden Abteilungen ohne irgendwelche Rücksichtnahme 
auf Befähigung, Alter oder einen andern Teilungsgrund, lediglich nur 
nach dem Alphabet erfolgt war. So wurde es möglich, daß die zweite 
Abteilung der ersten stets kaum mehr als eine Woche in der Bewälti- 
gung des Unterrichtsstoffes nachstand und daß am Ende des Artiku- 
lationskursus beide Abteilungen unbedenklich zusammengelegt werden 
konnten, um von da an gemeinsam unterrichtet zu werden. Drei Schüle- 
rinnen, die beiden gelähmten und die jüngste, waren im Laufe der 
Zeit zurückgeblieben, so daß sie den ersten Sprechkursus noch ein- 
mal durchmachen müssen. Elf Schülerinnen konnten in die nächste 
Klasse hinübergenommen werden; zu ihnen gesellte sich noch ein mit 
Vokalgehör begabtes Mädchen, das erst im Jahre 1917 Aufnahme ge- 
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funden hatte und noch im teilweisen Besitze der Lautsprache war. Im 
nachstehenden gebe ich nach den Aufzeichnungen im Klassenbuche 
eine Ubersicht iiber die Ubungen der ersten sechs Monate, der Zeit, 
in der der erste Sprechunterricht erledigt wurde. 

Die Vorübungen zur Erzielung der Aufmerksamkeit und zum 
Zwecke der Nachahmung der sinnenfälligsten bis zu den feinsten Be- 
wegungen, die einzelne Teile des Sprechorgans bei der Lautbildung 
hervorbringen, konnten sehr beschränkt werden, da die Schülerinnen 
meistens schon die Volks- oder Hilfsschule besucht hatten und dort 
zum Aufmerken angehalten worden waren. Auch die Inangriffnahme 
von einfachen und zusammengesetzten Atemübungen verursachte wenig 
Mühe, zumal der eine Zweck derselben, die Kräftigung der Ein- und 
Ausatmung, infolge der vorgeschrittenen ‚kräftigen körperlichen Aus- 
gestaltung in Wegfall kam. Es bedurfte in dieser Beziehung nur der 
Erzielung des verschieden zu gestaltenden Atmungsrhythmus. Dazu 
trugen die einschlägigen Übungen bei, die in den ersten Schulwochen 
am Unterrichtsbeginn der einzelnen Tage vorgenommen wurden. Auch 
die Entwicklung der Stimme ging bei den im großen und ganzen gut 
entwickelten Kindern rasch vor sich; nur vereinzelt mußte die Stimm- 
lage reguliert, mußte die Neigung zur unangebrachten Inanspruch- 
nahme des Nasenraumes als Resonanzraum bekämpft werden. So 
konnten schon in den beiden ersten Wochen (12. bis 21. Oktober 1916) 
die Übungen 

P, pa, pap, papa (Papa), 

t, ta, tat, tata, pat, tap 
vorgenommen werden. Ihnen folgten in der Zeit vom 22. bis 28. Okto- 
ber die Ubungen 

tapa, pata. 

f, fa, faf, fafa, paf, taf, fap, fat, pafa, tafa, fapa, fata. 
Daneben ging es auf die Erzielung des festen Einsatzes: ’a, ’a, ’a aus, 
wie auch immer das Lesen und Schreiben des Gesprochenen vor- 
genommen wurde. 
29. Oktober bis 4. November: 

Übung des festen Einsatzes: ’a, ’a, ’&; ’apa, ’ata, ’afa, ’apat, ’ataf, 

’afap. 
B, s, Ba, Bap, Bat, Baf, Bab, 
Bapa, taßa, — ’afaß, ’aßap, ’ataß. 

5. bis 11. November: 

sch, scha, schap, schat, schaf (Schaf), schaß, schasch, 


pascha, schata, fascha, Bascha, schascha — ’ascha, ’aschap, 
’aschaß. 
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12. bis 18. November: 
ch, ach, pach, tach, fach, ßach, schach, 
pacha, tacha, facha, Bacha, schacha, — pachat, tachat, fachaB. 


19. bis 25. November: 
k, ka, kap, kat, kaf, ka®, kasch, kach, kak, 
pak, tak, fak, Bak, schak, — 
kapa, takap, kafat, ßakaf, kaschas, schachak. 
26. November bis 2. Dezember: 
h, ha, hap, hat, haf, haß, hasch, hak, hach. — 
pahá, háta, fahá, háßa, schaháp, háchat, kahás (der Akzent 
deutet die Verlegung des Nachdrucks an). 
’ahä, ’aháp, ’ahat, ’ahäs, ’ahäch, ’ahäk (Verbindung des festen 
und gehauchten Einsatzes). 


3. bis 9. Dezember: 
b, ba, bap, bat, baf, bas, basch, bach (Bach), bak, — 
paba, tabak (Tabak), fabach, Babat, schabaf, habap. 
d, da, dap, dat, daf, das, dasch, dach (Dach), dak. 


10. bis 19. Dezember: 
daba, padak, datas, fadach, daffasch, schadak, dabäf. 
g, ga, gap, gat, gaf, gas (Gas), gasch, gach, gak, — 
haga, gakach, schagak, gafat, pagap, gapak, da Gas! gagasch. 
W, Wa, wap, wat, waf, was, wasch, wach, wak, — 
wäwä, pawä, wätap, waßäch, fäwat, wäkat, schawäch. 
s (stimmhaft), sa, sap, sat, saf, saß, sasch, sach, sak, Sack. 


4. bis 13. Januar 1917: 
pasa, sata, sasap, saßap, saschat, tasach, sakasch, basaf, sadasch, 
gasach, sasap. 
m, ma, Mamä, map, mat, matt, maf, maß, masch, mach, mak, mam. — 
pama, matam, famak, maßach, schamasch. 


14. bis 20. Januar: 

makas, bamaf, madat. 

’agam, ’amäka, hamäda. 

n, na, nap, nat, naf, naß, nasch, nach, nak, nam, nan. 

’Anna, pana, ’atäna, fänata, ’aßanä, 

haschanach, Hahn, badana. Mann da! gawana, nasama, 

Hand, Band, Wand, Kamm. 

(Allmählich ist zu dem geschlossenen a das offene a hinzu- 
gekommen.) 

Der aufmerksame Leser wird die Mannigfaltigkeit der Übungen 
in bezug auf Quantität und Qualität (im phonetischen Sinne) der Laute, 
auch bezüglich des Nachdrucks erkannt haben. Manchem werden diese 
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oder jene Verbindungen zu schwierig sein. Ich gebe zu, daß jüngere 
Schüler zur Bewältigung solch schwieriger Verbindungen mehr Zeit 
brauchen werden. Ich sehe aber keinen Grund ein, warum sich Lehrer 
und Schüler vor solchen Lautverbindungen scheuen sollen. Das Nach- 
einander der Laute im Sprechen stellt noch schwierigere Aufgaben. 
Ich habe früher mit jüngerem Schülermaterial auch solche Verbindungen 
geübt und gute Erfolge erzielt. Sicherlich fördern sie die Sprech- 
gewandtheit der Sprechanfänger, die sich später (beim ersten Sprach- 
oder Anschauungsunterricht) merklich geltend macht. Es gibt dann 
eben keine Wörter, denen man beim Unterrichte aus dem Wege zu 
gehen hatte. Der eine oder der andere Amtsgenosse wird es auch 
bemängeln, daß ich alle diese Übungen nur mit dem a-Mundöffner 
betrieb, daß ich die Entwicklung der übrigen Mundöffner und Zwie- 
laute (u, au, 0, i usw.) so weit hinausschob. Ja, warum nicht? Abwechs- 
lung wurde in den Übungen genug geboten und die bisher erlangte 
Gewandtheit in der Bildung und Verbindung der Mundengeschlußlaute 
gestattet es den Schülern, im Verlaufe des weiteren Sprechunterrichts 
ihre Aufmerksamkeit nun der reinen Bildung der Mundöffner zuzu- 
wenden. Endlich wird von dem oder jenem das Überwiegen der be- 
deutungslosen Übungen getadelt werden. Ich meine aber, daß es der 
erste Sprechunterricht, wie es seine Bezeichnung besagt, vornehmlich 
mit Sprechen, nicht mit Sprache zu tun hat. Mein Lehrgang läßt zudem 
erkennen, daß ich das eine tue, dabei aber das andere nicht unter- 
lasse. Ich habe auch niemals den Eindruck gehabt, als fühlten sich die 
Schüler bei den Sprechübungen gelangweilt. Im Gegenteil, der häufige 
Wechsel in den Lautverbindungen regt sie an. Er ist dem Lallen der 
hörenden Sprechlinge vergleichbar. Und da beim ersten Anschauungs- 
unterrichte die erforderliche Sprechgewandtheit durch meinen Übungs- 
gang geschaffen ist, bleibt dann genug Zeit, um sich mehr der sprach- 
lichen Seite beim Unterrichte zuzuwenden. — Wer mit mir zusammen 
in der Unterklasse gearbeitet hat, hat sich gern zu meinem Lehrverfahren 
bekannt. Ich trete hier nicht dafür ein, weil ich es für das alleinselig- 
machende halte, sondern weil ich überzeugt bin und die Erfahrung für 
mich habe, daß unsern Sprechschülern daraus Vorteile erwächst. Freilich 
verlangt es vom Lehrer und den Schülern die Anspannung aller Kraft. 
Ich fahre in der Darlegung des Lehrganges fort und lasse nun 
die andern Mundöffner und die Zwielaute auftreten. 
21. bis 27. Januar: 

u, pu, ’upu, tu, ’ufu, ßu, Schuh, Kuh, hupu, Hut da! Huf, Huhn, 
Buch, du, dumm, guwu, sumu, nusu, Fuß, Uhr, Nuß, — 
papua, :tuba, fugat, schumach, ßamum, huchta, kaku, duma, 
gusana, sumach, Buchta (Name), Muff. 
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28. Januar bis 3. Februar: 
Hund, Mund. — | 
au, pau, tau, ’aut, ’auf — ’ab, fau, ’aus, schau, ’auch, kau, hau, bau, 
dau, gau, wau, sau — ’aum, ’aun, lau!), ’aul, rau’), ’aur, Paul, 
taub, faul, lauf, mach auf! raus, Rauch, Schaum, kauf, Haus, 
Baum, daun, gaul, waum, raun, Laus, Maus. 

Die in einer Woche erledigten Übungen werden trotz der fort- 
schreitenden Schwierigkeiten immer zahlreicher, ein Zeichen, daß die 
Sprechgewandtheit mehr und mehr zunimmt. Auch die deutsamen 
Lautverbindungen häufen sich; Vorzeigen von Gegenständen und Hin- 
weisen auf Dinge, Nachahmen von Tätigkeiten, Andeuten von Eigen- 
schaften dürfen von jetzt ab nicht außer acht gelassen werden. — Es 
treten nun auch immer größere Lautverbindungen auf, um alle geübten 
Mundoffner in einer Verbindung unterzubringen. 

4. bis 10. Februar: 

pautäfu, Büschachau, kahäubu, däugawu, usaumän — 

’aupa, ’autu, ’aufa, *auschau. 

0?) pötö, foßo, schöchd, hök6, bodd, gowd, somo, nolo, rolo. 

o°), opa, otö, ofu, oßau, oscha, hof, oku, ochau, obö, oda, ogu, 

omau, ona, olö, oru, osau, owau. 

© und o sind genau zu unterscheiden. 

11. bis 17. Februar: 

Otto, Hof, auf Hof! Hugo, Hoffmann, Gott, gut, tot, Oskar, Abort. — 

potafüßau, oschachauku, Ohüubauda, guwosamau. 

1*), piti, fifi, schiki, hibi, digi, wisi, mini, liri. 

18. bis 24. Februar: 

tipißi, kischifi, thidibi, iwigisi, nimirili, 

ipäfotau, Suschikächau, haubadigu, wösanumäu, iriläpu. — 

i°), ipa, itu, ifau, ißö, ischi, hiki, bima, dinu, gito, sira, wila, 

Dieb, gib mir, Mama lieb, Gottlieb, Bier, gib mir Bier, — 
Tisch, Fisch, wisch ab! 
ei, Ei, peita, teifu, feifau, Beischo, scheiki, keihei, beida, eigu, 
eiwau, eiso. 
25. Februar bis 3. Marz: 
mein, dein, rein, nein, leirei, — mein Bein, dein Bein, Wein, Eis, 
Stein, Schwein. 


1) Die Laute I, r, i wurden seit einigen Wochen täglich nebenbei geübt, weil ihre 
Feststellung geraume Zeit beansprucht. Dabei ist darauf zu achten, daß l und r (aber auch 
ch, ch, j) immer mit der Mundstellung des benachbarten Mundöffners gesprochen werden. 
— ?) geschlossenes o. — *) offenes o. — *) geschlossener Laut. — *) offener Laut, 
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eu, peutu, fauteu, eufaßo, eußischachau, scheukauchei, hikeubeidi, 
baduheugo, geuweiseumei, neumeireilei, leureu, Heu. 
ch'), ich, eich, euch, picha, tichu, fichau, ßicho, schichi, kichei, 
hicheu, beicha, deichu. 
4. bis 10. März: 
geichau, weicho, seichi, meuchei, neucheu, leucha, reuchu, weich, 


Teich. 
j, ja, jaja, jaju, jujau, jaujo, joji, jijei, jeijeu, — 
jacha, juchei, jauchi, jochim, — jichau, jeicha, jeucho. 
ê’), pete, feße, scheche, kehe, bede, gewe, seme, lene, reche, 
jeche, — abede, uvauwe, öpeku, geha’i, te’uvau, — Schnee, 
auweh. 


11. bis 17. Marz: 
@°), tepa, pete, ßefu, feße, schechau, schehe, héko, kehé, bedi, dubei, 
gewei, wegi, seneu, mese, nela, löne, reju, jere, schwer, Weg. 
e*), eppa, teffu, effi, Besché, echau, hekki, kemmi, bennei, desseu, 
gello, werra, selma, mechu, nekkar, lepschei, retwas, jechami, 
Fett, Bett. 
ë, p, të, fë, BE, schë, kë, h8, bë, dë, gë, w8, së, më, në, lë, rë, jë, chë. 
18. bis 24. März: 
Suppé, Ratté, Affé, ich wasché mich, lache, wecké mich, ich habé 
Geld, holé die Tafel, — 
ng, ang, ung, ong, ing, eng, — lange, Hunger, ich habe Hunger, 
jong, Ring, der Ring ist rund, deng. 
6, po, td, fo, Bö, schd, k6, hö, bö, dö, gö. 
25. Marz bis 4. April: 
6, dp, bt, df, 68, Ssch, Sch, öm, ön, ör, öl, — pötö, fußö, schöchi, 
seimö, nöti, rujö. 
ü, pü, tü, bidü, güwi, simü, müli, rijü, die Tür, die Rübe. 
ü, üp, üt, üf, üß, üsch, ük, üm, ün, ürr, üll, — 
die Schüssel, dünn, dürr. 
19. bis 21. April: 
Z, Za, ZU, Zau, ZO, Zi, Zei, zeu, ze, zé, ze, zu, ZO, — 
azu, auzo, izei, ezeu, iizé, azo. — 
X, aX, UX, OX, ix, eix, eux, 6x, ex, Ox, tix, Max. 
Die Lautzeichen z und x bezeichnen bereits Verbindungen von 
Mundengeschlußlauten (ö dagegen ist das Zeichen für das Miteinander 
von o und e, ü das Zeichen für das Miteinander von u und i) Am 


1) palatales ch. — ?) geschlossenes e. — ?) offenes, langes e. — ?) offenes, kurzes e. 
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Schlusse der Einzellautbildung mögen nun noch (in oft deutsamen Ver- 
bindungen) Häufungen von Mundengeschlußlauten geübt werden. Ich 
hatte folgende ausgewählt: 


22. bis 28. April: 


amfuß, imsommer, amschluß, einfach, einsack, einschaf, lämmchen, 
schweinchen, elf, derhals, das ist ‚falsch, röllchen, dersack, derschuh, 
scharf, derjäger — 


dielampe, amtisch, amkopf, einpaar, diehand, derschrank, daskalb, 
es ist kalt, Schalk werpocht, dertisch, derkatnm, dersaft, wer ißt, 
diemutterwäscht, achtmädchen, leicht, laufschnell, derschöps, die- 
miitze, sechs, dertopf, ergibt, nackt, diepfanne, derzahn, derspatz, 
derstuhl, schmutzig, derschnee, dieschwester, dasfleisch. 


29. April bis 5. Mai: 


schlafwohl, dubistfromm, dasrad, ichschreibe, diefrau, dieblume, 
derplatz, daskleid, ‘klein, dasglas, dieglocke, ichtragedasbuch, ‚groß, 
drei, derbrief, diekreide, derknabe, derstrumpf. - — eins, zwei, drei, 
vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn. 


Wenn die Schüler so weit im ersten Sprechunterricht gekommen 
sind, kann man ihn als erledigt ansehen. Er hat von Mitte Oktober 1916 
bis Ende April 1917, also 6!/, Monate, gedauert. Vom Mai 1917 ab 
konnten beide Abteilungen zusammengelegt werden, wobei, wie bereits 
erwähnt, die beiden gelähmten und die jüngste Schülerin zurückgestellt 
werden mußten. Elf Schülerinnen hatten also das Pensum eines Jahres 
in etwa der halben Zeit bewältigt. Wäre das mit acht- bis neunjährigen 
Kindern möglich gewesen, selbst wenn ebenfalls zwei Abteilungen ein- 
gerichtet worden wären? Ich beantworte die Frage mit einem glatten 
Nein; denn solchen Schülern könnte man, abgesehen davon, daß sie 
nicht die erforderliche Fassungsgabe und die benötigte Aufınerksam- 
keit besitzen, nicht einen täglich vierstündigen Artikulationsunterricht 
zumuten, schon ihre Körperkraft würde versagen. Das alles sollte zu | 
denken geben. Vielleicht hat das preußische Gesetz vom 7. August 1911 
betreffs der Beschulung blinder und taubstummer Kinder das Auf- 
nahmealter der taubstummen Kinder für ihre Unterbringung in einer 
Taubstummenanstalt zu weit (vom vollendeten 7. Lebensjahre ab) herab- 
gesetzt in der Erwägung, daß sonst die Schüler bei einem achtjährigen 
Kursus zu alt würden. Mag dem nun sein wie ihm wolle. Wenn ander- 
wärts gemachte oder noch zu machende Erfahrungen von gleichen Er- 
gebnissen wie die hier veröffentlichten zu berichten wüßten, dann 
wäre in Betracht zu ziehen, ob man die Aufnahme in die Anstalt nicht 
um ein bis zwei Jahre hinausschieben und den Kursus auf höchstens 
acht Jahre bemessen sollte. Probieren geht über Studieren. Und wenn 
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früher taubstummen Kindern deshalb die Aufnahme in eine Taubstummen- 
anstalt versagt wurde, weil sie mit 13 und 14 Jahren für die Erlernung 
der Lautsprache zu alt wären, so war das eine unbegründete Besorgnis, 
der man künftig einen Einfluß auf Entschließüngen, die das Wohl oder 
Wehe unglücklicher Kinder betreffen, nicht mehr zugestehen darf. 


Über Zeichnungen schwachsinniger Kinder. 
Von Hilfsschullehrer J. Mauer in Prag-Karolinental. 


Kinderzeichnungen habe ich in den ersten Jahren meiner Lehr- 
tätigkeit zu sammeln angefangen, angeregt durch die bahnbrechende 
Arbeit von Univ.-Prof. Dr. Franz Cäda-Prag über Kinderzeichnungen!), 
an die ich mich mit dieser Abhandlung anschließe und auf die ich mich 


NONE 
Aal 


Bild 1. Eine Nachzeichnung. Vorgezeichnet: Zimmergeräte. 





hauptsächlich stütze. Ich habe mich später mit der einschlägigen Literatur 
beschäftigt und fing an, Kinderzeichnungen systematisch zu studieren. 
Schließlich wandte ich mich als Anstalts- und Hilfsschullehrer mehr 
genauen Betrachtungen von Zeichnungen geistig abnormer, speziell 
schwachsinniger Kinder zu. Hier führe ich aus einer größeren Samm- 
lung solcher Zeichnungen einige Blätter an, die mir als zeichnerische 
Äußerungen von geistigen Defekten und Eigentümlichkeiten schwach- 
sinniger Kinder besonders charakteristisch erschienen — eine kleine 
Auswahl —, die aber genügen dürfte, meine Ausführungen zu begründen. 
Ich will mich auch vorläufig nur auf einen kleinen Teil des gesamten 
Gegenstandes beschränken und beabsichtige gegenwärtig nur so weit 
einzugehen, als es mir zur Erkennung einzelner Stufen und Grade 
geistigen Defektes praktisch wichtig oder zweckmäßig erscheint. 


1) Pedagogické Rozhledy, XVI. 


ee 
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In Anleitungen zur Zustandsuntersuchung abnormer Kinder findet 
man zwar regelmäßig auch einen Satz oder einige Fragen über das 
Zeichnen, aber meist werden bloß Nachzeichnungen berücksichtigt; es 
wird bloßer Mängel und Lücken der Wiedergabe von Formen gedacht, 
man erstrebt nur die Erkenntnis von Fehlern der Merkfähigkeit, des 
Formgedächtnisses, der Nachbildungsfähigkeit usw. Zweifellos gewinnt 
man dadurch wertvolle Einsicht in die mangelhafte Entwicklung der 
betreffenden geistigen Phänomene (s. Bild 1). Es würde sich aber lohnen, 
ganz spontanen Zeichnungen Aufmerksamkeit zu schenken und solche 
Zeichnungen genau zu betrachten, die zwar von außen angeregt werden, 


Bild 4. 


in denen jedoch das Kind eigeneV orstellungen frei zum Ausdruck gebracht 
hat. Man würde für die Beurteilung der abnormen Geistesverfassung 
und des Grades der Rückständigkeit Schwachsinniger und ihrer Eigen- 
tümlichkeiten daraus weit mehr gewinnen als von Nachzeichnungen. 

Es wäre allerdings dazu auch noch nötig, auf Grund einer ge- 
nügend zahlreichen Sammlung von Zeichnungen normaler Kinder das 
Typische im freien Zeichnen einzelner Altersstufen festzustellen, das 
Charakteristische also, wie ein Kind von sechs, acht usw. Jahren 
durchschnittlich sich zeichnerisch ausdrückt, wie es die geläufigsten 
Gegenstande (Haus, Zimmerausstattung, Fahrzeuge, Tiere, menschliche 
Gestalt u. dgl. m.) darzustellen pflegt und dazu die minimalen Leistungen 
einzelner Altersstufen (die natürlich schon durch den Schulzeichen- 
unterricht beeinflußt sind) sich auch zu vergegenwärtigen. Aus meiner 
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eigenen, zu diesem Zwecke angelegten Sammlung führe ich deshalb 
ein Sammelbild von Zeichnungen mehrerer normaler Schüler der ersten 
Volksschulklasse nach neunmonatlichem Schulbesuch an (durchschnitt- 
lich sieben Jahre alt, Bild 2). 

Man darf freilich nicht in erster Linie das Zeichengeschick, sondern 
hauptsächlich den Inhalt der Zeichnung berücksichtigen. Von diesem 
Standpunkt aus betrachtet und mit Zeichnungen normaler Kinder ver- 
glichen, bieten uns freie zeichnerische Äußerungen Schwachsinniger 
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Bild 5. 


ein sehr wertvolles Mittel, um die geistige Schwache kennzeichnenden 
Fehler und Ausfalle zu entdecken. 

Von einigen Seiten wurde betont, das Kind vermoge wegen mangel- 
haften Zeichengeschickes über seine Vorstellungen, über seinen eigenen 
Geistesinhalt durch die Zeichnung keine richtige Rechenschaft abzu- 
geben. Aber wenn der Zeichner auch noch so ungeschickt ist, so kann 
die Zeichnung, wenn sie auch noch so primitiv ist, doch einen Inhalt 
haben, Vorstellungen oder auch Gedanken ausdrücken, und sie bringt 
sie auch zum Ausdruck, wenn der Schüler solche hat. Sie hat wenigstens 


für ihn selbst subjektive Bedeutung, wenn sie auch — objektiv ge- 
nommen — uns bloß als Kritzelei erscheint und wenn man sich auch 
Eos. 7 
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sagen lassen muß, dieser Strich wäre z. B. ein Baum, jenes unregel- 
mäßige Gebilde ein Haus usw. Will man also Kinderzeichnungen 
pädagogisch-psychologisch richtig verwerten, so darf man niemals fest- 
zustellen vergessen, was dem Zeichner dabei im Sinn gelegen, was er 
damit äußern wollte und ob er überhaupt mit der Zeichnung je etwas 
gemeint hatte. Ohne solche Angaben und Vermerkungen sind Kinder- 
zeichnungen pädagogisch-psychologisch nutzlos. 

Indem ich freie Zeichnungen als Mittel zur Erkennung des Geistes- 
zustandes Schwachsinniger befürworte, bin ich doch weit davon ent- 
fernt, dieselben als einen Wunderschlüssel zum Eindringen in die Ge- 


K č a 





heimnisse eines abnormen Geistes anzusehen; obwohl solche Zeich- 
nungen meiner Ansicht nach großen diagnostischen Wert haben, können 
sie doch allein für die Beurteilung nicht immer als entscheidend be- 
trachtet werden. Man darf unter anderem besonders nicht vergessen, 
daß es zeichnerisch besonders veranlagte Schwachsinnige gibt. Ich 
führe von einem solchen Begabten zwei Zeichnungen an (Bild 3), oben 
„die Ernte“, unten eine Illustration zu dem Märchen „Vom wackeren 
Schneiderlein“, Andererseits darf man selbstverständlich etwaige Fehler 
in der motorischen Sphäre nicht außer acht lassen. 

Das Bild 4 zeigt eine der am Anfang seiner Spezialbehandlung 
ausgeführten Zeichnungen von einem gelähmten zwölfjährigen Knaben. 
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Freilich könnte einem, dem dieser Fall unterkommt, der Umstand, daß 
da eine Lähmung vorliegt, nicht entgehen. Aber bloß auf Grund der 
Zeichnung, ohne Kenntnis der beeinträchtigten Arm- und Handbeweg- 
lichkeit, würde man diesen Fall falsch beurteilen. 

Dagegen betrachte man die Zeichnungen 5, 6, 7. Sie gleichen 
ganz den Zeichnungen kleiner drei- bis vierjähriger Kinder, wurden 
aber von ungefähr zwölfjährigen schwachsinnigen, motorisch nicht be- 
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Bild 7. 


einträchtigten Kindern ausgeführt. Sie stehen ähnlichen Zeichnungen 
kleiner Kinder im vorschulpflichtigen Alter darin nach, daß sie über- 
haupt nichts bedeuten, daß die Zeichner durch die Striche und ein- 
förmige oder unregelmäßig ovale Gebilde gar nichts ausdrücken wollten. 
Sobald sie einen Stift und Papier bekamen, so fingen sie an, Tag ein, 
Tag aus, immer gleich, dasselbe zu kritzeln, rückten das ganze Jahr 
hindurch über diese einförmige (sonst beliebte) Beschäftigung nicht 
hinaus und blieben auch das zweite Jahr auf demselben Standpunkte 
stecken. Berücksichtigt man das Alter, den Umstand, daß diese Kinder 


niemals, auch später ihren Zeichnungen nicht im mindesten etwa Sinn 
q* 
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und Bedeutung beilegten, daß sie auch nichts in diese Striche hinein- 
denken konnten, diese Gebilde auf nichts in der Wirklichkeit bezogen, 
so ersieht man ohne weiteres ihre tiefe geistige Rückständigkeit und 
erkennt in diesen drei Zeichnern Idioten. Sie zeigten sich gar nicht 
bildungsfähig. 

Etwas höher stehen zwar schon die Zeichnungen 8a, 8b, welche 
Häuser bedeuten sollen, auch die Zeichnung 9, wo (links oben) Tisch 





Bild 8a. 
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Bild 8b. 


und Sessel, ein Wagen (das letzte Gebilde rechts mit „vůz“ bezeichnet), 
dann „ein Schweinchen“ (unten in der Mitte) zu sehen sein sollen. Der 
Wagen mit Pferd und Kutscher (daselbst links umrahmt) bedeutet 
wieder eine ein wenig höhere Stufe des zeichnerischen Ausdruckes. Auch 
diese Zeichnungen erscheinen noch sehr primitiv, haben aber doch 
wenigstens einige Bedeutung. Bei den letztangeführten (Bild 9, unten) 
ist es ganz sicher, daß das Kind schon eine bestimmte Vorstellung zum 
Ausdruck zu bringen suchte, was man von den früheren (Tisch, Sessel, 
Wagen, Bild 9, oben) bestimmt nicht behaupten könnte. Bei denselben 
ist es im Gegenteil eher wahrscheinlich, daß in die zufällig entstandenen 
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Gebilde erst ein Inhalt nachträglich herausgedacht wurde, daß 
darin die annähernde Tisch-, Séssel- und Wagenform von den Kindern 
„erkannt“ wurde, daß sie als ‘sélciie apperzipiert wurden. Die Zeich- 
nungen stammen von Acht- bis Zehnjährigen. Wir sehen und erkennen, 
daß die Ausdrucksform aber dem Alteg- dieser Kinder nicht entspricht. 
Dasselbe bemerken wir in einer noch 'miehr "auffälligen Weise in den 
Zeichnungen 10, 11, 12, 13 von einem zwälfj jährigen, dann in dem 
Sammelbilde 14 von Zeichnungen (mehrerer iehplähriger Hilfsschüler) 


N 





Bild 9. 


der menschlichen Gestalt und auf dem Bilde 15, das Tiere bedeuten 
soll; zwei Tiere sind auch auf dem Bilde 14, links oben und links unten 
(„Pferde“) zu sehen. 

Das Kind bildet sich während seiner zeichnerischen Entwicklungs- 
perioden für die geläufigsten und beliebtesten Gegenstände seiner freien 
Darstellung bestimmte Schemata, die als Symbole verschieden zu- 
sammengestellt und unerheblich modifiziert und zu verschiedenen Zwecken 
benutzt werden. Eingehender wurden bis jetzt bloß einzelne Entwick- 
lungsstufen in der Darstellung der menschlichen Gestalt bei normalen 
Kindern studiert und es wurde unter anderem von Cäda darauf hin- 
gewiesen, daß das Überbleiben einer allzu primitiven „Mann“-Zeichnung 
auch noch hei älteren Schulkindern stets als ein Zeichen geistiger 
Rückständigkeit angesehen werden kann. In den Zeichnungen 10, 11, 
12, 13, teilweise auch 9 und besonders 14 wurden Männergestaltzeich- 
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nungen von Schwachsinnigen zusammengestellt, als neuer Beleg fiir 
diese Behauptung. Die Ausführung gleicht da ganz der Männerzeich- 
nung von Kindern im yorschulpflichtigen Alter. 
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Bild 11. 
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Vergleicht man Schwachsinnige mit jüngeren normalen Kindern, 
so muß man sich stets bewußt bleiben, daß dieser Vergleich ungenau 
ist und bloß wegen kurzer Verständigung über den wahrgenommenen 
Unterschied gemacht wird. Ein schwachsinniges Kind kommt einem 





Bild 13. „Töpfermarkt.“ 





Seite 104 Aus der Praxis. Eos 1918 


jüngeren normalen Kinde, mit dem es verglichen wird, in nichts gleich. 
Man sieht das auch, wenn man die Weiterentwicklung des zeichne- 
rischen Ausdruckes verfolgt. Der Fortschritt, welchen man in Zeich- 
nungen von jüngeren normalen Kindern nach einiger Zeit wahrnimmt, 
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Bild 14. 





ist bei Schwachsinnigen gar nicht zu bemerken oder er ist nur sehr 
gering und zeigt sich erst um Jahre später. Man sieht eben in den 
Zeichnungen 10, 11, 12, 13, die aus einer reichen Anzahl ganz ähn- 
licher, während eines Jahres entstandener, als Beispiel gewählt wurden, 
fast gar keinen Fortschritt in der Zeichnung einzelner Gegenstände 
(Wagen, Zug, „eine Ziege“ = dritte Zeichnung von oben an der linken 
Seite, Bild 10, Mann, Baum). Die Zeichnung 10 ist anfangs Oktober 
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entstanden, 11 anfangs Dezember, 12 nach Weihnachten, 13 wurde 
im Juni gezeichnet. Man bemerkt besonders, wie äußerst primitiv über- 
all die „Leute“ dargestellt werden. Keinen oder fast keinen Fortschritt 
zeigt auch das Mädchen, von dem die „Häuser“ auf dem Bilde 3a, 3b 
gezeichnet wurden: die oberen 8a wurden am Anfang, die unteren 8b 
am Ende des Schuljahres ausgeführt. 

Außerdem, daß es in seiner zeichnerischen Entwicklung auf einer 
seinem Alter bei weitem nicht entsprechenden Stufe bleibt, daß man 


PYLA A 


P inb m 
ET 





Bild 15. 


in dieser Hinsicht einen Rückstand von mehreren Jahren bemerkt, 
äußert das schwachsinnige Kind in seinen Zeichnungen noch einige 
Eigentümlichkeiten, die man in Zeichnungen von jüngeren normalen 
Kindern nicht in diesem Maße und überhaupt gar nicht sieht, für 
welche gar nichts Analoges bei Normalen zu finden ist. Solches zu 
besprechen würde reichlichen Stoff für ein neues Kapitel über diesen 
Gegenstand liefern. Vorläufig will ich nur darauf hinweisen, daß sich 
z. B. in der Zeichnung 10 die psychische Inkohärenz, das unstete Wesen, 
die Zerfahrenheit, das beständige Abspringen in der Rede des Zeichners 
(eines frohgestimmten, tändlerischen, plauderhaften Imbezillen), treu 
abspiegelt. Bild 8a, 8b und besonders 15 kann man als ausgeprägtes 
Beispiel vom psychischen Automatismus anführen. Das „Tier“ wurde 
in derselben Weise einige hundertmal gleich gezeichnet. Die Aus- 


Seite 106 Aus der Praxis. Eos 1918 


führung der sonst bedeutungslosen Striche am Bilde 5 entspricht voll- 
ständig den tickartigen Fingerbewegungen des Zeichners, eines nur 
teilweise erziehbaren Idioten und seinen eintönigen Spruch- oder besser 
Stimmäußerungen. Auch die übrigen Zeichnungen zeigen interessante 
Eigentümlichkeiten. 


Zum Kapitel „Der Taubstumme vor Gericht“. 
Von Direktor kais. Rat Karl Baldrian in Wr.-Neustadt. 


Manches ist darüber schon geschrieben worden, doch lange noch 
scheint der [Inhalt des oben bezeichneten Kapitels weder vollkommen 
geklärt noch erschöpft zu sein. Deshalb wäre es nach Ansicht des 
Schreibers dieser Zeilen nötig, daß alle Taubstummenbildner, die als 
Dolmetscher oder Sachverständige in Angelegenheit eines Taubstummen 
vor Gericht berufen werden, ihre Erfahrungen und Beobachtungen der 
Fachwelt vorlegen sollten. Nur durch Bekanntgabe vieler Einzelfälle 
könnte bewirkt werden, daß die im Interesse der Wahrheit und Ge- 
rechtigkeit liegende richtige Beurteilung des Taubstummen im Falle 
seines Konfliktes mit der Rechtsordnung und dem Gesetze auf all- 
gemein als berechtigt anerkannte Grundlagen gestellt werden könnte. 

Es ist als selbstverständlich anzunehmen, daß jeder Fachmann 
bestrebt sein wird, nach bester Überzeugung dazu beizutragen, daß für 
den Richter behufs Schöpfung seines Urteiles eine objektive Grund- 
lage geschaffen werde. Doch wie schwer ist es oft, diese Grundlage 
zu finden und anzugeben! Daher meine ich, wäre es nicht bloß im In- 
teresse des Rechtes an sich, sondern ebensosehr in dem des Taub- 
stummen, dessen fachlicher Anwalt nur der Taubstummenlehrer 
sein kann, daß alle Fälle oder doch recht viele über oben bezeichnetes 
Kapitel in der Fachpresse der Lehrer und der Richter besprochen würden. 

Aus diesen Beweggründen soll hier ein Fall erörtert werden, der 
kürzlich dem Schreiber dieser Zeilen vorgekommen ist. Ganz ohne Scheu 
und in voller Aufrichtigkeit natürlich sei das Wesentliche darüber 
wiedergegeben. Der Verfasser dieser Darstellung erhielt eines Tages 
eine „Ladung“, als Dolmetsch wegen Einvernahme eines in Haft 
befindlichen Taubstummen im Amtsraume des Untersuchungsrichters N. 
zu erscheinen. Der Ladung wurde Folge gegeben. Der Taubstumme, 
der vorgeführt wurde, A. B., machte den Eindruck eines „echten“ 
Taubstummen. Nach einiger näheren Beschäftigung mit dem Angeklagten 
ergab sich folgendes über ihn und den Tatbestand des Anklagefaktums: 
Der Bursche war 19 Jahre alt, das Kind einer Magd, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach von Geburt oder frühesten Kindheit an gehörlos, 
wurde von Pflegeeltern aufgezogen, kam mit elf Jahren in die Taub- 
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stummenanstalt in G., von wo er nach dreijähriger Bildungszeit entlassen 
wurde. Der Verkehr mit dem Angeklagten war hauptsächlich durch 
die Gebärde, zum Teil durch die Schrift und ein wenig auch durch 
Absehen und Sprechen möglich. Der Angeklagte gab, zum Teil durch 
dramatische Darstellung, an, daß er an einem Feiertage im Walde spazieren 
ging, daß ihm zwei Fräulein begegneten und daß er dem einen, das 
ein Handtäschchen am Arme trug, dieses entriß und damit entlaufen 
wollte. Das Mädchen erfaßte ihn und nun faßte er dasselbe am Halse 
und warf es zu Boden. Auf das zweite Mädchen, das seiner Freundin 
zu Hilfe eilte, warf er einen Stein. Darauf lief er in das Dickicht des 
Waldes, nahm den Inhalt des Täschchens an sich, warf dieses selbst 
weg und ging nach Hause. 

Für den Untersuchungsrichter war es wichtig zu erfahren, in welcher 
zeitlichen Folge sich das Ganze abgespielt hatte, namentlich, ob der 
Würgeversuch dem Entreißenwollen des Täschchens vorausging oder 
aber etwa erst geschah, als das Mädchen den Burschen zu erfassen 
suchte, um wieder in den Besitz seines Täschchens zu gelangen. Dar- 
über war nach meinem Dafürhalten vom Angeklagten nicht recht zu 
erfahren, wie sich dies zutrug, ob aus Unkenntnis, das ist mangels 
Erinnerung, oder aber aus Absichtlichkeit des Angeklagten. 

Dem Richter dürften auch noch die Aussagen der beiden Mädchen 
etwa durch die Gendarmerie bekannt geworden sein, denn die An- 
klageschrift lautete: 

Die k. k. Staatsanwaltschaft N. N. erhebt gegen A. B., 18 Jahre 
alt, zu G. geboren, nach P. zuständig, katholisch, ledig, Taglöhner in G., 
die Anklage: A. B. habe am 1. November 1916 in G.: 

1. der M. H. Gewalt angetan, um sich einer fremden beweglichen 
Habe, nämlich ihrer Barschaft, zu bemächtigen; der mit gewalttätiger 
Handanlegung unternommene Raub sei auch vollbracht worden; 

2. durch Werfen eines Steines gegen M. S. eine Handlung unter- 
nommen, von welcher er nach ihren natürlichen, für jedermann leicht 
erkennbaren Folgen einzusehen vermochte, daß sie eine Gefahr für die 
körperliche Sicherheit von Menschen herbeizuführen geeignet sei. 

A.B. habe hiedurch zu erstens das Verbrechen des Raubes nach 
88 190 und 194 und zu zweitens die Übertretung gegen die körper- 
liche Sicherheit nach $ 431 St. G., strafbar nach § 194 und 35 St. G., 
begangen. 

Gründe: 


M. H. ging am 1. November 1916 in Gesellschaft der M. S. vom 
Sanatorium G. die Straße hinunter. In U. begegnete ihnen der Be- 
schuldigte, welcher ihnen entgegen kam. Dann ging der Beschuldigte 





Seite 108 Aus der Praxis. Eos 1918 


den Frauen nach. Äls diese ein Stück Weges weitergegangen waren 
und durch den Wald kamen, begann der Beschuldigte schneller zu 
gehen. Da dies H. merkte, wendete sie sich um. In diesem Augen- 
blick war schon der Beschuldigte an ihrer Seite, erfaßte die Tasche, 
welche H. am rechten Arm trug, mit beiden Händen und wollte sie 
ihr entreißen. H. hielt die Tasche fest und wehrte sich. Der Be- 
schuldigte ließ aber nicht los, er schlug ihr mit der Hand ins Gesicht 
und zerkratzte sie an der Wange, dann erfafte er sie am Halse. In 
diesem Augenblick gab H. den Widerstand auf, ließ die Tasche los, 
während der Beschuldigte entlief. M. S. war einige Schritte vorne 
gegangen und bemerkte, da sich der Vorfall schnell abspielte, nichts; 
sie sah nur mehr den Beschuldigten weglaufen, und wie der Beschuldigte 
einen Stein nach ihr warf. 

In der Tasche, welche der Beschuldigte raubte, befand sich eine 
Geldbörse mit K 17-93, dann ein Zwicker im Werte vonK 6°—, ein Taschen- 
tuch, K 1:50 wert, und ein Schlüsselring mit einigen Schlüsseln. 

Der Beschuldigte, welcher taubstumm ist, ist geständig und gibt zu 
seiner Entschuldigung an, daß er sich Geld verschaffen wollte, um sich 
eine Uhr kaufen zu können. Als er dann eine Frau sah, welche eine 
Tasche trug, kam ihm der Gedanke, daß Geld darinnen sein könnte, 
und er beschloß, ihr die Tasche wegzunehmen. 

Bedenken gegen die Zurechnungsfähigkeit des Beschuldigten sind 
keine geäußert worden, daher eine Untersuchung des Geisteszustandes 
desselben nicht notwendig erschien. 

Die erhobene Anklage ist daher begründet. 


K. k. Staatsanwalt N. N., am 16. November 1916. 
Der k. k. Staatsanwalt: N. N. 


Auf Grund dieser Anklage kam es zur Hauptverhandlung vor 
einem Senatskollegium, wozu Schreiber dieses als Dolmetsch und Sach- 
verständiger geladen worden war. Nach Abwickelung der erforderlichen 
Formalitäten, wobei ich als Dolmetsch die Verständigung zwischen 
Richterkollegium und Angeklagtem herbeizuführen hatte, erbat ich mir 
das Wort, um den Geistes- und Bildungszustand des Beschuldigten 
einigermaßen zeichnen zu können. Dies schien mir nötig, da ich gewahr 
wurde, daß einzelne Richter aus der Beantwortung von Fragen an den 
Angeklagten über allereinfachste, das ist, konkrete Erscheinungen 
Schlüsse auf desselben allgemeine und höhere Erkenntnisfähigkeit zu 
ziehen gewillt schienen. Solche Fragen bezogen sich auf das Erkennen 
und Benennen von Gebrauchsgegenständen; eine Frage lautete: Wie 
heißt der Papst? Eine nur war angetan, einigermaßen auf das Intellek- 
tuelle einen Schluß zuzulassen, sie hieß: Der Angeklagte solle an- 
geben, wieviel Heller die vorgewiesenen Münzen zusammen ausmachen. 





Eos 1918 Zum Kapitel „Der Taubstumme vor Gericht“. Seite 109 


Schreiber dieses erklärte, daß des Beschuldigten Schulkenntnisse 
infolge seines bloß dreijährigen Schulbesuches äußerst dürftige seien, und 
wies auch einen Brief des Direktors jener Anstalt vor, der der An- 
geklagte angehört hatte und der dies bestätigte. Besonders betonte 
aber der Sachverständige, daß ungleich dürftiger als des Angeklagten 
Intellekt dessen ethisches Leben entwickelt sein müsse, da dieser 
bis zu seinem so verspäteten Eintritte in die Anstalt keinerlei befruchtende 
Anregung erhalten haben werde, soviel dem Fachmanne aus der Be- 
obachtung des Beschuldigten durch mehrere Stunden hindurch sicher 
zu sein scheine. Infolgedessen, meinte der Sachverständige, komme 
der Angeklagte in dieser Hinsicht einem Kinde gleich, das fiir sein 
Handeln nicht zur Verantwortung zu ziehen sei. 

Dieser Ansicht schloß sich der öffentliche Verteidiger des Be- 
schuldigten an. Der Staatsanwalt verlangte das Gutachten eines (serichts- 
arztes. Daraufhin wurde die Verhandlung abgebrochen. In einigen Tagen 
wurde der Sachverständige abermals geladen, um bei Untersuchung 
des Beschuldigten durch den Gerichtsarzt zu vermitteln. Bei dieser 
Gelegenheit gab der Schreiber dieser Zeilen nachfolgendes zu Protokoll: 


Sachverständigen-Gutachten. 


Nach der Überzeugung des Gefertigten ist die geistige Verfassung 
des Angeklagten, des Taubstummen A. B., zwar nicht abnormal zu 
nennen, doch ganz entschieden als zurückgeblieben und verkümmert 
zu werten. Bis zu seinem sehr verspäteten Eintritte in eine Taub- 
stummenanstalt, das ist in seinem 11. statt 7. Lebensjahre, wurde diesem 
gehör- und deshalb auch sprachlosen Menschenkinde so gut wie gar 
keine geistige Nahrung geboten. In den drei Jahren seiner Schulzeit 
— er trat mit 14 Jahren aus der Anstalt — konnten ihm bloß die An- 
fänge der elementarsten Bildung vermittelt werden, die erst in den fol- 
genden fünf Jahren der normalmäßig achtjährigen Schulbildungszeit zu 
einer halbwegs ausreichenden sprachlichen und geistigen Entwicklung 
hätten führen können. Daraus ergibt sich folgerichtig, daß der Angeklagte 
seelisch tiefer steht als ein vollsinniges Kind, von dem schon Jean 
Paul treffend sagt, daß es in den ersten drei Lebensjahren mehr 
in sich aufnimmt als der Hochschüler in drei akademischen Jahren. 
Bedenkt man dies, so ergibt sich klar, welch klaffendes Minus in psy- 
chischer Hinsicht beim Angeklagten vorwalten muß. A.B. steht daher 
nicht auf jener seelischen Stufe, namentlich hinsichtlich der ethischen 
Begriffswelt, die notwendig ist, um klare Erkenntnis des Handelns und 
ein Verantwortungsgefühl hiefür herbeiführen zu können. Die mensch- 
liche Gesellschaft hat die Verantwortung, wenn nicht gänzlich, so doch 
zum größten Teile für des Angeklagten antisoziales Tun zu tragen, 
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denn sie hat ihm gegenüber ihre Pflicht nicht gehörig erfüllt, sie, die 
Gesellschaft, trifft die Schuld, die sich nun an ihr rächt. Wenn Psy- 
chologen, Rechtslehrer und Pädagogen nicht mit Unrecht fordern, 
daß die Altersgrenze des normalen, vollsinnigen, also eines gegenüber 
dem Angeklagten geistig hochstehenden Menschenkindes hinsichtlich 
der Verantwortung für sein Handeln noch hinauf gesetzt werde, so 
ist es gewiß nur recht und billig, wenn der ungebildete und, wie ziem- 
lich sicher anzunehmen ist, von Haus auch intellektuell nur dürftig 
bedachte taubstumme A. B. für seine dem Rechte zuwiderlaufende 
Handlungsweise als nicht verantwortlich bezeichnet wird. 


K. Baldrian, Direktor der Niederösterreichichen Landes-Taubstummen- 
anstalt in Wr.-Neustadt, als beeideter Sachverständiger. 


Der Gerichtsarzt, der sich bemühte, des Angeklagten Seelenzustand 
zu beurteilen, schloß sich diesen Ausführungen an und gab in ähn- 
lichem Sinne sein Gutachten ab. 

Daraufhin scheint die Angelegenheit vor Gericht als erledigt be- 
trachtet worden zu sein, denn der Sachverständige wurde nicht mehr 
„geladen“. Der Beschuldigte dürfte aus der Haft entlassen worden sein. 
Dies voraussehend, gab der Sachverständige dem Beschuldigten eine 
eindringliche Verwarnung und Belehrung, um wenigstens nicht zu ver- 
absäumen, des Angeklagten Verantwortungsgefühl für sein Handeln 
zu wecken und zu fördern. Wieweit dies von Wirkung sein wird, kann 
allerdings erst die Zukunft lehren. 

Und nun zum Schlusse einige Gedanken, die sich dem Taubstummen- 
lehrer besonders in solchen Verhandlungen aufdrängen: 

Vor allem ist der ernsteste Gedanke, der den Taubstummenlehrer 
während der ganzen Verhandlung nicht verläßt, sondern ihn voll be- 
herrscht, der: Ist der Unterschied zwischen einem ungebildeten Taub- 
stummen und einem gleichalterigen ungebildeten Vollsinnigen 
so groß, daß auf jenen das allgemein gültige Gesetz keine Anwendung 
zu finden hat? 

Diese Frage dürfte wohl von allen Taubstummenlehrern damit 
beantwortet werden, daß gesagt wird: Ja, der Unterschied ist so be- 
deutend, daß für den ungebildeten — das ist nicht etwa bloß nicht 
unterrichteten Taubstummen, denn es kann Taubstumme geben, die 
auch ohne Unterricht durch Einflußnahme ihrer Umgebung seelisch 
zu ganz schöner Entwickelung kommen — Taubstummen das Gesetz 
nicht anzuwenden ist. Freilich wird der ungebildete Taubstumme, wenn 
er mit der Rechtsordnung in Konflikt gerät, vor Gericht zitiert werden 
müssen, doch fällt uns dabei unwillkürlich Goethes Wort ein: „Ihr 
(in unserem Falle nicht die Götter, sondern die Menschen!) laßt den 


Eos 1918 Zum Kapitel „Der Tachstumme vor Gericht”. Seite 111 


Menschen schuldig werden, dann überlaßt ihr ihn der Pein, denn alle 
Schuld rächt sich auf Erden.“ Ja, der Mensch, die Gesellschaft hat 
vorerst dafür zu sorgen, daß das allgemein gültige Gesetz auch auf den 
Taudstummen Anwendung finden darf und kann. Das heißt: 

Gesellschaft, sorge vor allem für Menschenbildung 
des Gehörlosen! Da dies am zweckmäßigsten durch Anstaltsbildung 
erreicht werden kann, besonders in Fällen der Verwaisung armer (rehör- 
loser, ist es daher ein Gebot menschlichen Fühlens wie des Selbst- 
schutzes zugleich, durch Errichtung der notwendigen Anzahl Bildungs- 
statten für Taubstumme von Seite des Staates dafür zu sorgen, daß 
die Vermenschlichung derselben erfolgen kann. 

Damit kommen wir zu einen anderen, einem psychologischen 
Gedanken, der da lautet: Ja, hat denn der Taubstumme nicht ebenso 
wie der Vollsinnige ein Gewissen, das ihm sagt, was recht, was un- 
recht ist? Dieser Gedanke führt zurück bis auf den Satz: „Nihil 
est in intellectu, quod non prius fuerit in sensu.“ Die geistreiche 
Antwort darauf ist bekannt: „Doch, etwas ist darin, nämlich der 
Intellekt selbst.“ 

Mag man sich zu irgendwelchem philosophischen Systeme immer 
bekennen, darinnen müssen wohl alle einig sein: alles, was auch als 
Anlage im Menschen vorhanden ist, bedarf der Förderung, der An- 
regung, der Möglichkeit zur Entwicklung, sonst verkümmert, ver- 
dorrt es und geht zugrunde. Und aus diesem letzten Grunde wäre es 
ein Unrecht, den ungebildeten Taubstummen vor dem Gesetze gleich- 
zustellen einem Vollsinnigen, der durch seine Umwelt in die Welt der 
Sitte und Sittlichkeit seiner Mitmenschen unbewußt und unabsichtlich 
hineingeleitet wird. 

Aber auch ein paar Gedanken rein praktischer Natur drängen 
sich uns beim Durchdenken solcher Vorfälle auf. So zum Beispiel: 
Was wäre damit getan, wenn der Taubstumme unseres Falles zu einer 
Strafe — mit Recht oder Unrecht, bleibe dahingestellt — verurteilt 
worden wäre? Unser Taubstummer ist schon damit gestraft, daß er in 
Untersuchungshaft war, denn für ihn ist die Abschließung an sich Strafe, 
da er Unterschiede zwischen Haft, Arrest und Kerker nicht kennt. 
Hat also die Theorie der Abschreckung, der Abschreckung des Schul- 
digen und anderer noch nicht Schuldiggewordener, Besserungsmoglich- 
keit zur Folge, so kann schon die Haft dies bewirken, wenigstens für 
unseren Täter. Nun aber die weitere wichtige Frage: Was soll mit 
einem Menschen geschehen, der wie unser Taubstummer A.B. geartet 
ist und vielleicht wieder gegen Recht und Gesetz verstößt? Soll er 
weiter in der Gesellschaft verbleiben und Unheil anrichten können? 
Allerdings wäre diese Frage auch auf so manche vollsinnige Gewohn- 
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heitssünder auszudehnen, die die Menschheit belästigen und bedrohen. 
Das und noch manches andere sind Fragen, denen nicht aus dem Wege 
gegangen werden sollte, wenn man wirklich Abhilfe schaffen, und nicht 
bloß der schönen Theorie zuliebe Scheinerfolge zeitigen will. In diesem 
Sinne möchte ich durch diese Zeilen angeregt haben, daß recht oft 
das „Kapitel“, das ich hier besprochen habe, gründlich erörtert würde, 
zu Nutz und Frommen der Taubstummen und der Gesellschaft. 


Denken und Reden. 


Von kaiserl. Rat Karl Baldrian, Direktor der n.-ö. Landes- 
Taubstummenanstalt in Wr.- Neustadt. 


Mitunter konnte man in unseren Fachschriften den Satz lesen: 
Wir — die Taubstummenlehrer — müssen unsere sprachlosen Schüler 
vorerst denken lehren, bevor wir ihnen Sprache anzubilden suchen. 


Dieser Gedanke ist in seiner allgemeinen Fassung gewiß nicht 
ganz richtig. Der geistig normale Taubstumme denkt bekanntlich auch 
schon vor seinem Eintritt in die Bildungsstätte, denn sonst verfügte 
er nicht über das ihm eigene Ausdrucksmittel für das von ihm Ge- 
dachte — über die Gebärde. 

Das Denken entwickelt sich bis zu einem gewissen Grade unab- 
hängig von Besitz oder Nichtbesitz der Sprache. 

Es ist daher auch der andere Satz nicht einwandfrei, der in unseren 
Zeitschriften öfter zu lesen stand und etwa lautete: Wir müssen das 
Denken unserer Schüler umzugestalten suchen. 

Auf das Denken, d. i. den Verlauf desselben der Weise nach, 
kann man keinen Einfluß nehmen, denn es entwickelt sich nach Ge- 
setzen, die für die geistige Natur des Menschen unabänderlich sind. 
Die Bildung von Begriffen, den Elementen alles Denkens, geht 
auch im Geiste des Gehörlosen so vor sich wie in dem des Hörenden. 

Daher wurde schon so oft berechtigterweise auch von Taub- 
stummenbildnern darauf hingewiesen, daß das Innere des taubstummen 
Kindes bei seinem Schuleintritte keineswegs einem „unbeschriebenen 
Blatte* gleiche. 

Wäre dieser Gedanke stets beachtet worden, dann wären die 


oben angeführten beiden Sätze gewiß nicht in ihrer apodiktischen 
Form ausgesprochen worden. 


Die Hauptaufgabe der Taubstunmenschule wird stets sein und 
bleiben, den Sprachlosen Sprache anzubilden. Dazu ist nötig, dab 
das dem Gehorlosen innewohnende Denkvermogen an und mit anschau- 
lichem Sprachdenkstoffe in Übung komme und lebendig Ver- 
wertung finde. 
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Die von Lehrer und Schüler gemeinsam erlebten, wenn auch 
noch so unscheinbaren Geschehnisse namentlich, die im Geiste 
beider nach den gleichen Gesetzen Gredanken wachrufen, müssen eine 
Darstellung und als Denkinhalte eine Veräußerlichung erfahren. 
Diese wurde treffend als Versprachlichung des Geistigen be- 
zeichnet. Ob sie schriftlich oder mündlich erfolgt, ist nur von unter- 
geordneterer Bedeutung, ihr Wesen liegt, sobald es sich um die 
Laut-, Wort- oder Tonsprache handelt, im Kleide, in der Form. Diese 
kommt in den Abänderungen der Wörter und im Satze zum 
kunstvollen Ausdrucke Die Umsetzung des Gedachten ins Hör- 
bare — Sichtbare ist nun für den Hörenden leicht, für den Gehorlosen 
dagegen ungemein schwer zu erlernen, viel schwerer als jede andere 
Kunstfertigkeit. Warum wohl? Weil sich die ganze Umsetzungsarbeit 
des Gedachten ins anschaubare Symbolische der Sprache der voll- 
sinnigen Menschheit aufs Horen stiitzt, im Horbaren seine Grund- 
lage hat. 

Laut, Formen der Wörter als Zeichen für Begriffe an sich und 
deren Beziehungen und Satzkleid als Verkörperlichung der Verhält- 
nisse von Gedanken zueinander werden dem Hörenden ohne jegliche 
Anstrengung bekannt, und zwar anfangs vorwiegend an anschaubarem 
Denkstoffe, so daß allmählich auf fast spielende Art eine solche 
Schulung im Versprachlichen der Gedanken eintritt, daß 
das Umsetzen äußerst geläufig, automatisch vor sich geht. 

Rein gefühlsmäßig — d.i. auf Grund des sich durch das Hören 
entwickelnden Sprachgefühles — und ohne tiefere Überlegung 
wendet der Hörende alles der Sprache Angehörige, Laut, Wort und 
Form, an und trifft damit fast stets das „Richtige“. 

Die Grammatiker und Sprachforscher haben das Übereinstimmende 
der sprachlichen Erscheinungen, das sich vornehmlich auf Grund der 
Analogie im Laufe der Sprachentstehung herausgebildet hat, zu- 
sarnmengefaßt und als Regeln hingestellt. Deren Zahl ist bekannt- 
lich keine geringe und die ihrer Ausnahmen fast ebenso groß. 

Bei der natürlichen Erlernung einer Sprache auf Grund des 
Hörens kommen weder Regeln noch Ausnahmen, ja nicht einmal Er- 
klärungen sprachlicher Erscheinungen, höchstens ab und zu rasch an- 
gedeutete Hinweise auf dies und das in Betracht. Alle Erklärungen 
gibt der Ton im Sprachgebrauche. 

Der Ton erweckt das Sprachgefühl und bringt es auf eine 
solche Höhe der Entwicklung, daß in jedem einzelnen Falle der Sprach- 
anwendung ohne jegliche Überlegung auch für erst zu Findendes fast 


immer das Passendste, Zweckmäßigste — wir sagen gewöhnlich das 
„Richtige“ — getroffen wird. 
Eos. 8 
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Welche Regellosigkeit herrscht aber im Sprachleben! Und trotz- 
dem erscheint fast immer im gegebenen Falle jene Form, die auch 
jeder andere Hörende fast bestimmt angewendet hätte! Ein Beispiel 
dafür. Besehen wir uns z. B. Erscheinungen an Wortzusammensetzungen. 
Die Zusammensetzungen „Vogelei, Ameisenei, Habichtsei, Hühnerei“ 
lassen uns erkennen, daß zur Herbeiführung des gleichen Zweckes, 
der Angabe der Art unter der Gattung, zwar die nämliche Anordnung 
der Wörter — Bestimmungswort vor dem Grundworte — gewählt 
wird, daß aber die Zusammenfügung zur Einheit ganz verschiedenartig 
erfolgt. Bei „Vogelei“ bloß Wortstamm an Wortstamm, bei „Ameisen- 
ei“ die Einschiebung eines „n“ aus akustisch-phonetischen Gründen, 
ebenso bei „Habichtsei® die Form des zweiten Falles der Einzahl in 
Verbindung mit dem Stamm des Grundwortes aus dem gleichen Grunde 
und bei „Hühnerei* jene der Mehrzahlform des Bestimmungswortes 
mit dem Grundworte. 


:Wer sagt dem Hörenden, wie jede dieser Verbindungen zu bilden 
ist? Wer weist ihn an, in allen ähnlichen Fällen das Gebräuchliche, 
das ihm oft noch nie vor dem Ohre erschienen ist, anzuwenden? 


Nur das Sprachgefühl, das ihn auf Grund des Hörens, oft auch 
des Voraushörens schon vor dem Aussprechen eines Wortes, im Ver- 
eine mit einem halbbewußten Analogieschlusse blitzesschnell das „Rich- 
tige“ finden läßt. 


Dem Tauben mangelt dieser Führer für Sprachliches, er entbehrt 
des Nur-Gefühlsmäßigen; dagegen hat er erst fast alles auf Grund der 
Überlegung, des Nachdenkens, Wägens nnd Erwägens ausfindig zu 
machen, wobei zu bedenken ist, daß er noch dazu eine nur geringe 
Erfahrung in sprachlicher Hinsicht besitzt. 


Daher die Langsamkeit des Gehorlosen im Versprachlichen des 
Gedachten überhaupt und die vielen, scheinbar „unerklärlichen Ent- 
gleisungen* in Wortfindung und Satzbildung. Dem Gehörlosen würden 
Bildungen wie „Vogelei, Huhnei, Habichtei u. a.“ nicht unangenehmer 
erscheinen können als die tatsächlich angewandten Formen. 


Daß wir Hörenden wirklich nur gefühlsmäßig uns in solchen Fällen 
verhalten, zeigt uns besonders die Bildung „Hühnerei“, die anzeigt, 
daß das Überlegen hinter das Klangwirkende weit zurücktritt, denn 
sonst hätte unmöglich die Mehrzahlform „Hühnerei*, der begrifflich 
dabei keinerlei Bedeutung zukommt, erscheinen und sich behaupten 
können. 


Damit soll gesagt sein, daß der Grehörlose nicht bloß das zu 
denken hat, was den Inhalt ausmacht, sondern daß er außerdem stets 
auch noch zu bedenken hat, ob er dem gedachten Gehalte auch 
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die „entsprechende“ Form gibt oder gegeben hat, was beim Horenden 
fast gänzlich gefühlsmäßig vor sich geht. 

Dabei ist noch — wie gesagt — zu berücksichtigen, daß der 
Gehörlose infolge seiner geringen Spracherfahrung nur wenige 
Vergleichsbeispiele zur Verfügung hat. Und da infolge der nicht 
großen Sprechschulung des Gehörlosen auch sein Wort- und 
Formengedächtniserst allmählich zur Erstarkung gebracht werden 
kann, werden viele der zu Vergleichszwecken heranzuziehenden Sprach- 
fälle nicht ganz verläßlich sein. 

Daraus ergibt sich, daß das Sprachanwenden für den Gehörlosen 
von Haus aus eine sehr schwierige geistige Arbeit ausmacht. Bedenkt 
man dies, so muß man zugeben, daß solche Arbeit Kindern, die 
ja alle naturgemäß mehr und lieber spielen als arbeiten wollen, nur 
selten angemessen sein wird. Dieses „Studium“ kann nicht allen ge- 
hörlosen Kindern angemessen und gleich genehm sein, finden sich doch 
auch unter hörenden Kleinen viele, denen ernstes geistiges Arbeiten 
nur schwer möglich ist oder doch „wider den Strich“ geht, besonders 
im Sprachstudium. 

Darin liegt meines Erachtens eine psychologische Erklärung 
dafür, daß die Erfolge im künstlichen Sprachanbilden — ob nach 
dieser oder jener Methode, ist nebensächlicher Natur — keine voll- 
kommenen sein können. 

Faßt man dieses Denken und Suchen nach Mitteln zur Ver- 
sprachlichung als „Sprachdenken“ auf und bezeichnet es so, dann 
allerdings hätte der Satz eine Berechtigung, der die Forderung aus- 
rückt, daß wir unsere Schüler vor allem im Denken üben müßten, 
sie erst denken lehren müßten, bevor wir sie Sprache erwerben lassen. 

Was ergibt sich aus dem Ausgeführten nun für die Praxis des 
künstlichen Sprachunterrichtes? 

Vor allem, daß wir die fast unkindliche Anstrengung des künst- 
lichen Spracherlernens — damit ist keineswegs der Gebärdenmethode 
das Wort geredet, da auch das gehörlose Kind klar den Trieb zeigt, 
sich lautsprachlich zu äußern — unseren Kleinen so viel als 
möglich lieb, angenehm und leicht zu machen haben. Und dies 
geschieht durch freundliche Hilfeleistung in ihren sprachlichen Nöten, 
durch Anerkennung jeglichen Bemühens, sich sprachlich zu äußern, 
also durch Hebung des Selbstvertrauens unserer Sprachlehrlinge. 

Und das Zweite, was sich aus dem Erörterten ungesucht ableiten 
läßt, ist:. Gehen wir immer wieder — auch auf der Mittel- und 
Oberstufel! — zu den Anfängen der Versprachlichungs- 
kunstzurück, damit gediegene Sprachschulung der einfachsten Formen 
an immer höherem Denkinhalte die wachsende Kraft des Schülers 
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zu einer Sprachautomatik fiihre, die dem-Sprechen des Horen- 
den auf Grund des Sprachgefühles wenigstens einigermaßen ähn- 
lich werde. | 

Erst wenn wir erreicht haben, daß unsere Schüler der Ober- 
stufe klar Geschautes und Gedachtes in Sprache umzusetzen imstande 
sind, also selbständig einfache Sätze bilden und logisch an- 
einanderfügen können, sind wir so weit, daß dann die Spracheselbst 
als Bildungsmittel mit Erfolg weiter angewendet werden kann. 

Damit ist auch gesagt, was scheinbar widersinnig klingt: Des 
„laubstummen“ Sprachverständnis reicht bloß so weit, als seine Sprach- 
selbständigkeit im Gebrauche gekommen ist, während vom Vollsinnigen 
die Anschauung zu Recht besteht, daß sein Sprachverständnis dem 
Gebrauchenkönnen der Sprache vorauseilt. 

Das Ausgeführte will gezeigt haben, daß Denken und Reden, 
das für den Vollsinnigen fast in eins zusammenfällt, für den auf künst- 
liche Weise Entstummten sehr Verschiedenes bedeutet. 

Mögen die paar Gedanken hierüber dazu beitragen helfen, daß 
unseren Schützlingen durch Anbildung einer Elementarsprache 
bis zum freien Gebrauche — das ist praktischer und wichtiger 
als das Klarlegen von Lesestücken, die formell den Schülern ungeheure 
Schwierigkeiten bereiten müssen! — die Eingliederung in die Ge- 
sellschaft der hörenden Welt so viel als möglich leicht gemacht werde! 

Wird dies erreicht, dann haben die Taubstummenanstalt und 
die Taubstummenschule, die Sprachschule vor allem zu sein hat, 
ihre Aufgaben er füllt. 


BESPRECHUNGEN. 


Baldrian Karl, Direktor: Frohe Plauderstündchen. 


Lehrbilderbüchlein mit ernsten und heiteren Familiengeschichten aus 
trauter Heimat sowie lebensvollen Anregungen zum Schauen, Plaudern, 
Lesen, Abschreiben, Nachzeichnen, Ausschneiden, Stäbchenlegen und 
Rätsellösen. Zum Gebrauche an Elementarschulen, Hilfsschulen, Taub- 
stummenanstalten und Kindergärten, sowie in der Familie auf Grund 
des Göbelbeckerschen Fibelwerkes bearbeitet. Mit Bildern von 
Otto Kubel. I. Bändchen: Von der Taufe bis zum Eintritt in die 
Schule. II. Bändchen: Der erste Schultag, vom Erwachen bis zum 
Schlafengehen. III. Bändchen: Lustige Sommerferien. IV. Bändchen: 
Landaufenthalt in der Mühle, V. Bändchen: Gute Freunde in der Stadt. 
VI. Bändchen: Spiel der Kinder im Jahreslauf. VII. Bändchen: Leben 
und Weben in der Natur. VIII. Bändchen: Im Märchenland. Verlag 
Otto oe nich in Leipzig. Quer -89. Je 40 Seiten. Preis geb. M 0-90 
= K z 5 


Wer die gediegenen und anerkannten Werke Göbelbeckers, etwa 
seine Fibeln: „Jugendlust“, „Lernlust, eine Komeniusfibel“, „Großstadt-Fibel“ 
oder das Handbuch „Wie ich meine Kleinen in die Heimatkunde, ins Lesen, 
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Schreiben und Rechnen einführe“, Schriften, die auf dem Grunde der modernen 
Kinderpsychologie für eine lebensfrische Gestaltung des ersten Unterrichtes in 
Schule und Haus eintreten, näher kennen und schätzen gelernt hat, der wird 
die vorliegenden „Frohen Plauderstündchen“ des niederösterreichischen Taub- 
stummenanstaltsdirektors und hervorragenden Fachmethodikers Baldrian, der 
auf Göbelbeckers Prinzipien, insbesondere auch für den Unterricht an Ab- 
normen, weiterbaut, mit Freuden begrüßen. Diese Lehrbilderbüchlein enthalten 
fast ausschließlich Stoffgebiete aus der Umwelt des Kindes, um dessen Lust 
am Schauen, Lauschen und Plaudern zu wecken, und das in einer Weise, an 
der der Altmeister Friedrich Fröbel volle Genugtuung haben würde. Der 
besondere Wert des Gebotenen besteht darin, daß die auftretenden Persönlich- 
keiten absichtlich der gemeinsamen Wahl des Schülers und dessen erwachsenen 
Führers vorbehalten werden. Die hiedurch erlangte Vielseitigkeit und Abwechs- 
lung dürfte gerade bei Schwachbegabten von besonderem Vorteile sein. Ältere 
Schwachsinnigen- und Taubstummenbildner werden sich zweifellos noch an die 
in früheren Jahrzehnten viel gebrauchten Lehrmittel: farbige Bildertafeln des 
alten Weißenfelser Taubstummenlehrers M. Hill und an Bohnys Bilderbuch 
erinnern, deren Verwendbarkeit in der gleichen Richtung lagen. Den Fortschritt, 
den die Göbelbecker-Baldrianschen Arbeiten gegen jene genommen haben, 
wird man zu würdigen wissen, wenn man beide Bestrebungen miteinander 
vergleicht. Dort das Auftreten einzelner Gegenstände und Situationen, zu denen 
der lebensvolle Rahmen mühsam erfragt und erarbeitet werden muß, hier frisches, 
pulsierendes Leben selbst, und zwar in anschaulicher Handlung, unterstützt durch 
Bild, Farbe und Erzählung. Daneben wirken als vertiefende Momente das viel- 
seitige Tun, das sich durch Anreiz zum Lesen, Abschreiben, Nachzeichnen, 
Ausschneiden, Stäbchenlegen und Rätselraten kundgibt, um so den vollen Erfolg 
gewährleisten zu helfen. Um nun ein schädliches Zuviel zu vermeiden, hat der 
Bearbeiter das Stoffliche in jedem Heftchen begrenzt und unter einen bestimmten 
Oberbegriff gestellt, eine Voraussicht, die den Gebrauch des Stoffes erhöht. Eine 
andere günstige Eigenschaft des neuen Lehrmittels beruht darauf, daß auf das 
stufenmäßig sprachliche Fortschreiten der abnormen Kinder, deren Sprache erst 
ausgebildet werden muß, die entsprechende Rücksicht genommen wird. Die 
gebotenen Bildermotive sind psychologisch durchdacht und künstlerisch wertvoll, 
wie auch die beigegebenen Tafeln mit Strichzeichnungen sich trefflich in den 
Gesamtrahmen einfügen. Neben der Benutzung in Haus und Kindergarten, in 
Hilfsschule und Taubstummeninstitut, eignen sich die Hefte auch zum Vorlesen 
in Blindenanstalten, wodurch die praktische Bedeutung der Lehrbilderbüchlein 
weiter wächst. Es wäre deshalb dringend zu wünschen, daß möglichst viele 
Fachmänner mit den anmutig ausgestatteten Kinderbüchern einen Versuch 
machten, da sie wirklich die von ihnen erwartete Aufgabe, und damit erfreuliche 
Resultate, zu erfüllen vermögen. 
Idstein i. T. Anstaltslehrer M. Kirmsse. 


Hasenfratz E.: Fürsorge für die anormale Jugend 

in der Schweiz in ihren eidgenössischen und kanto- 

nalen Gesetzen, Verordnungen, Reglementen und 

deren Schulen, Erziehungs- und Pflegeanstalten. 
Selbstverlag der schweiz. Konferenz für Erziehung und Pflege Geistes- 
schwacher. Glarus 1916. 8°. IV und 231 Seiten. Preis Fr. 150. 

Bei der heute auch in der kleinen Schweiz ausgedehnten Fürsorge für 
Minderbegabte machte sich ein Führer notwendig, um sich auf leichte Art durch 
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die Gesetze, Verordnungen und Reglements der eidgenössischen, wie der in den 
einzelnen Kantonen geltenden Bestimmungen hindurchzufinden. Für den Schweizer 
Praktiker ist das Buch also unentbehrlich. Aber auch der Spezialpädagoge anderer 
Länder wird die Schrift gern in die Hand nehmen, um sich über den Stand 
der Abnormenbehandlung in der Schweiz eingehend zu informieren. Neben den 
behördlichen Bestimmungen hat der Herausgeber, der ehemalige Präsident der 
Schweizer Gesellschaft für Erziehung Geistesschwacher, Institutsdirektor Hasen- 
fratz, in sachkundiger Weise alles zusammengetragen, was irgendwie von Be- 
deutung ist. Es finden sich da Tabellen über Bestand und Entwicklung der Fürsorge 
für Geistesschwache, von denen besonders die über die Erwerbsfähigkeit früherer 
Schüler von Spezialklassen besondere Beachtung verdienen. Daran schließt sich ein 
Verzeichnis der Anstalten für Abnorme. Einen Einblick in die Organisation ein- 
zelner hervorragender Anstalten geben die zahlreich vertretenen Beispiele von 
Anstaltsstatuten, Reglements, Fragebogen, Prospekten u. dgl. Vertreten sind hier 
Anstalten für Schwachsinnige, Blinde, Taubstumme, Epileptische, Verwahrloste, 
Patronatsvereine, eine landwirtschaftliche Armenschule, eine Korrektionsanstalt, 
kurz alle Internate, die unter den Begriff fallen, den der Titel der Schrift nennt. 
Idstein i. T. Anstaltslehrer M. Kirmsse. 


Schulze Eduard: Die Berufsbildung des Hilfsschullehrers. 


Ein Wegweiser durch die Vorarbeiten zur Hilfsschullehrerprüfung und durch die 
Literatur der Heilpädagogik und ihrer Grenzwissenschaften. Auf Grund der 
Prüfungsordnung vom 1. Oktober 1913. Pädagogischer Verlag H. Schroedel. 
Halle a. S. 1917. 8°. VIII und 207 Seiten. Preis geh. M 2:50, geb. M 3°—. 


Dieses Buch des bekannten Hilfsschullehrers, jetzigen Schulleiters der 
Kückenmühler Anstalten bei Stettin, gehört zu jenen Büchern, die zu besprechen 
eine Freude ist. Zwar aus rein äußeren Gründen veranlaßt und den Bedürf- 
nissen der neuen preußischen Hilfsschullehrerprüfung entgegenkommend, mag 
doch die Schrift dem Fachmann wie ein Spiegel vorkommen, in dem er den 
Gehalt und Wert, sowie die kulturelle Bedeutung seines Berufes voll und klar 
erkennt. Früher mußten alle, die sich dem aufopferungsvollen Dienste an den 
Minderbegabten widmen wollten, mühsam auf autodidaktischem Wege das be- 
nötigte Wissen und in langjähriger Praxis gründliche Erfahrungen sammeln, 
wobei es natürlich an negativen Resultaten auch nicht mangelte. Schulzes 
Wegeweiser gibt uns nun in vorzüglicher Bearbeitung das gesamte Rüstzeug 
des Speziallehrers an die Hand. Zunächst unterrichtet er über die Prüfungs- 
ordnung und ihre Formalitäten. Des weiteren erhalten wir aber das wissen- 
schaftliche Arbeitsmaterial in einem Umfange vorgelegt, wie es bisher noch 
nicht der Fall war, und zwar in einer trefflichen Gliederung, die es jedem 
Interessenten ermöglicht, sich genau zu orientieren. Da die Bildung und Er- 
ziehung Schwachbefähigter ein Eindringen in und das Beherrschen verschiedener 
Wissenschaften notwendig macht, ist eine zahlreiche Literatur zusammen- 
getragen, die so geordnet ist, daß der Belehrung Suchende systematisch zum 
Forschen angehalten wird. Das Buch vermeidet es also ausdrücklich, nur als. 
Leitfaden für Prüfungen zu gelten, sondern es will in jeder Hinsicht tiefer in 
die Berufswissenschaft einführen. Besonders wertvoll sind auch die jedem Kapitel 
beigegebenen Fragen und Aufgaben, die als Musterbeispiele dienen und denen 
selbst der ältere Fachmann noch mancherlei Anregungen entnehmen wird. So 
verdient Schulze den Dank aller seiner Fachgenossen. 

Idstein i. T. Anstaltslehrer M. Kirmsse. 
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MITTEILUNGEN. 
Geheimer Sanitätsrat Dr. O. Berkhan Tr. 


Ein Nachruf von Max Kirmsse in Idstein. 


In dieser harten Zeit des Sterbens und Vergehens ist auch ein Mann vom irdischen 
Schauplatz abgetreten, dessen Leben und Wirken in acht Jahrzehnten wir im Jahre 1914, 
anläßlich seines 80. Geburtstages, eingehend gewürdigt haben, Dr. Berkhan, des treuen 
Freundes der Schwachsinnigen, Epileptischen und Sprachkranken und der an diesen Abnormen 
tätigen Lehrer und Erzieher. 

Trotz seines hohen Alters von fast 83 Jahren erfolgte sein Tod am 15. Februar 1917 
eigentlich unerwartet und plötzlich, mitten heraus aus seiner Familie, aus dem Kreise von 
Freunden und Verehrern, die sich mitfreuten an den mancherlei Plänen und Ideen, die der 
Verblichene mit noch fast jugendlicher Emsigkeit und Begeisterung betrieb. Sein Interesse 
an den Aufgaben und den Arbeiten praktischer und wissenschaftlicher Natur, denen seine 
Lebensarbeit gegolten, beschäftigten ihn fast bis zum letzten Augenblicke seines Lebens, 
und gern hätte er die letzten Kinder seiner Feder, die sich noch im Druck befinden, in 
der Öffentlichkeit begrüßt. Es sollte nicht sein! Sie werden nun als die letzten Grüße seines 
Fleißes sein Andenken wachhalten und ihn der Vergessenheit entreißen helfen. Nicht un- 
erwähnt sei hier in dieser Wiener Zeitschrift, daß Dr. Berkhan, der einstens in der 
Kaiserstadt an der Donau einen Teil seiner Ausbildung empfangen hat, in seinen alten 
Tagen immer wieder an die hier verlebte Zeit sich gern erinnerte und mit Freuden von 
den Eindrücken sprach, die hier auf ihn eingewirkt hatten. 

Die wertvollen Sammlungen, die Dr. Berkhan sein eigen nannte, hat er zum größten 
Teil öffentlichen Instituten vermacht, ein Umstand mehr, der das Gedenken an seine Persön- 
lichkeit nie verlöschen wird. 


Paul Barths 60. Geburtstag. 


Am 1. August 1918 begeht ein deutscher Pädagog seinen 60. Geburtstag, 
dem auch die Wissenschaft von der Erkenntnis und Behandlung jugendlicher 
Abnormer zu lebhaftem Danke verpflichtet ist. Es ist der Universitätsprofessor 
Dr. Paul Barth in Leipzig. Er hat nicht nur unmittelbar in seiner Tätigkeit 
an der Hochschule viele Hunderte von Schülern herangezogen, sondern er ist 
durch seine Werke einer der maßgebenden Lehrer Deutschlands, ja der ganzen 
Kulturwelt geworden. Seine „Elemente der Erziehungs- und Unterrichtslehre 
auf Grund der Psychologie und Philosophie der Gegenwart“ ist als das beste 
der zusammenfassenden Lehrbücher der Pädagogik anerkannt. Die sechste 
deutsche Auflage ist im Herbst zu erwarten, das Werk ist ins Italienische, 
Russische, Spanische, Schwedische übersetzt, eine französische Ausgabe war im 
Werden, alle neueren Hand- und Lehrbücher der Pädagogik sind stark von ihm 
beeinflußt. Dazu kommt die „Geschichte der: Erziehung in soziologischer und 
geistesgeschichtlicher Beleuchtung“, deren zweite sehr erweiterte Ausgabe vor- 
legt. Sie tritt in ganz neuer und origineller Weise an ihre Aufgabe heran, 
indem sie auf soziale und geistige Bewegungen zurückgeht, um die Triebkräfte 
der pädagogischen Arbeit zu erklären. Diese Aufgabe zu lösen, ist Paul Barth 
vorzüglich vörgebildet. Er kommt von der Soziologie zur Pädagogik. Seine 
Habilitationsschrift „Die Geschichtsphilosophie Hegels und der Hegelianer“, 
Leipzig, 1890, bereitete seine große Arbeit vor: „Die Philosophie der Geschichte 
als Soziologie“, Leipzig, 1897, von der leider nur der erste Band vorliegt, dieser 
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aber auch schon in zweiter, schr erweiterter Ausgabe. Dieses Werk bietet die 
beste Darstellung und schärfste kritische Wertung der sozialen und geschichts- 
philosophischen Theorien, während das eigene System noch aussteht. Seit 1899 
führt Paul Barth die Herausgabe der angesehenen „Vierteljahrsschrift für 
wissenschaftliche Philosophie“, die leider 1916 ihr Erscheinen einstellen mußte, 
und hat in ihr eine große Reihe bedeutsamer philosophischer Arbeiten ver- 
öffentlicht, die alle die strenge erkenntnistheoretische Schule Riehls verraten, 
dessen philosophischen Kritizismus er vertritt. Paul Barth vereinigt die Tiefe 
des Philosophen mit der Genauigkeit des Philologen und dem Wissen des Histo- 
rikers. Dabei darf man sich aber Professor Barth nicht als einen weltabge- 
wandten Gelehrten vorstellen, sondern als einen Mann, der in lebhafter Ver- 
bindung mit allen Regungen der Gegenwart steht, der Politik seine Aufmerk- 
samkeit zuwendet, einen eifrigen Leser der Tageszeitungen und der Tages- 
literatur. Mit Lehrern und Lehrervereinen, pädagogischen Zeitungen und Zeit- 
schriften hat er immer Verbindung gesucht und sie gepflegt. Seine Vortrags- 
reihen haben in Lehrerkreisen aufmerksame und dankbare Zuhörer gefunden, 
obgleich er nicht eigentlich ein Meister des Wortes ist und nur durch die Macht 
und Wucht der Gedanken und die selbstlose Hingabe an die Sache die Hörer 
in den Bann zwingt. Und das ist es, was er allen seinen Schülern übertragen 
hat oder übertragen wollte: Achtung vor der Wissenschaft, Ehrlichkeit bis ins 
Kleinste, sachliche Kritik, Sinn für Zusammenhänge, Klarheit in der Form, 
Folgerichtigkeit des Denkens und vor allem die Hingabe an die Sache. Von 
den bekannteren seiner Schüler sind mir die Namen: Dr. Fritzsch-Rochlitz, 
Dr. Grim m-Elsterberg, Dr. Küh.nel-Leipzig, Dr. Möbu 8-Bremen, Dr. Prüfer- 
Leipzig, Dr. Reinlein-München, Dr. Schmieder-Pirna, Dr. Schmidt- 
Hainichen, Dr. Schumann- Elberfeld, Dr. Walsemann- Kiel, Dr. W eber- 
München, Dr. Wickert-Dresden gegenwärtig; auch ich denke dankbar der 
vielen Anregungen in Vorlesungen und Übungen, sowie in vielfachem persön- 
lichen und schriftlichen Verkehr. Meine Dissertation ist aus einer Arbeit in 
seinem Seminar hervorgewachsen, jahrelang habe ich mitgearbeitet an seiner 
philosophischen Zeitschrift, eine liebenswürdige Anerkennung meiner Spezial- 
arbeit enthält seine Studie „Samuel Heinicke“ ın der „Deutschen Schule“, 1910. 

Die äußeren Daten seines Lebens sind einfach: Paul Barth wurde am 
1. August 1858 zu Baruth in Schlesien als Sohn eines Lehrers geboren. Er 
besuchte das Gymnasium zu Breslau und studierte in Breslau und Leipzig 
klassische Philologie, Philosophie, Geschichte und Naturwissenschaften. 1881 schloß 
er sein Studium mit der Prüfung für das höhere Schulamt und der Promotion 
ab. Er wurde dann, nach Ableistung des Militarjahres, Gymnasiallehrer in Breslau, 
Liegnitz und Jena. Im Sommersemester 1890 habilitierte er sich als Privatdozent 
für Philosophie in Leipzig, 1897 wurde er außerordentlicher Professor, 1918 
ordentlicher Honorarprofessor für Philosophie und Pädagogik und Mitdirektor 
des philosophischen Seminars. 

Dankbar werden am 1. August die Pädagogen Deutschlands seiner ge- 
denken. Dankbar wollen auch wir seiner gedenken, er ist einer derjenigen, die 
unsere Rüstkammer mit guten Waffen versorgen. 

Leipzig. Dr. Paul Schumann. 


Auch die Herausgeber und Schriftleiter der „Eos“ gedenken dankbar der 
Fülle von Belehrung und Anregung, die ihnen Paul Barths Werke boten, 
und senden ihm kräftigste Worte des Heils für ungezählte Wirkungsjahre im 
gesegneten Leipzig, dem Hort und Fels der deutschen Erziehungswissenschaft. 


Wien Mrte Dezember 191N 


An die Leser und Freunde der „Eos“, 
an unsere Fach- und Berufsgenossen! 


Der Knieg ist za Ende und sicherlich werden sich bald die früheren 
Verbindungen unter den Gleichstrebenden und Gleichfühlenden alter 
Nationen wieder anknüpfen lassen. Mitleid und Menschenliebe. Wissen- 
schaft und Erbarmen kennen keine Staatscrenzen. Die Taubstumrien. 
die Blinden, die Geistesschwachen, die Kruppe! Dedürten ın allen 
Ländern des wissenden und fühlenden Arztes. des treuen, stets sorgenden 
Lehrers. der umsichtügen und einsichtiven Pfleger. Daram knupfen 
wir an das Kriegsende die lichte Hoffnung an, daß unsere Vierteljahrs- 
schrift wieder die Arbeiter und Fürsorger der ganzen Welt vereinen 
wird. daß wir wieder alle unsere früheren Vertreter werden hier sprechen 
lassen. Wir begrüßen Sie denn auch schon heute aufs herzlichste und 
laden Sie ein, auf dem Boden der allgemeinen Liebe zu den Armen. 
Bedrückten und Geschädigten nach wie vor Kulturarbeit zu verrichten. 

Die „Eos- hatte auch durch den Krieg zu leiden. Sie kam i 
geringem Umfange — wegen der schweren Papierbeschaffung — und 
unregelmäßig — wegen des Arbeitermangels — heraus. Das wird 
auch hoffentlich bald besser werden. 

Wer trotz dieser Schwierigkeiten bei uns ausgeeharrt, dem danken 
wir sehr. Wir wünschen aber, daß sich in den neuen, kommenden 
Zeiten viele, viele Berufsgenossen neu um uns scharen und uns durch 
ihre Mitarbeiterschaft und ihre Teilnahme unterstützen. \ermehret 
die Zahl unserer Leser, Abnehmer und Freunde! 


Für die Herausgeber und den Verlag: 


Direktor Dr. S. Krenberger. : 
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ABHANDLUNGEN. 


Die Psychologie der menschlichen 
Gefühle und Instinkte in der so- 
genannten Psychanalyse. 


Von Dr. Kort K. Kortsen, Privatdozent an der Uni- 
versität in Kopenhagen. — Autorisierte Übersetzung aus 
dem Dänischen von H. Tillge. 

Die Psychanalyse oder, wie sie durch eine falsche Zusammen- 
stellung von den griechischen Wurzelwörtern am häufigsten genannt 
wird, die Psychoanalyse ist ein Phänomen, welches in den letzten Jahren 
die Psychiater und Psychologen und außerhalb Dänemarks auch die 
Pädagogen in hohem Grade beschäftigt hat. Die Psychanalyse wird 
höchst verschieden beurteilt. Die eifrigsten und meist fanatischen An- 
hänger derselben behaupten, daß ihre Methoden und Resultate die 
weittragendsten Konsequenzen haben und daß dieselbe hinsichtlich 
ihrer religiösen, moralischen und sozialen Wirkungen mit den größten 
Freignissen der Weltgeschichte gleichgestellt werden muß. Ihre Gegner 
erklären dagegen, daß die ganze „Bewegung“ Nonsens sei, oder sie 
benutzen, wenn sie etwas höflicher sind, die abgenutzte Wendung 
vom Neuen und Guten, in casu: das Gute in der psychanalytischen 
Lehre ist nicht neu und das Neue, was sie bringt, ist nicht gut. Ein 
Meinungsaustausch in ruhigen und besonnenen Ausdrücken ist selten 
und man könnte — wenn es nicht in anderer Weise klar wäre — 
daraus schließen, daß es der Psychanalyse noch nicht gelungen ist, 
eine relativ feste Form teils durch die Verwendung von annäherungs- 
weise exakten Methoden, teils durch die Aufstellung von einer Gruppe 
allgemein anerkannter Resultate anzunehmen, daß es mit anderen 
Worten noch nicht der Psychanalyse gelungen ist, es so weit zu 
bringen eine Lehre zu sein, die mit relativem Recht verlangen kann, 
als wissenschaftlich bezeichnet zu werden. — Daß vieles, was unter 
der Fahne der Psychanalyse fährt, übrigens aus vielen verschiedenen 
Bestandteilen besteht, die nicht ohne weiteres ein einspruchsfreies 
Ganzes bilden können. Æın „Analytiker“ befürwortet eine Theorie 
(jedenfalls eine Untertheorie), die mit den behaupteten Erfahrungen 
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eines anderen „Analytikers“ im Widerspruch steht; die Methoden, die 
benutzt werden, können recht verschieden sein und Unterschiede treten 
nicht zum mindesten in bezug auf die Ausdehnung, die der Lehre und 
ihren Methoden eingeräumt werden kann, hervor, indem einige der 
Anhänger (übrigens die meisten) die Psychanalyse so universal zu 
machen wünschen, daß sich dieselbe in ihrer Wirkung über Ästhetik, 
Moral, Religion und soziales Leben ausdehnt; während dagegen andere 
sie darauf beschränken, eine medico-psychologische Doktrin zu sein. 


Es ist ein gemeinsamer Zug der Psychanalyse in ihren ver- 
schiedenen Formen, daß es die menschlichen Gefühle und Instinkte 
sind, die den Hauptgegenstand ihrer Untersuchungen bilden. Die 
Psychanalyse kommt dadurch in Berührung mit allen denjenigen Pro- 
blemen, mit denen sich die moderne Psychologie, in der eben das Ge- 
fühls und Instinktleben in den Vordergrund getreten ist, beschäftigt, 
selbst wenn man, wie erwähnt, nicht sagen kann, daß es der Psych- 
analyse gelungen ist, diese Probleme endgültig und wissenschaftlich 
zu lösen. Unter allen Umständen liegt das Hauptinteresse der Psych- 
analyse auf diesem Punkt — auf dem Studium der Instinkte und Ge- 
fühle — und, falls ihre Methoden zu neuen Resultaten geführt haben, 
dann ist es hier. Das Neue kann nicht darin liegen, was im allgemeinen 
durch die Bezeichnung Analyse ausgedrückt wird; denn seit undenk- 
baren Zeiten, viel früher als von einer wissenschaftlichen Psychologie 
die Rede sein konnte, haben die Menschen sich damit abgegeben, 
über die seelischen Zustände der Menschen nachzudenken und dieselben 
zu analysieren; und sollten die Schlüsse, die man aus der allgemeinen 
Kenntnis von der menschlichen Natur ziehen kann, nicht genügen, um 
dies fes:zustellen, wird man es z.B. in den alten religiösen Schriften, 
in der Bibel, dem Koran, den heiligen Büchern der Hindus usw. be- 
stätigt finden und es ist ja auch wohlbekannt, wie die katholischen 
Beichtväter eine Methode anwenden, die derjenigen der „Analytiker“ 
sehr ähnlich ist, und wie sie für einen großen Teil auf denselben Tat- 
sachen bauen und von denselben Raisonnements ausgehen’). 


1) Bezüglich der Geschichte der Psychanalyse kann folgendes bemerkt werden: Der 
Urheber der Psychanalyse ist der Wiener Arzt Siegmund Freud, der unzweifelhaft viel von 
Charcot, dem berühmten französischen Neurologen, der in den Achtzigerjahren des vorigen 
Jahrhunderts in dem Salpêtrière seine interessanten Vorlesungen und Demonstrationen hielt, 
welche Studierende aus der ganzen zivilisierten Welt versammelten, gelernt hat. Charcot 
studierte die Hysterie, deren psychologischen Ursprung er teilweise erkannte, während er 
sich in bezug auf die Heilung derselben hauptsächlich auf physikalische Mittel beschränkte. 
Pierre Janet, jetzt Professor der Psychologie am Collège de France, und Freud wurden die 
berühmtesten Schüler von Charcot. Beide haben die Untersuchungen Charcots über pein- 
liche seelische Erlebnisse als krankheitserregende Faktoren weiter ausgeführt. Darnach 
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Wie früher erwähnt, ist die Psychanalyse eine vielgestaltete 
Schöpfung. Im folgenden werde ich versuchen, jedem der einzelnen 
Teile gleiches Recht zu geben, indem ich mich doch selbstverständlich 
besonders mit dem, was prinzipiell psychologisches Interesse hat, be- 
schäftige, während ich nur in geringem Grade auf die rein medizinische 
Seite der Lehre und auf die Erörterungen über Kunst, Moral usw., 
wovon so viele ihrer Anhänger in Anspruch genommen sind, ein- 
gehen kann. 
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trennten sich aber ihre Wege, indem Janet sich in das Studium des Unbewußten als in 
eine abgespaltene, selbständige psychische Bildung vertiefte, während Freud sich mit der 
minutiösen Analyse des eigentlichen Bewußtseins befaßte. Freud war aber der Meinung, 
daß es eben durch diese Analyse möglich wäre, in etwas „Unbewußtes“ hineinzudringen, 
das doch nicht von einem so ausgeprägt selbständigen Charakter sci, wie bei Janct. 
Während Janet sowohl bei seiner Untersuchung und als Heilmittel hauptsächlich die Hyp 
nose benutzte, meinte Freud, daß er in der umfassenden Exploration des Seelenlebens 
des Kranken ein Mittel sowohl für die Erkenntnis der Ursache der Krankheit als für die 
Heilung der Krankheit selbst hätte. Freud, welcher zusammen mit dem Wiener Arzt Breuer 
einige Studien über Hysterie, die von vielen Psychiatern als hervorragend angesehen werden, 
veröffentlichte, erweiterte nach und nach seine Gesichtspunkte und seine Methode dahin. 
daß sie für alle Neuropsychosen, ja eigentlich für alle seelischen Störungen überhaupt zu- 
trafen und cntwickelte unter diesen seinen Bestrebungen cine eigentümliche Psychologie. 
Freuds Theorien wurden bald zur Schule und cine große Anzahl von Schülern scharte 
sich um den Meister und verherrlichte ihn und sich selbst gegenseitig, während sie von 
ılen Unbeteiligten der frechsten Charlataneric beschuldigt wurden. Unter den „Analytikern* 
sind zu erwähnen: Dr. C. F. Jung in Zürich (Jung und mehrere der „Analytiker“ in Zürich 
haben sich übrigens von Freud losgerissen) und wegen seiner Sachlichkeit und Nüchtern- 
heit Dr. Emil Bleuler, Direktor der kantonalen Irrenanstalt Lurghols/i hei Zirich. Bleuler 
kann aber nur bis zu einem gewissen Grade „Analytiker“ genannt werden, indem er sich 
außerhalb „der Bewegung“ stellt und dieselbe kritisiert. während er doch die Hauptgesichts- 
punkte als richtig betrachtet und auch selbst die Analyse bei denjenigen Patienten ver- 
wendet, dic er dafür geeignet hält. Als ein besonders interessantes Phänomen kann erwähnt 
werden, daß Pfarrer und Seminarlehrer Dr. Oskar Pfister in Zürich eine populäre Dar- 
Stellung der Psychanalyse, die er beinahe als ein Universalmittel gegen alles empfiehlt, ze- 
schrieben hat. Einige protestantische Geistliche in der Schweiz und teilweise auch in 
Deutschland nehmen eine sehr wohlwollende Haltung der Psychanalyse gegenüber ein; wie 
es aber zu erwarten war, hat das Gewicht, welches die Psychanalyse auf das sexuelle 
Moment legt, und ihr Verweilen bei dem Schlüpfrigen die Folge nach sich gezogen, daß 
die Priester von ihr Abstand genommen haben. Besonders die katholische Geistlichkeit 
hat sich ablehnend dazu gestellt, weil die Priester meinen, daß die „Analytiker“ sich die 
Funktionen der Seelsorger aneignen. Unter den Pädagogen — um diese in Verbindung mit 
den Seelsorgern zu erwähnen — diskutiert man eifrig die Zweckmäßigkeit der Psychanalyse 
und die Meinungen sind äußerst verschieden. — Die Psychanalyse hat wesentlich ihre An- 
hänger in Deutschland, Österreich und der deutschen Schweiz (außer den bereits erwähnten 
können: Adler, Stekel, Abraham, Maeder, Ricklin, Schneiter angeführt werden) und teil- 
weise in Amerika (Professor J. J. Putnam) gefunden, während sie in England und besonders 
in Frankreich keinen günstigen Boden gefunden hat. 
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A. Der psycho-dynamische Gesichtspunkt. 


Viele Fachpsychologen wie auch viele „Laien“, die das mensch- 
liche Seelenleben beobachten und darüber räsonieren, werden geneigt 
sein, das Charakteristische des Seelenlebens in dem Vermögen zu finden, 
Vorstellungen zu bilden und denken zu können. Zu denken wird ja als 
der gemeinsame Ausdruck dafür gebraucht, bewußte Vorstellungen 
überhaupt!) zu haben, und das Innenleben des Menschen stellt man 
sich in erster Linie als eine Galerie von Bildern vor, die mehr oder 
weniger systematisch von dem „Verstand“ oder der „Vernunft“ ge- 
ordnet sind. Es ist selbstverständlich, von einer solchen Betrachtungs- 
weise ausgehend, nicht notwendig. das (sefühls- und Willensleben zu 
unterschätzen. aber diese Seiten des Seelischen werden doch als etwas 
Sekundäres verbleiben. Der Ausgangspunkt sind die Vorstellungen, 
von welchen eine oder mehrere wegen einer kräftigeren oder schwä- 
cheren Gefuhlishetonung ein kräftigeres oder schwächeres Handlungs- 
motiv (ein Streben. ein Wollen) verursachen kann. 

Die Psychanalytiker behaupten indessen, dafs die oben geschilderte 
Psychologie, die sie die s/afısche genannt haben wollen, aus abstrakten 
und unwirklichen Gedankenkonstruktionen mit vollständiger Zurück- 
setzung von dem, was das größte Interesse hat: das Affekt-, Trieb- 
und Willensleben, besteht. Im Gegensatz hierzu — zu der „traditio- 
nellen® Psychologie, wie sie mit leichter Verachtung alles, was außer- 
halb der Psychanalyse liegt, benennen — versuchen die Psychanalytiker 
eine Psychologie, die einen dynamischen Gesichtspunkt anlegt, auszu- 
arbeiten. Von diesem Gesichtspunkte aus sind die Vorstellungen nicht 
das Wesentlichste im Seelenleben und nicht der Ausgangspunkt, um 
dasselbe zu verstehen. Das Wesentliche und Primäre sind die seelischen 
Triebkräfte (die Tendenzen, die Triebe), die mit physiologischen und 
biologischen Eigentümlichkeiten in der genauesten Verbindung stehen 
und deshalb ihre Wurzel in Schichten haben, die tief unter dem be- 
wußten Seelenleben liegen. Diese Triebkräfte sind es, die sowohl prak- 
isch als theoretisch das größte Interesse haben. Während man sich 
infolge der „traditionellen* Psychologie das Seelenleben beinahe als 
eine Sammlung von Bildern, die nach gewissen Gesetzen miteinander 
in Verbindung treten, vorstellt, wollen die Psychanalytiker es vorziehen, 
den Menschen als psychisches Wesen mit einem geheizten Dampf- 
kessel zu vergleichen, in dem der Dampf auf den Kolben und die 
Ventile preßt und nach den Umständen bald eine zweckmäßige Ver- 
wendung findet und bald verloren geht. 


1) Descartes’ cogito ergo sum; James’: The Stream of Thought, der Gegensatz zwischen 
dem Denken (Bewußtsein) und der Ausdehnung (Materie) bei den älteren Philosophen. 
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Keiner hat den dynamischen Gesichtspunkt so konsequent ent- 
wickelt, wie C. £. Jung. Wie bekannt, hat Rodert Afayer die Theorie, 
daß die Summe der Energie in einem geschlossenen System, selbst 
wenn die Energie verschiedene Formen annimmt, konstant ist, ent- 
wickelt. In entsprechender Weise verhält es sich mit dem Seelenleben. 
Der seelisch-körperliche Organismus ist ein geschlossenes System, in 
welchem die Summe der Energie, selbst wenn dieselbe unter ver- 
schiedenen Formen auftritt, konstant ist. Dieser Satz versetzt uns sofort 
ins Zentrum der neuen Psychologie und führt eine Reihe Probleme 
mit sich. Im folgenden werden wir dieselben an der Stelle, wohin sie 
gehören, untersuchen; hier ist nur das folgende, dessen Richtigkeit 
im voraus einleuchtend ist, zu bemerken: 1. Der Satz von der Konstanz 
der psychischen Energie verliert bis zu einem gewissen Grade seine 
Voraussetzung, weil der seelisch-körperliche Organismus des Menschen 
kein geschlossenes System ist und in Übereinstimmung hiermit werden 
bedeutende Schwingungen stattfinden. Die psychophysische Energie 
ist nicht dieselbe bei dem Greise wie bei dem Manne auf der Mittags- 
höhe des Lebens, und ebenso werden auch Schwingungen vorkommen. 
die von dem Ernährungszustande, dem Gesundheitszustande!) usw. usw. 
abhängig sind. 2. Bei der Aufstellung des Satzes hat man davon ab- 
gesehen, ob es überhaupt möglich war, eine Verständigung in bezug 
auf den Begriff seelisch-körperliche Energie (oder einfach seelische 
Energie, wie man gewöhnlich sagt) zu erreichen. 


Nach Jung und den übrigen Psychanalytikern wird die psychische 
Energie von dem sogenannten Affekt, der infolgedessen ein Haupt- 
begriff in der Lehre von dem Zusammenspiel der seelischen Kräfte 
wird, repräsentiert. Es gibt zwei Arten von Affekt, den positiven und 
den negativen Affekt, auf andere Weise ausgedrückt: den Lustaffekt 
und den Unlustaffekt. Diese Ausdrücke erinnern uns an die wohl- 
bekannten Bezeichnungen: „Lust“ und „Unlust“, „lustbetont“ und „un- 
lustbetont“; in der Wirklichkeit ist aber ein bedeutender Unterschied 
in der Auffassung vorhanden. Denn während die herkömmliche Psy- 
chologie das Gefühl als einen Ton, einen Schimmer, der über der ein- 
zelnen Vorstellung ruht, aufgefaßt haben will, fassen die Analytiker 
den Affekt als etwas Stoffliches, das ein selbständiges Bestehen hat, 
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1) Falls die Psychanalytiker diese natürlichen Schwingungen im Tonus des Seelen- 
lebens berücksichtigten, würden sie einsehen, daß eine Herabsetzung an Kraft von Gefüh) 
oder Trieb nicht von der von ihnen behaupteten Tatsache, daß das Gefühl oder der Affekt 
fest an den Komplexen genagelt ist, herrührt, so wie sie es behaupten, und wie es mıt 
dem Satz von der Konstanz der seelischen Energie in Übereinstimmung sein würde -- 
falls dieser Satz gültig wäre —, sondern cinfach darauf beruht, daß die Energie, worüber 
der seelisch-körperliche Organismus verfügt, herabgesetzt ist. 
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auf. Während der traditionelle!) Psychologe deshalb durchaus logisch 
ist, wenn er behauptet, daß das Gefühlsleben um so reicher wird, je 
mehr Vorstellungen man in das Bewußtsein einführt, ist der „Analytiker“ 
ebenso logisch, wenn er behauptet, daß die Gefühlsmasse bei dem ein- 
zelnen Individuum während der Schwingungen der intellektuellen Zu- 
stände dieselbe verbleibt, es ist nur die Verteilung des Gefühls 
(welches praktisch gesprochen mit dem Affekt identifiziert wird), die 
eine andere wird. Das Gefühl, der Affekt ist wie eine elektrische 
Ladung, die sich nach den Umständen über eine größere oder kleinere 
Fläche verbreiten kann. Als Unterstützung für diese Annahme wollen 
die Analytiker behaupten, daß das Gefühl, der Affekt (abgesehen von 
den logischen, ästhetischen und derartigen Gefühlen, von deren phy- 
siologischer Grundlage wir wenig oder nichts wissen — James’ subtler 
emotion —) von konstitutionsbestimmten Struktur- und Funktionseigen- 
tümlichkeiten nicht allein in der Hirnrinde, sondern auch in den nied- 
rigeren Schichten des Nervensystems abhängt. Konsequent gehen 
dann die meisten von ihnen so weit, daß sie behaupten, daß das 
Nervensystem eines jeden Menschen infolge der individuellen Kon- 
stitution imstande ist, eine gewisse „Erregungssumme“, die auf 
seelischer Seite einer gewissen „Affektsumme“ entspricht, zu prästieren, 
über welche hinaus das Individuum nicht kommen kann, die aber 
anderseits immer zu seiner Verfügung steht. Diese Fähigkeit, die 
„Affektkapazität“, ist also konstant. 

Die Verstellbarkeit des Gefühls oder Affekts, die eine der wich- 
tigsten Behauptungen der psychanalytischen Lehre und eine uner- 
läßliche Voraussetzung derselben ist, ist eine unmittelbare Folge des 
oben Entwickelten. Der Affekt ist eine bewegliche Größe, die mit 
keiner bestimmten Vorstellung verknüpft ist, sondern von einer Vor- 
stellung zu einer anderen überführt, ja unter gewissen Umständen in 
körperliche Prozesse „konvertiert“ werden kann; sie kann wie die 
physische Energie nicht vernichtet werden. Diese Verstellbarkeit ist 
die Voraussetzung sowohl für das Entstehen gewisser seelischen Stö- 
rungen als für ihre Heilung, wie wir es im folgenden sehen werden. 
— Die Frage der Verstellbarkeit des Affekts führt konsequent zwei 
andere Fragen mit sich: 1. die Frage von „frei fließenden“ Affekt- 
zuständen und 2. die Frage der Existenz und der Natur des Unter- 
bewußten. 


1) Die Bezeichnung „traditionell“ ist hier und in ähnlichen Verbindungen als von 
den Psychanalytikern verwendet gedacht. Unsererseits drückt dieses Wort keine Schätzung 
aus, sondern ist nur eine Bezeichnung für diejenigen Theorien, die außerhalb der „Neu- 
entdeckungen“ der Psychanalyse liegen und deshalb von denselben als „traditionelle“ be- 
zeichnet werden. © 
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1. In seinen Darlegungen behandelt Freud überall den Aflekt, 
als ob derselbe nicht nur mit irgend einer Vorstellung verknüpft oder 
in rein körperliche Prozesse „konvertiert“ sein, sondern auch „/re 
herumfließen“ könnte. In den sogenannten Angstneurosen, wo der 
Patient sich in einem außerordentlich intensiven Angstzustand befindet, 
ohne einen bestimmten Grund dazu angeben zu können, scheint Freud 
einen Beweis für die Richtigkeit der Behauptung zu haben. Die 
meisten Psychologen außerhalb der psychanalytischen Schule werden 
geneigt sein, im voraus die Möglichkeit solcher frei schwebenden Ge- 
fühle zu verneinen; es wird aber den „Analytikern“ ein leichtes sein, 
diejenigen, die einen solchen Einwand vorführen, zu befriedigen, indeın 
man sich nur zu denken braucht, daß das Vorstellungselement ın bezug 
auf Größe im Unendlichen sich Null nähert, oder daß der Gefühls- 
oder Affektzustand mit Organempfindungen verknüpft ist, und es wird 
ja meistens der subjektiven Analyse unmöglich sein, den Komplex: 
Organempfindung -- Gefühlszustand aufzulösen. 

2. Will der „Analytiker“ diese Zugeständnissc nicht machen, so ver- 
wendet er — und dies ist die Hauptregel — die Theorie von „dem 
Unbewußten oder Unterbewußten“. Wie früher erwähnt, hat das Unter- 
bewußte bei Freud und bei den Psychanalytikern überhaupt nicht eine 
so feste Form angenommen, wie bei Pierre Janet und der französisch- 
amerikanischen Schule. Das Unbewußte ist bisweilen nahe daran, ab- 
gespaltete Bildungen in demselben Sinne wie bei den Franzosen und 
den Amerikanern zu bedeuten; meistens handelt es sich aber um ein- 
zelne Zustände oder Elemente, bei denen das charakteristischeste 
Moment ist, daß sie im Bewußtsein ich? vorhanden sind; Freud 
jedenfalls zieht deshalb auch den Ausdruck zzbewußt dem Ausdruck 
unterbewußt vor. Wie man sich diese unbewußten Zustände näher 
denken soll, ob sie der Ausdruck für etwas Seelisches sind, das tat- 
sächlich existiert, aber von der Verbindung mit dem eigentlichen Be- 
wußtsein abgeschnitten ist, oder ob sie rein physiologische Zustände 
und Prozesse sind, das geht nicht deutlich hervor. An diesen unbe- 
wußten Elementen denken die Psychanalytiker sich den Affekt ge- 
knüpft, wenn derselbe nicht mit Vorstellungselementen verknüpft, aber 
trotzdem nachweisbar vorhanden ist. Man spricht dann von unbewußter 
Angst, unbewußten Wünschen usw. 


Der Affekt ist Ausdruck für einen seelisch-körperlichen Erregungs- 
zustand. Es sind aber bei weitem nicht alle Vorstellungen oder alle 
Reize imstande, eine derartige Erregung im Organismus hervor- 
zurufen, sondern nur diejenigen Vorstellungen oder Einwirkungen. 
die die tiefer liegenden psycho-biologischen Eigentümlichkeiten be- 
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rühren, was die Engländer mit einem eng |bezeichnenden Ausdruck 
Instinkte und die Franzosen und Deutschen mit einer mehr um- 
fassenden Bezeichnung Tendenzen und Triebe benennen. — In seinen 
ersten Schriften meinte Freud den (reneralnenner für alle Triebe 
und Tendenzen in dem Sexualinstinkt, welcher die Triebkraft jeder 
seelischen Tätigkeit sein sollte, zu finden: die anderen Instinkte, 
die der Mensch ursprünglich gehabt hat, besonders der Ernährungs- 
instinkt, sind im Laufe der Zeit entweder atrophiert oder, vom Milieu 
beeinflußt, in künstliche Bahnen hineingezwungen worden. Unter Sexual- 
instinkt oder Sexualität verstand Freud aber etwas anderes oder jeden- 
falls mehr, als der gewöhnliche Sprachgebrauch darunter versteht. 
Bei dem kleinen Kinde z.B. ist das Saugen an der Brustwarze der 
Mutter ein Ausschlag des Sexualinstinktes und die sogenannten ero- 
genen Zonen (Körperteile, die durch Berührung oder Erregung se- 
xuelles I.ustgefühl hervorrufen können) haben überhaupt eine weit 
größere Ausdehnung bei dem Kinde als bei dem Erwachsenen; bei 
dem Kinde ist alles Sexualität. Während der individuellen Entwicklung 
wird die Sexualität (nach dem herkömmlichen Sprachgebrauch) be- 
schränkt, sowohl in bezug auf die Ausdehnung der erogenen Zonen, als 
auf die Objekte und normaliter wird nur das zweite Geschlecht die sexuelle 
Erregung hervorrufen. Freud dehiel¢t aber den Ausdruck Sexualität, 
um nicht nur den Geschlechtsinstinkt zu bezeichnen, der während der 
Entwicklung enger und enger abgegrenzt wird, sondern auch alle 
diejenigen Tendenzen, Triebe und Gefühle, die sich seiner Meinung 
nach in ununterbrochenem Zusammenhang mit dem pansexuellen Zu- 
stande bei dem Kinde entwickelt hatten, die aber nach dem gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch nicht von sexuellem Charakter sind. 

Dje Mißstände bei einem so abweichenden Sprachgebrauch wurden 
nach und nach überwältigend. Trotz der Kritik zog Freud es aber 
doch vor, den Ausdruck Sexualität zu bewahren, machte aber darauf 
aufmerksam, daß er dabei viel mehr versteht. als man gewöhnlich tut, 
daß er besonders sämtliche sogenannten Zärtlichkeitsgefühle hierzu 
rechnet, und daß er auf das rein psychische Element der Sexualität 
Gewicht legt, weshalb es --- wie er zugab — vielleicht richtiger sein 
würde, den Ausdruck Psvchosexualitäf zu verwenden. Abgesehen von 
diesem Namenswechsel sollen die Ideen von Freud sich unverändert 
gehalten haben. Die Sexualität (auch in der engeren, üblichen Be- 
deutung) umfaßt eine kolossale Menge verschiedener Phänomene und 
umfaßt beinahe alles, was Instinkt genannt wird, und repräsentiert 
praktisch gesehen die „Ainelische .lffektenergie“ überhaupt. — Das 
Resultat dieser Erweiterungen des Begriffes Sexualität war, daß die 
Lehre Freuds als Pansexualismus charakterisiert wurde, teils weil er 
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fortwährend das Wort Sexualität als Bezeichnung für beinahe alle 
Gefühls- und Triebphänomene überhaupt behalten hat, und teils weil er die 
Sexualität, in der üblichen Bedeutung des Wortes, in eine Menge der seeli- 
schen Phänomene, die, wie die meisten Menschen meinen, nicht als sexuelle 
aufgefaßt werden können, hineinlegte. — Unter diesen Umständen 
haben einige der Schüler Freuds es zweckmäßig gefunden, einen an- 
deren Sprachgebrauch zu verwenden, wie C. F. Jung, der das Wort 
Libido vorschlug und konsequent benutzte, und Libido ist nach ihm der 
Ausdruck für die Tendenzen, das Streben, die Wünsche und Interessen 
des Menschen überhaupt. Jung spricht deshalb von der Konstanz der 
Libido, der Umschaltung der Libido usw. Andere haben gemeint, dab 
das Wort /nieresse in einer etwas erweiterten Bedeutung die Phäno- 
mene, die man zu bezeichnen wünschte, decken würde. Die Bezeich- 
nung Zros ist vorgeschlagen worden und einige, die von den psycho- 
biologischen Spekulationen von Bergson beeinflußt gewesen sind, haben 
gemeint, daß Z'&an vital, der überall in der organischen Natur vorhandene 
Lebensvorstoß, der meist zutreffende Ausdruck wäre. Libido, Interesse 
(in erweiterter, psychanalytischer Bedeutung), Eros, Lebensvorstoß wird 
dann der willkürliche oder angenommene Ausdruck für alles, was der 
Mensch an Streben, Wünschen und Hoffnungen enthält, und für alle 
Kräfte, durch die er versucht, sich geltend zu machen. 


B. Normale und krankhafte dynamische Phänomene. 


Stellt man sich einen Menschen vor, bei dem die Libido, weicher 
Ausdruck von den oben erwähnten am besten verwendbar ist, nach 
allen Richtungen hin freie Bahn bekommt, dann würde man nach den 
Psychanalytikern den ideell normalen Menschen haben. Praktische, 
ethische und ästhetische Rücksichten verhindern aber eine solche 
Normalität. In der Wirklichkeit werden stets Störungen im Verlaufe 
der Libido eintreten. Als Beispiele solcher Störungen können — in 
der Reihenfolge, die uns von dem normalen Seelenleben ausgehend 
am leichtesten verständlich ist — J/ntroversion, Bindung und Ver- 
drängung erwähnt werden. 


Die Introversion besteht darin, daß die Libido, die normaliter 
nach außen gerichtet sein und dort ihre Befriedigung finden sollte, 
jetzt wegen verschiedener Hindernisse nach innen gegen das Subjekt 
gerichtet wird und dadurch einen Zustand hervorruft, in welchem das 
Individuum selbst der Mittelpunkt sämtlicher Gefühle und Interessen 
wird. Die äußeren Umstände können sich beispielsweise so gestalten: 
Ein Kind — das Individuum, bei dem man sich hier die Introyersion 
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denkt — hat harte und vielleicht besonders unkluge Eltern. die seinem 
Zartlichkeitsbedur fnıs, das eine der gewöhnlichsten Formen der Libido 
ist, nicht entgegenkommen. Durch die Ablehnungen, die das hind 
bekommt, und durch die erlittenen Enttäuschungen gewöhnt es sich 
nach und nach daran, niemandem Zärtlichkeit und Neigung zu zeiren, 
denkt nur an sich selbst und interessiert sich nur für seine eigenen 
Angelegenheiten, und gleichzeitig damit bekommt es in hohem Grade 
Neigung zur Selbstbeschauung. Die Libido ist jetzt — wie es in der 
psychanalytischen Sprache heißt — tntrovertiert. — Die Introversion 
ist wie alle seelischen Störungen hauptsächlich von zwei Faktoren 
abhängig: a) die allgemeine seelisch-körperliche Konstitution und 
b) die äußeren Umstände. Die letzteren werden kaum allein imstande 
sein, eine Introversion hervorzurufen, z. B. in einem Falle wie dem 
unmittelbar vorher erwähnten; sie müssen denn mit günstigen — oder 
wenn man es vorzieht: ungünstigen — inneren Bedingungen zusammen- 
treffen. Diese werden besonders sein: 1. Empfindlichkeit psychischen 
Schmerzen gegenüber, übernormale Verwundbarkeit, so daß das 
Individuum die von den Umgebungen verursachten Stöße abnorm 
schwer fühlt; 2. ein eigentümlicher Lusthunger, der nur durch 
imaginäre Konstruktionen, die sich vollständig nach den Launen des 
Individuums richten, befriedigt werden kann. Es konstruiert dann eine 
harmonische Phantasiewelt, wo es selbst Zentrum ist, und findet jetzt 
in einer „autistischen“ Welt die Befriedigung, die es in der wirklichen 
nicht finden konnte. 3. Schließlich muß die Neigung zur Introversion 
ohne Zweifel auch auf gewissen Eigentümlichkeiten der Nervenprozesse: 
beruhen, so daß der „Nervenstrom“ leichter zentripetal als zentrifugal 
stattfindet, wodurch die Phantasieprozese auf Kosten der senso- 
motorischen Prozesse begünstigt werden. Die Introversion kommt auch 
kombiniert mit einer Reihe anderer seelischen Störungen vor, mit 
„Bindungen“ und „Verdrängungen“, und auch in dem sogenannten 
pathologischen Wachtraum, in welchem dieselbe ein wesentlicher 
Faktor ist. Die eigentümliche Wirkung der Introversion ist, daß die 
Libido sich an einen äußeren Gegenstand nicht heften kann, weil ihre 
„Realfunktion“ gestört ist. 

Auch bei der Bindung oder Fixierung ist die „Realfunktion“ in. 
Unordnung, die Ursache ist aber eine andere. Die Libido ist hier mit 
Dingen oder Verhältnissen, mit denen sie sich normaliter nicht ver- 
knüpft, verbunden oder an sie fixiert und diese Bindung verhindert 
das Individuum daran, sich frei zu entfalten. Gewöhnlich ist die Bindung 
eine unbewußte, weshalb der Betreffende, meistens durch eine Ratio- 
nalisierung (siehe weiter unten), irgend einen annehmbaren Grund für 
seinen abnormen Zustand zu finden sucht. Nach der Meinung der 
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Psychanalytiker soll Goethe an seine ausgezeichnete und hochbegabte 
Mutter „gebunden“ gewesen sein. Er hatte deshalb keine Libido zur 
freien Verfügung, damit er sich einer geistig und sozial ebenbürtigen 
Frau dauernd anschließen hätte können und deswegen war er „un- 
beständig“. Es ist natürlich hauptsächlich das erotische Gebiet, woraus 
man Beispiele von Bindung nimmt. Es soll z. B. ein ziemlich häufiges 
Phänomen sein, daß die Tochter mit dem Vater verknüpft ist („mein 
ganzes Leben war auf ihn eingestellt“, wie ich eine ältere Dame 
sich ausdrücken gehört habe) und deshalb bleibt sie anderen Männern, 
-denen sie sich nicht anschlieĝen kann, gegenüber kalt. — Die Libido 
eines Mannes soll an seine verstorbene Frau oder an seine Geliebte, 
die ihn verlassen hat usw., gebunden sein können, so daß er außer- 
stande ist, ein neues Verhältnis anzuknüpfen, ohne daß er übrigens 
selbst sich des Grundes bewußt ist. Die Bindung kommt auch auf 
anderen Gebieten vor. Ein Mensch hat keine Lust zu einer Arbeit 
und erzielt infolgedessen nichts, weil die Verhältnisse ihn von dem, 
was sein eigentliches Interesse ausmachte, weggezwungen haben, ohne 
daß er sich dessen klar bewußt war. 

Während sowohl die Introversion als die Bindung oder Fixierung 
Phänomene sind, die unter verschiedenen Namen auch außerhalb der 
Psychanalyse, die aber das Verdienst hat, dieselben ausführlich be- 
handelt und studiert zu haben, beschrieben wurden, ist das Vorhanden- 
sein der sogenannten Verdrängungen eine speziell psychanalytische 
‚Behauptung. Stellen wir uns vor, daß ein Mensch einen Verlust 
‚erlitten hat. Seine Liebe und Neigung, seine Libido ist gegen einen 
anderen Menschen, der jetzt gestorben ist, gerichtet gewesen. Ist der 
Verlust nicht zu schmerzlicher Art und findet der Betreffende einen 
anderen Gegenstand, gegen den er seine Libido richten kann, so ver- 
tont sich die Disharmonie nach und nach und er erleidet keinen 
ernsten Schaden. Ist der Verlust aber ein vitaler und unersetzlicher, 
-dann gelingt es weder durch Gedankenarbeit noch in anderer Weise 
eine innere Aussöhnung oder Harmonie zu erzielen und als eine 
Art von Selbstverteidigung verdrängt das Individuum dann die Vor- 
‚stellung von dem Verlust mit allen daran verknüpften, verschiedenen 
Gefühlen. Daß die Vorstellung mit den damit verknüpften Gefühlen 
verdrängt wird, heißt, daß sie in das unterbewußte Leben oder ins 
Unbewußte verschoben wird. 

Verdrängungen können übrigens auf mehrere verschiedene 
Weisen stattfinden. Am Anfang seiner medizinischen Laufbahn legte 
Freud — bei den Untersuchungen, die er in Zusammenarbeit mit 
Breuer unternahm — besonderes Gewicht auf die /raumalische \Ver- 
drängung. Ein Trauma (re&vu@a —= Wunde) ist ein einzelnes, unan- 
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genehmes Erlebnis. das das Individuum im Zentrum seiner vitalen 
Interessen trifft. Dieses Erlebnis schiebt es, wie oben beschrieben, 
aus seinem Bewußtsein hinaus und die Verdrängung kommt zustande. 
Freud war geneigt zu glauben. daß die meisten Traumen, die eine 
schädliche Wirkung hatten, im Kindesalter zugefügt worden waren. 
Bezüglich der Art des Traumas meinte er ferner, daß der Inhalt der 
weit überwiegenden Fälle sexueller Art war. Angriff auf die Scham- 
haftigkeit, Beisein bei obszönen Szenen usw. Diese Erlebnisse sollen 
den größ:en Einfluß auf die Gesundheit des Seelenlebens haben. — 
Später haben besonders diejenigen Schüler Freuds, die das sexuelle 
Moment nicht überwiegend betonten, eingesehen, daß die Dispositionen. 
die individuelle Konstruktion, ein wichtiger Faktor sind und daß in 
vielen Fällen kein eigentliches Trauma, in der Bedeutung eines be- 
stimmten seelischen Erlebnisses peinlicher Art, nachgewiesen werden 
kann. Überempfindliche Menschen oder Menschen mit Neigung zu 
krankhaftem Zweifel (folie du doute) werden sich Schwierigkeiten, die 
den normalen Menschen unbekannt sind, selbst schaffen. Durch dir 
kleinste äußere oder durch gar keine Veranlassung werden sie z. B. 
in eine Pflichtkollision hineingeführt, aus welcher sie in keiner Weise 
herauskommen können, weil sie, was sie auch tun, Unrecht tun müssen 
und nicht robust genug sind, um den Konflikt, in dem natürlich viele 
imaginare Elemente vorhanden sind, eben dadurch ein Ende zu machen, 
daß sie dieses Unrecht tun. Sie „wählen dann den Ausweg, den 
Konflikt und die Probleme, die damit in Verbindung stehen, zu ver- 
drängen. In ähnlicher Weise können bei dafür disponierten Individueu 
Verdrängungen von Problemen, Gewissensbissen, Konflikten usw., die 
dem normalen Menschen ganz unverständlich sind, vorkommen. Man 
muß sich aber teils erinnern, in welchem Grade gewisse dafür ver- 
anlagte Menschen in der Gewalt ihrer Phantasie sind, so daß die 
Phantasiebilder tatsächlich denselben Wirklichkeitswert wie die Sinnes- 
bilder!) besitzen, teils muß man die objektive und die psychologisch 
Bedeutung eines Phänomens streng voneinander unterscheiden, indem 
der objektive Wert eines Phänomens durch die Schätzung der Um- 
gebungen bestimmt wird, während der psychologische Wert einzig und 
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1) Es ist mehr als eine geistreiche Idee, wenn Anatole France in Thats Paphnuce 
sagen läßt: J’&prouve et je sais que le rêve a plus de puissance que la réalité. 

Ein besonders begabter Ingenieur ist derart in der Gewalt seiner Phantasiebilder, 
daß er nicht selten in eine Situation wie die folgende geraten ist: In seiner Phantasic- 
unternahm er in einer längeren Periode eine Reise in eine Gebirgsgegend und kam 
gelegentlich dazu, über einen Abgrund an einer Stahlkette, die, wie er entdeckte, verrostet 
ist und jeden Augenblick zu bersten droht, zu hängen. In kolossaler Angst und in Schweiß. 
gebadet stürzte er zu einem seiner Bekannten und ersuchte ihn, ihm zu helfen. 
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allein von den Gefühlen und Zuständen, die das Phänomen bei einem 
bestimmten (prädisponierten) Individuum verursacht, abhängig ist und 
diese beiden Schätzungen werden selten übereinstimmen. Oft wird 
z. B. eine „Königin Dagmar-Sünde“!) die heftigsten Gewissensbisse 
hervorrufen. 

In welchem Grade die Verdrängung stattfinden kann, darüber 
besteht, selbst im Kreise der Psychanalytiker, nicht Einigkeit. Einige 
— d.h. die meisten — glauben an eine absolute Verdrängung, so daß 
die peinlichen Vorstellungen und Zustände vollständig in das unter- 
bewußte Leben oder das Unbewußte hinuntergeschoben werden und 
dem klaren Bewußtsein ganz unzugänglich sind, während andere der 
Meinung sind, daß der Umstand, daß eine Vorstellung oder Gruppe 
von Vorstellungen verdrängt ist, nur bedeutet, daß das Subjekt, das 
Ich, unwillkürlich vermeidet, an diese Vorstellungen zu denken und 
daß es durch eine diesbezügliche, lange dauernde Einstellung teilweise 
außerstande wird, die betreffende Gruppe von Vorstellungen, wenn es 
verlangt wird, schnell hervorzuziehen. Freud selbst meint, daß „der 
Komplex“, die Vorstellungsgruppe, die verdrängt wurde oder verdrängt 
werden soll, aus sowohl bewußten als unbewußten Elementen besteht. 


„Der Komplex“, ein Ausdruck, der unvermeidlich ist, weil derselbe 
in der Psychanalyse eine Hauptrolle spielt, muß jetzt ganz kurz be- 
sprochen werden. C. F. Jung, der den Komplexbegriff besonders ent- 
wickelt hat, definiert denselben als „eine durch einen bestimmten 
Affekt zusammengehaltene Vorstellungsmasse“. Daß dieser Affekt von 
peinlicher Art ist, braucht nicht erwähnt zu werden. Eine derartige 
peinliche Vorstellungsgruppe wird erst in dem Augenblick ein Komplex 
in psychanalytischer Bedeutung, wo das Ich sich mehr oder weniger 
bewußt Mühe gibt, dieselbe aus dem Bewußtsein herauszudrängen, wo- 
bei die verschiedenen Symptome, die in folgenden weiter besprochen 
‘werden sollen, entstehen. 

In bezug auf die Brldung von Komplexen soll, was bereits an- 
gedeutet wurde, nur erwähnt werden, daß dieselbe entweder hauptsäch- 
lich durch ein Trauma verursacht sein kann, oder daß sie hauptsächlich 
von Eigentümlichkeiten der psychischen Konstitution (als Nebenursache 
sehr oft eine Zangwierige Einwirkung irgend einer Art) herrührt. Die 
Bildung des sogenannten „Minderwertigkeits“komplexes ist sicher zum 


1) (Anm. des Übersetzers.) Die böhmische Prinzessin Dragomir (Dagmar) war mit 
dem dänischen König Waldemar dem Siegreichen vermählt und die dänische Volkssage 
crzāhlt, daß siè so gut war, daß sie, als sie sterben sollte (Jahr 1212), nur eine Sünde 
zu beichten und zu bereuen hatte: „Ach hätte ich doch meine seidenen Ärmel nur nicht 
so eng geschnürt!“ 
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orößten Teil von bestimmten Eigentümlichkeiten in der psychologischen 
Struktur abhängig. Das Minderwertigkeitsgefuhl kann sich auf meist 
verschiedene Sachen beziehen, kommt aber am häufigsten im Kindes- 
alter vor. Das Kind bekommt ein Gefühl von „Minderwertigkeit“, 
weil es im Rechnen in der Schule nicht mitfolgen kann, sich den 
anderen Kindern gegenüber in der Replik nicht behaupten kann, nicht 
tanzen kann, arme Eltern oder solche, die einer verachteten Klasse 
oder Rasse angehören, hat usw. usw. Falls das Gefühl der „Minder- 
wertiekeit“ von solchen Verhältnissen, denen der Betreffende durch 
Arbeit abhelfen kann, herrührt, wird er versuchen, eine solche Höhe 
zu erreichen, daß er das Gefühl der „Gleichwertigkeit“ oder „Höher- 
wertigkeit* bekommt. Ist es z. B. dem Kinde schwierig gewesen, im 
Rechnen in der Schule mitzufolgen, wird es sich, um der Unter- 
legenheit abzuhelfen, von dem „Minderwertigkeitskomplex“ vorwärts 
getrieben, mit übernormalem Eifer auf das Rechnen werfen. Der 
Minderwertigkeitskomplex führt dann in seinen Konsequenzen zu 
dem, was man benennen könnte das Demosthenesphanomen oder die 
Überkompensation. Wie bekannt, sprach Demosthenes als Knabe schwach 
und stotternd, was ihn peinigte, aber auch seinen Ehrgeiz erregte; 
er soll dann seine Stimme dadurch geübt haben, daß er, am Meeres- 
ufer stehend, versuchte, das Brausen der Wellen zu übertäuben, und mit 
einem kleinen Stein, der auf der Zunge lag, zu reden. Er hat mit seinen 
Bemühungen Glück gehabt, indem er in seinem schwachen Punkte 
Überkompensation bekam und ein großer Volksredner mit einer mäch- 
tigen Stimme wurde. Es kommt übrigens nicht selten vor, aß Männer, 
die später im Leben in der einen oder anderen Richtung hervor- 
ragend werden, gerade auf diesem Punkte schlechte Schüler ge- 
wesen sind. In vielen Fällen wird man dann mit gutem Grunde glauben 
können, daß es eine Überkompensation ist, die vorliegt, und daß sie 
durch ein in gewissem Sinne künstliches Motiv vorwärts getrieben 
worden sind. „Der Minderwertigkeitskomplex“ ist dann immer von 
einer Gefahr begleitet, die Alfred Adler eine falsche Leitlinie ge- 
nannt hat, falsch, weil der Weg, den man ein geschlagen hat, den 
besten Anlagen des Individuums nicht entspricht, selbst wenn ınan in 
vielen Fällen, wenn die Anlage normal ist, etwas Passables erreichen 
kann; aber dieses wird doch nicht mit dem zu vergleichen sein, 
was hätte erreicht werden können, falls der Betreffende sich mit 
dem beschäftigt hätte, was seinen Hauptanlagen entspricht. Das Ge- 
fühl von „Minderwertigkeit* in Verbindung mit den: Versuch, Kom- 
pensation zu üben, wird sehr oft, und nicht nur bei Kindern, Schief- 
heiten und einen anscheinend unverständlichen Ehrgeiz hervorrufen. 
Man sieht, daß hervorragende Naturwissenschaftler oder Staatsmänner 
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in der Dichtkunst pfuschen und gegen ihr Glück auf ihrem eigent- 
lichen Felde ziemlich gleichgiltig sind, wahrend ein unbedeutendes 
Glück oder ihr durchgängiges Unglück in der Literatur ihr Gefühls- 
leben in hohem Grade berührt. Das Umpgekehrte soll bei Goethe der 
Fall gewesen sein, dessen Glück als Dichter ihn verhältnismäßig unbe- 
rührt ließ, während er nach dem, was erzählt wird, sehr beleidigt 
wurde, wenn jemand seine Farbenlehre kritisierte. Das Gefühl der 
„Minderwertigkeit“ ist die Ursache der sogenannten „unglücklichen 
Liebe“ zu irgend einer wissenschaftlichen Disziplin oder Kunstart. 
Kenntnis der Psychologie der Überkompensation ist, wie man ersieht, 
von der größten Bedeutung für Pädagogen und andere. die das In- 
dividuum am Anfang seiner l.ebenskarriere leiten sollen. 

Bezüglich des Inhaltes oder der Art der Komplexe müssen ferner 
die Zumılienkomplexe hervorgehoben werden. Das normale (sefühls- 
verhältnis zwischen den einzelnen Mitgliedern der Familie, besonders 
zwischen den Kindern und Eltern, entwickelt sich oft zu Übertreibungen 
und Verschiebungen, die gewaltsame Konflikte und dadurch Ver- 
drängungen hervorrufen. Besonders diskutiert ist der sogenannte 
Ödipuskomplex, den Freud zuerst hervorgezogen und nach der be- 
kannten Sage von dem Königssohne Odipus aus [heben benannt hat, 
der vom Schicksal dazu bestimmt war, seinen Vater Laios zu töten 
und seine Mutter Jokaste zu heiraten. Die Ödipusvorstellungen in 
ihrer krassen Form bestehen nach Freud in einem mehr oder 
weniger bewußten Wunsch (bei dem Sohn), in einem erotischen 
Verhältnis zu der Mutter zu stehen, und den daraus folgenden ge- 
hässigen Gedanken gegen den Vater, der sein Nebenbuhler ist. 
Diese Vorstellungen nehmen einen komplexartigen Charakter an, weil 
sie von ethischen oder anderen Vorstellungen verdrängt werden. 
Weniger weitgehende Psychanalytiker begnügen sich damit nach- 
zuweisen, daß es sehr häufig vorkommt, daß die Neigung und Liebe 
des Kindes, besonders des Sohnes, ewig und für immer an die Mutter 
geknüpft ist („Libidofixierung“, wie es in der technischen Sprache 
heißt), während die Gefühle gegen den Vater durch Haß und Ab- 
neigung charakterisiert sind; alles mehr oder weniger Klar bewußt. 
Jung hat in eingehenden Untersuchungen eine Reihe verschiedener 
Formen von Familienkomplexen behandelt, besonders hat er die Be- 
deutung des Vaters für die Entwicklung des Kindes studiert. Wegen 
der Wehrlosigkeit des Kindes gegenüber einem zu strengen und 
gebieterischen Vater wird eine Verdrängung sehr leicht stattfinden, 
weil jeder Widerstand oder jede Zornesauslassung unmöglich ist, und 
sie wird einen „Vaterkomplex*, der sich später verschiedene Aus- 
schläge geben kann, verursachen. Der Haß seitens Verbrecher oder 
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Anarchisten gegenüber der Gesellschaft und der Obrigkeit soll in 
dieser Weise oft die Entladung eines unbewußten „Vaterkomplexes“ 
sein. Die „Bindung“ an die Mutter wird, wie erwähnt, sehr oft kon- 
statiert werden können und ist eine mildere Form der einen Seite des 
Ödipuskomplexes. Pädagogisch gesehen wird die Aufgabe der Eltern 
darin bestehen, das Zärtlichkeitsbedürfnis des Kindes in zweckmäßiger 
Weise zu leiten. Es darf nicht zurückgedrängt werden, damit nicht 
Komplexe entstehen. Auf der anderen Seite darf es nicht überkulti- 
viert werden, weil dadurch leicht eine Gefühlsbindung entsteht, welche 
die freie, spätere Entwicklung des Kindes verhindern kann. 


Die Folgen dessen, daß die Libido aus ihren natürlichen Bahnen 
hinausgedrängt wird, und daß die Affektprozesse nicht ihren normalen 
Verlauf bekommen, ist im vorhergehenden bei den verschiedenen Phä- 
nomenen erwähnt worden. Das nachfolgende soll eine ganz kurze, 
etwas mehr systematische Übersicht über diese Störungen sein, die 
sich teils als Zörßerliche, teils als seelische Ausschläge zeigen können. 

I. Der Affekt hat nach Freud ein bestimmtes, quantitatives Maß, 
die sogenannte Erregungssumme. Falls der Affekt nicht seine natür- 
liche Entladung bekommt, kann die Erregungssumme konvertiert. d.h. 
in körperliche oder physiologische Prozesse umgestaltet werden. Der- 
artige physiologische Ausschläge sind z. B. Anästhesien, Tics oder 
überhaupt die „hysterischen Stigmata“. Durch eine weit getrielene, 
symbolische Ausdeutung, deren Berechtigung mehr als zweifelhaft ist, 
haben die Psychanalytiker gemeint, außerdem eine Art logischer Ver- 
bindung zwischen den körperlichen Symbolen und dem ursprünglichen, 
seelischen Leiden finden zu können. 

II. Nicht alle Individuen sind „qualifiziert“, Affektstörungen auf 
das physiologische Gebiet hinüberführen zu können. (Diese Konversion 
ist eine Form für Selbstverteidigung.) Die Folgen der Affektstörung 
halten sich dann innerhalb des Seelzschen. Infolge der ganzen Natur 
der Sache treten diese Folgen am meisten im Gebiete des Ge- 
Jühlslebens hervor. Die Störung kann sich teils durch Gefühlsarnzr, 
teils durch Gefühlszderuß zeigen. Beispiele von Gefühlsarmut finden 
wir, wenn bereits vorhandene Gefühle hinschwinden, z. B. Neigung 
gegenüber dem Gatten, oder wenn eine natürliche Gefühlsentfaltung 
nicht stattfindet, z. B. Zärtlichkeitsgefühl seitens der Mutter dern 
Kinde gegenüber, das sie geboren hat. Man wird finden, daß die 
Ursache einer solchen Reduktion des Gefühlslebens entweder eine 
Komplexbildung ist oder eine früher etablierte „Bindung“, die sich 
jetzt kräftiger geltend macht; in beiden Fällen aber ist das Gefühl 


von seinen natürlichen Objekten abgehalten worden. — Die Summe 
Koa, 10 
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der Libido ist konstant; der Affekt, die psychische Energie, kann nicht 
spurlos verloren gehen, das sind die Prinzipien, wonach die Psych- 
analytiker räsonieren und forschen! Ist die Libido von einer Stelle 
verjagt worden, muß man sie an einer anderen suchen und meistens 
wird man sie in irgend einer überraschenden Einkleidung finden, Ein 
unnormaler Gefühlsreichtum tritt dann auf dem Punkte, zu dem der 
Affekt hingetrieben wurde, auf. Als Beispiele erwähnt man alte Jungfern, 
die — je nach Fähigkeiten und Erziehung — ihre Liebe auf Hunde 
und Katzen werfen oder sich philanthropischen Unternehmungen 
widmen oder irgend eine Wissenschaft oder Kunstart betreiben. 
Mit dem zuletzt erwähnten Phänomen, der Gefühlsflut, sehr 
verwandt ist die sogenannte Transposılion, die aber ein ent- 
schiedeneres krankhaftes Gepräge hat, während die Gefühlssteigerung 
innerhalb dessen, was man normales Seelenleben nennt, allgemein vor- 
kommt. Der T7yansposıfionsprozeß oder Verschiebungsprozeß kann so 
beschrieben werden: Wenn die seelisch-körperliche Konstitution eines 
Menschen nicht so beschaffen ist, daß ein gewaltsamer Affekt, dessen 
natürlicher Verlauf unmöglich ist, in physiologische Prozesse um- 
gestaltet werden kann, wenn er, wie es mit dem technischen Aus- 
drucke heißt, nicht für Konversion „qualifiziert“ ist, ist es doch 
möglich, einen andern Weg, der zu einer gewissen Befreiung führt. 
einzuschlagen. Dies geschieht dadurch, daß die nicht ausgleichbare, 
unerträgliche Vorstellung von ihrem Affekt befreit wird, der aber — 
im Gegensatz zu dem, was bei der Konversion der Fall war — auf 
dem seelischen Gebiete verbleibt. „Die so abgeschwächte Vorstellung“ 
— ‚schreibt Freud — „bleibt im Bewußtsein zurück, aber ohne irgend- 
welche assoziative Verbindung; der befreite Affekt dagegen setzt sich 
auf anderen, an und für sich nicht unverträglichen Vorstellungen, dic 
durch diese „falsche Verbindung“ zu „Zwangsvorstellungen“ werden, 
fest.* Nach dieser Theorie soll eine Zwangsvorstellung also dadurch 
entstehen, daß eine Affektinasse, die von der Vorstellung, zu der sie 
eigentlich gehört und an die sie ursprünglich geknüpft war, losgerissen 
worden ist, mit irgend einer zufälligen Vorstellung, die sich wegen 
der kräftigen Gefühlsbetonung jetzt vorne im Bewußtsein hält und 
nicht zur Seite geschoben werden kann, in Verbindung tritt. Soweit 
die Störungen im Grefühlsleben. Sensorielle und intellektuelle Ab- 
normitäten, so behauptet man, sollen ziemlich allgemein als Folge der 
primären Störung im (refühlsleben konstatiert werden können. Ein 
Mann kann z. B. nicht den abnehmenden Mond sehen, weil er ıhn an 
Tod und Vergänglichkeit erinnert, während er dagegen sehr gut den 
zunehmenden Mond sehen kann. Ein anderer leidet an einer konstanten 
Vergeßlichkeit für gewisse Sachen, die ihm unangenehm sind. 
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Weil die Libido ihren Verlauf nicht in der Richtung, für welche 
sie eigentlich bestimmt war, bekommt, werden doch dadurch nicht 
notwendigerweise krankhafte Störungen hervorgerufen: die Libido 
kann sublimiert werden und sich an höheren Bahnen entlang Ablauf 
verschaffen. Die Libido, von der hier die Rede ist, ist hauptsächlich 
diejenige, die an die sinnlichen Funktionen, in erster Linie an die 
sexuelle, geknüpft ist. Unter anderem meint Jung, der eine interessante 
Darstellung von den „Wandlungen der Libido“ gegeben hat, daß die 
größten Schöpfungen der Kunst, Literatur und Wissenschaft von einer 
Sublimierung niederer Formen der Libido herrühren. Eine der Be- 
dingungen dafür, daß ein Sublimierungsprozeß entstehen kann, ist, 
daß die Libido nicht früh zurückgedrängt und an Komplexe gebunden 
wird. Es ist deshalb eine verfehlte pädagogische Methode zu versuchen, 
die verschiedenen Tendenzen zurückzuzwingen oder sie zu negligieren 
oder „den Willen zu bändigen“. Eine solche Tyrannei wird nur eine 
Verdrängung hervorrufen, und ist eine solche schon gebildet worden, 
muĝ sie aufgehoben werden, ehe eine Sublimierung stattfinden kann. 
Davon abgesehen, daß eine Grenze für die Beweglichkeit der 
Libido und für ihre Fähigkeit, „verpflanzt“ zu werden, immer vor- 
handen sein wird, wird es speziell für die niedrigen Formen der Libido 
relten, daß sie nicht in ihrem ganzen Umfang auf ein höheres 
Niveau verlegt, nicht sublimiert werden kann; ein Teil wird fort- 
während seinen ursprünglichen Charakter behalten. Es gibt übrigens 
bedeutende individuelle Unterschiede, indem es einigen möglich ist 
auf beinahe alle sinnlichen Genüsse zu verzichten und ihre Libido, ihr 
Tätigkeitsbedürfnis, ihre Interessen in Philanthropie, Religion, Wissen- 
schaft oder Kunst umzusetzen, während dies anderen unmöglich 
ist, und Versuche, es zu tun, Verdrängungen verursachen würden. 
In Rücksicht darauf, ob die höheren Bahnen, in welche die Libido 
hineingeleitet wird, ethisch wertvoll sind oder nicht, hat Pfister zwischen 
Sublimierung und Zlevalion unterscheiden wollen, indenı er unter 
Elevation den Prozeß versteht, wodurch die Libido in Bahnen, die 
höhere genannt werden können, weil sie nicht physiologische sind, 
aber ethisch auch nicht gebilligt werden können, hineingezwungen 
wird. Dies war der Fall bei den Jesuiten, deren freigemachte, see- 
lische Kräfte in Grausamkeit umgebildet wurden, oder bei Zinzendorft, 
dessen Überschuß an geistigem Kapital auf eine ungesunde und ab- 
zzeschmackte Frömmigkeit verwendet wurde. 


C. Die Erkennung der unnormalen Zustände. 


Die Störungen im Gefühlsleben — in der Verteilung der Libido 
— werden oft direkte Ausschläge geben, aber in anderen Fällen 
10* 
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werden sie sich durch die vorher erwahnten, mehr oder weniger sekun- 
daren Ausschlage auf dem emotionellen und teilweise auf dem intellek- 
tuellen Gebiete zeigen. In anderen Fallen wieder werden eine besondere 
Aufmerksamkeit und nicht selten kiinstliche Mittel notwendig sein, 
um den inneren Schaden, welcher vorhanden ist, abzudecken. 

Ein durchgangiges Hindernis dafür, daß Unbeteiligte die Störung 
erkennen können, und nicht am mindesten für des Kranken ergene 
Erkennung des unnormalen Zustande, ist die Rationalısıerung der Phä- 
nomene, die deswegen mit einigen Worten erwähnt werden muß. Wir 
suchen alle einen ursächlichen Zusammenhang in unserem Seelen- 
leben zu finden und zu verstehen, warum wir diese und jene Gremüts- 
stimmungen haben, um eine vernünftige Begründung unserer Handlungen 
zu haben. Wenn wir bisweilen nicht über die notwendigen Data ver- 
fügen, um den Zusammenhang zu finden, erfinden wir etwas oder 
dichten etwas dazu. Dies kann nirgends mit so großer Leichtigkeit 
und Klarheit konstatiert werden, wie bei den Handlungen, die ein 
Mensch ausführt, nachdem man ihm im hypnotischen Zustande die 
Handlung suggeriert hat mit dem Befehl, daß er dieselbe nach einer 
gewissen Zeit ausführen soll (posthypnotische Handlungen). Die Ver- 
suchsperson weiß nicht, warum sie die Handlung, wenn die festgesetzte 
Zeit kommt, ausführen soll, findet aber immer einen ihr selbst plausiblen 
Grund dazu. Man sagt z. B. einem Hypnotisierten: „Wenn Sie erwachen, 
werden Sie einen Stuhl auf den Tisch setzen.* Der Mann gehorcht. 
Fragt man ihn, warum er es getan hat, antwortet er z. B., daß der 
Stuhl ihm im Wege war. Suggeriert man ihm, daß er ein Taschentuch 
bei einem der Anwesenden nehmen und sich das Gesicht damit ab- 
wischen soll, wird er dieses merkwürdige Benehmen damit rechtfertigen, 
daß er schwitze und sein eigenes Taschentuch nicht finden konnte. 
Von dem eigentlichen Grunde zu der Handlung, von der während der 
Hypnose empfangenen Suggestion, hatte der Betreffende in beiden 
Fällen keine Kenntnis. Eine solche Rationalisierung spielt eine außer- 
ordentlich große Rolle in der Psychologie des Alltagslebens. Viele 
Antipathien und Sympathien beruhen auf Vorstellungen, deren wir 
uns nicht klar bewußt sind, und wir suchen dann unsere Gefühle durch 
Ursachen, die tatsächlich nicht die eigentlichen sind, zu begründen. 
In einer ähnlichen Verbindung berichtet C. F. Jung einen seltsamen 
Fall. Während er in einem Dorfe mit einem jungen Manne spazieren 
ging, fing man an mit der Kirchenglocke des Dorfes, die einen un- 
gewöhnlich schönen und melodischen Ton besaß, zu läuten, wes- 
halb es auch Jung wunderte, als der junge Mann in heftige Ver- 
wünschungen über den unerträglichen Lärm ausbrach. Jung fing an 
len Mann zu „analysieren“, konnte aber im Anfang nichts anderes 
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herausbekommen, als daß der Unwille tatsächlich gegen die (slocke 
gerichtet war. Bei weiterem Ausfragen wurde jedoch der folgende 
Zusammenhang enthüllt: Der junge Mann war Dilettant in der Vers- 
kunst, was der Kirchendiener auch war, und gelegentlich waren die 
Verse des Kirchendieners und die des jungen Mannes miteinander 
verglichen und die des Kirchendieners vorgezogen worden. Fälle wie 
die folgenden, in welchen eine ähnliche Rationalisierung stattfindet, 
sollen nicht selten sein. Ein junger Mann hat mehrmals Anlauf 
dazu genommen, sich zu verheiraten, die Frauen, die er sich erkoren 
hat, sind aber immer 15 bis 20 Jahre älter gewesen als er selbst. Diese 
Vorliebe für ältere Frauen begründete er damit, daß eine ältere Frau 
sich vorzüglich auf die Hausführung versteht, (was ja auch bei einer 
jüngeren der Fall sein könnte). Der wirkliche Grund war aber, daß sein 
Zärtlichkeitsgefühl (und teilweise auch seine erotischen Gefühle) an 
seine Mutter „gebunden“ sind und deshalb am leichtesten auf eine 
ältere Frau hinübergeführt werden können. Viele Lebensschicksale 
können „komplexbedingte“ genannt werden (siehe oben über die falsche 
Leitlinie Seite 134), das heißt, der betreffende Mensch bewegt sich in 
einer Richtung, die durch frühere Eindrücke und Vorstellungen, 
von denen er sich nicht befreien kann, bestimmt ist. Gewohnlich ist 
er sich dieser Vorstellungen (des „Komplexes“) klar bewußt und be- 
gründet seine Wahl und seine Handlungsweise aus ganz anderen Rück- 
sichten heraus. Noch ein paar andere Hindernisse für die Abdeckung 
des faktischen seelischen Zustandes in einem gegebenen Fall müssen 
erwähnt werden: der Widerstand und die Zensur. 

Bereits auf einer frühen Stufe seiner Forschung bemerkte Freud, 
daß der Kranke Widerstand leiste, daß die verdrängten Vorstellun- 
gen zum klaren Bewußtsein hervorgezogen werden. Durch weitere 
Beobachtungen und durch Raisonnements gewann Freud, wie er 
sagt, „ein neues Verständnis,“ indem er erkannte, dafs diejenige 
Kraft, die hier als passives Hindernis wirkte, dieselbe war wie die, 
die seinerzeit aktiv die besonders unangenehmen Vorstellungen in das 
Unbewußte hinuntergedrückt hatte. Der technische Ausdruck Wider- 
stand, den Freud benutzte, um zu bezeichnen, daß der Komplex (oder 
wohl richtiger der Kranke) zu verhindern sucht, daß er abgedeckt 
wird, hat stets eine große Rolle in der psychanalytischen Terminologie 
gespielt. Die Motive des Widerstandes können verschieden sein: 
Schamgefühl, Selbstvorwürfe, Überempfindlichkeit gegen psychische 
Schmerzen usw. Der Widerstand selbst scheint — nach den ver- 
schiedenen Darstellungen — teils dagegen gerichtet zu werden, daß 
der Kranke selbst sich der peinlichen Vorstellung bewußt wird, teils 
dagegen, daß andere mit ihnen bekannt werden, daß sie ausgesprochen 


Seite 142 Abhandlungen. Eos 1918 


werden. Im ersteren Fall, wenn also die Rede ist von Widerstand 
dagegen, daß die Vorstellungen vom Unbewußten ins Bewußte hin- 
übergehen, wird übrigens am meisten die Bezeichnung Zensur ge- 
braucht. Die Zensur denkt man sich als einen Türhüter, der das Tor, 
das von den Tiefen ‚des Unbewußten zun klaren Bewußtsein führt. 
überwacht und nur diejenigen Vorstellungen durchläßt, die aller Wahr- 
scheinlichkeit nach das obere Bewußtsein nicht peinlich berühren 
werden. Die Zensur ist nicht immer gleich strenge. Während des 
Traumes ist sie z. B. bedeutend geschwächt. Die Lehre von der Zensur 
ist eine der am meisten problematischen Sondertheorien der Psych- 
analyse. 


Abgesehen von dem direkten Geständnis, das nur bei solchen 
Komplexen, die dem eigentlichen Bewußtsein mehr oder weniger 
klar sind, verwendbar ist, ist das Studium des Zraumes das wich- 
tigste Mittel zur Ausforschung des Seelenlebens. Der Traum ist, wie 
Freud sagt, via regia nach dem Unbewußten. Unter Psychologen herrscht 
‚Uneinigkeit darüber, welche Bedeutung man dem Trauminhalt bei- 
messen soll. Einige fassen den Traum als eine quantite negligeable 
auf und behaupten, daß der Inhalt ziemlich zufällig ist und daß die 
meisten normalen und gesunden Menschen sehr wenig träumen. Eine 
solche Annahme rührt doch ohne Zweifel in den meisten Fällen von 
mangelhafter Beobachtung her. Durch eine genauere Untersuchung 
— wozu der Verfasser dieses Artikels Gelegenheit gehabt hat — 
wird konstatiert werden können, daß der Schlaf nur äußerst selten 
traumlos ist, und daß meistens eine gewisse Verbindung zwischen den 
Träumen der einen Nacht zu denen der anderen Nacht vorhanden ist. 
und daß der Inhalt durchaus nicht immer gleichgültig ist. Dagegen 
ist es wohl zweifelhaft, ob man dem Traum dieselbe Bedeutung bei- 
messen darf, wie es die Psychanalytiker tun, wenn sie meinen, dab 
man aus dem Trauminhalt Tatsachen, die dem eigentlichen Bewußtsein 
vollständig fremd sind, erkennen kann und daß die Traumpsyche 
mit einer Klarheit und Schärfe räsonieren kann, die das übertrifft, 
was das eigentliche Bewußtsein bei dem betreffenden Individuum 
zu leisten vermag. Nach der Behauptung der Psychanalytiker wird der 
Traum als Mittel zur Exploration des Seelenlebens sehr wichtig, weil 
die Zensur während des Schlafes durchaus nicht so scharf arbeitet wie 
im wachen Zustande und eine ganze Menge Stoff von dem sonst ab- 
gesperrten, unterbewußten Leben entschlüpfen und in die Traum- 
bilder hineingehen läßt. Der Inhalt der Traumbilder erhält aber: nur 
seinen vollen Wert und seine Bedeutung durch eine Verdolmetschung und 
hier wie überall verwenden die Psychanalytiker Symbole oder richtiger: 
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sie meinen, daß das menschliche, bewußte Leben mittels bestimmter 
Symbole Gedanken und Vorstellungen — oft nur halb bewußte Ge- 
danken und Vorstellungen —, denen es nur schwierig in anderer 
Weise Ausdruck geben kann, ausspricht; die symbolische Darstellungs- 
form wird jedenfalls bevorzugt. 

Ein Phänomen kann, wie bekannt, durch zwei verschiedene Arten 
von ‚Symbolen ausgedrückt werden: 1. Symbole, die ganz zufällige 
Zeichen sind, und 2. Symbole, deren äußere Form in einem gewissen 
logischen Verhältnis zu dem steht, das sie symbolisieren oder be- 
zeichnen. Zu der ersten Art gehören z. B. die Sprachausdrücke. 
Es besteht kein logischer Zusammenhang zwischen einem männlichen 
menschlichen Wesen in den ersten 15 bis 18 Lebensjahren und dem 
Worte Knabe (boy, garçon usw.) Wenn man dagegen im Kursbuch 
einen Zug, der Post mitführt, durch ein Posthorn bezeichnet, oder die 
Stationen, wo ein Restaurant vorhanden ist, durch gekreuzte Messer 
und Gabel hervorhebt, oder die Dampffahrverbindung durch ein kleines 
Bild von einem Dampfschiff angibt, ist eine gewisse Ähnlichkeit 
zwischen der Sache und ihrem Zeichen oder Symbol vorhanden. Es 
sollen jetzt im menschlichen Seelenleben einige Phänomene auftreten, 
die ihre besonderen, und falls man so sagen kann, logischen Symbole 
besitzen. Wenn man von einer genügenden Kenntnis der Symbole 
und der Phänomene, die sie, wie man sagt, bezeichnen sollen, ausgeht, 
wird man imstande sein, in solche Gebiete des Seelenlebens, die viel- 
leicht unter den augenblicklichen und faktischen Verhältnissen unzu- 
gänglich sind, hineinzudringen. Einige der Psychanalytiker haben lange 
Verzeichnisse der verschiedenen Symbole aufgestellt. Die Symbole, 
die sich übrigens in Übereinstimmung mit dem Hauptinteresse der 
meisten Psychanalytiker hauptsächlich auf sexuelle Phänomene beziehen 
(eine Schlange bedeutet membr. masc. usw. usw.), sollen durchwegs 
Ausläufer von zurückgelegten, menschlichen Entwicklungsstadien, die 
sich aber im Untergrund des Bewußtscin behaupten, sein; sie sind 
„atavistische* Ausschläge. Infolgedessen sind sie oft von einer sehr 
„naiven“ Art, was nach Meinung der Psychanalytiker einer der Gründe 
ist, daB man dieses vorzügliche Mittel zur Erforschung des Bewußt- 
seins übersieht. „Die Deutungen“ können sehr interessant und sinn- 
reich sein: Ein Mensch träumt, daß er in einem schönen, hohen Hause 
mit einer Steintreppe wohnt. Dies bedeutet, daß er nach vieler Mühe 
und Anstrengungen (die Steintreppe) es sehr weit bringen soll (das 
schöne, hohe Haus). Durchschnittlich sind die „Deutungen“ aber außer- 
ordentlich willkürlich und eher grotesk. 

Die sogenannten /ehlhandlungen sind auch wesentlich von ihrer 
symbolischen Bedeutung aus zu verstehen und abzuschätzen. Durch 
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eine an und für sich bedeutungslose Handlung enthüllt man Zustände, 
deren man sich nicht voll und klar bewußt ist. Seitens der Psychiater 
‚und Psychanalytiker liegen viele interessante Studien über derartige 
Phänomene (u. a. das sogenannte Verlesen und Versprechen) vor; 
die Schlüsse aber, die daraus gezogen werden, gehen meistens viel zu 
weit. Als Beispiele solcher Fehlhandlungen können erwähnt werden: 
Der Parlamentspräsident eröffnet die Sitzung, die unangenehme Konflikte 
zu bringen droht, wie folgt: „Ich konstatiere, daß Herr X. anwesend 
ist, und erkläre die Sitzung für aufgehoden.“ Ein Mann reicht einer 
jungen Dame eine Zeitung, die sie sehr höflich und interessiert ent- 
gegennimmt, aber unmittelbar nachher abliefert; dies bedeutet, daß 
sie seiner am liebsten los sein möchte.. 

Die . lysoztationsexpertmente von Jung sind eine mehr handfeste 
Weise, die Komplexe zu enthillen. Man verfahrt wie folgt: Der Ver- 
suchsperson oder dem Patienten werden verschiedene „Stichworte“ 
aufgegeben, auf welche sie in der Weise reagieren soll, daß sie sagt, 
was ihr zuerst einfällt. Man wird dann teils durch die Art der Worte, 
womit sie reagiert, und teils durch die Zeit, die die Reaktion beansprucht, 
spüren können, wenn man einen Komplex berührt oder in die Nähe 
desselben kommt. Die als Antwort gegebenen Worte werden sich in 
bezug auf die Art als „komplexverwandte” herausstellen. Ist der 
Komplex die Erinnerung an eine verstorbene, nahestehende Person, 
wird das Stichwort „weiß“ das Antwortwort „Leichentuch“ geben, 
„schwarz“ das Antwortwort „Sarg“, „rot“ die Klangassoziation „Tod“ 
usw.. Hinsichtlich der Zeit wird es ungewöhnlich lange dauern, ehe 
das Antwortwort kommt, teils weil die Berührung mit dem peinlichen 
Komplex überhaupt eine Hemmung in der Vorstellungstätigkeit her- 
vorruft, teils weil das Ich durch ein bewußtes oder unbewußtes Ein- 
greifen die Reaktion aufschiebt oder dieselbe ganz verhindert, falls 
besondere Gründe dafür vorhanden sind, daß der Komplex nicht ent- 
hüllt werden darf, also falls der „Widerstand* außergewöhnlich kräftig 
ist. Wie viele Fehlquellen ein solches Verfahren vielleicht auch eröffnet, 
kann dasselbe doch in vielen Fällen Resultate geben und wird auch 
von Psychiatern verwendet, die die psychanalytischen Theorien sonst 
nicht anerkennen. Man hat sogar und, wie behauptet wird, mit gün- 
stigem Resultat, versucht, derartige Reaktionsversuche bei dem Ver- 
hör von Verbrechern zu verwenden. 


D. Heilmethoden, die Affektstörungen gegenüber verwendet 
werden können. 


Die Wirkung, womit man verschiedene Mittel gegen die ent- 
standenen Störungen verwenden kann, wird in nicht unwesentlichem 
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Grade Licht uber die Natur der Störung selbst werfen, weshalb die 
therapeutischen Methoden von bedeutendem psychologischen Interesse 
sind und deshalb auch ganz kurz hier behandelt werden sollen. 
Besonders wenn die Affektstörung traumatischen Ursprungs 
und der Komplex dem klaren Bewußtsein unbekannt ist, soll eine 
Abreaktion heilend wirken. Der krankheiterregende Faktor selbst ist 
doch eine verdrängte Vorstellung, mit welcher ein heftiger Affekt ver- 
knüpft ist, der fortwährend vorhanden ist und störend wirkt, weil er dort, 
wo das Trauma zugefügt wurde, nicht seinen natürlichen Verlauf oder 
jedenfalls keine genügend kräftige Entladung bekommen hat. Wenn 
dieser eingesperrte Affekt jetzt frei wird, sollen die seelischen Eleınente 
in ihr natürliches Lager zurückgleiten. Durch Gespräche, durch ,Traum- 
deutung“, durch Beobachtung von „Fehlhandlungen“, durch Asso- 
ziationsversuche usw. erforscht der Analytiker das Seelenleben des 
Patienten, bis er die Art und Lage des Komplexes festgestellt hat. 
Er kann dann, falls besondere Behutsamkeit oder Schonung aus 
irgend einem Grunde notwendig ist, fortfahren, in der Umgebung 
des Komplexes zu „arbeiten“. bis derselbe durch diese indirekte Be- 
schleunigung sich zum Bewußtsein Bahn bricht, oder er kann auch 
direkt „den Finger auf den Komplex setzen“ und ihn zur Oberfläche 
des Bewußtseins heraufziehen. Wenn dies geschehen ist, wird in den 
klassischen Fällen die Abreaktion in Form von heftigen Affektent- 
ladungen stattfinden. Die im unterbewußten Leben verankerten Gefühls- 
massen sind jetzt frei geworden und das seelische Gleichgewicht ist 
vorhanden. Die jüngeren Psychanalytiker geben zu, dali der rein see- 
lsche Krankheitsursprung selten ist, und es kommt infolgedessen 
nicht häufig vor, daß die Abreaktion einen so gewaltsamen und ein- 
fachen Verlauf haben kann. Abgesehen hiervon ist von unbeteiligter 
Seite großer Zweifel betreffs des Wertes der Abreaktion erhoben 
worden und die Psychanalytiker geben dann auch zu, daß viele Rück- 
fälle eintreffen. Dies ist leicht zu verstehen. Trotz des allgemeinen 
dynamischen Gesichtspunktes der Psychanalytiker setzt ihre Methode 
nichtsdestoweniger voraus, daß die Gefühle etwas rein Stoffliches und 
Materielles sind; genau wie man eine Leydnerflasche mit Elektrizität 
laden und wieder entladen kann, kann man die Psyche mit Gefühlen 
laden und wieder entladen. Diese Auffassung vom Gefühlsleben wird 
kaum mit den Tatsachen übereinstimmen, die eher die Annahme stützen 
werden, daß die Gefühle eine Funktion sind und infolgedessen nicht 
ohne weiteres aufgespeichert werden können wie Getreide in einem 
Speicher. Ist das Gefühl aber eine Funktion, wird es, genau wie jede 
andere Funktion, an Kraft und Leichtigkeit gewinnen, dadurch, dab 
es geübt wird, und die Abreaktion wird den krankhaften Affekt noch 
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mehr stärken. Unsere Kenntnis von der Natur des Gefühls ist tatsäch- 
lich zu gering, um zu entscheiden, welcher dieser entgegengesetzten 
Gesichtspunkte recht hat; jeder für sich hat bis zu einem gewissen 
Grade die Tatsachen auf seiner Seite. In einigen Fällen bewirkt die 
Abreaktion, dal man von dem Affekt befreit wird, während dieselbe 
in anderen Fällen den Affekt stärkt. 

Nur verhältnismäßig selten ist die Affektstörung, von einem 
Trauma veranlaßt, plötzlich entstanden; meistens rührt sie von einer 
lange dauernden Einwirkung her, wodurch sich falsche „Bindungen“ 
gebildet haben, wodurch sich weiter zwangsgedankenähnliche Zustände 
entwickelt haben usw. usw., oder wodurch das Individuum im ganzen 
nach und nach „auf das Leben falsch eingestellt worden ist“. Nur in 
den wenigsten Fällen ist davon die Rede, daß das unbewulite Leben 
im eigentlichen Verstande eine Rolle spielt. Die Libido, der Affekt, 
„das Interesse“ wird im vollbewußten Seelenleben des Individuums 
verbraucht, ist aber an Aufgaben, die etwas mit der Wirklichkeit zu 
tun haben, nicht geknüpft. Die Heilmethode wird dann, wie es leicht 
zu ersehen ist, eine etwas andere werden als dort, wo es sich darum 
handelt, einen unterbewußten Komplex zu lockern. Statt der vielen 
Kunstgriffe: Traumdeutung usw. beschränkt man sich auf ein ruhiges 
Gespräch mit dem Kranken. Schon, daß der Kranke Gelegenheit be- 
kommt, sich einem verständigen Zuhörer gegenüber, der weder lobt 
noch tadelt, ohne Rückhalt auszusprechen, gibt eine bedeutende Lin- 
derung (es ist eine leichte Form von Abreaktion), eine Tatsache, 
worauf die weltklugen katholischen Beichtväter schon längst aufmerk- 
sam gewesen sind. Durch lange fortgesetztes (respräch wird das Seelen- 
leben bis in die entferntesten Winkel ausgeforscht, die eigentlichen 
Motive für Meinungen und Handlungen, die von dem Individuum selbst 
in irgend einer illusorischen Weise begründet werden, werden her- 
vorgezogen, es wird nachgewiesen, wie gewisse isolierte Gruppen von 
Vorstellungen und Meinungen in Widerspruch stehen mit dem, was 
als das Zentrale im Bewußtsein betrachtet werden muß usw. Als all- 
gemeine Regel behaupten die Psychanalytiker, daß man nicht loben 
oder tadeln und vor allen Dingen nicht Ratschläge geben soll. Der 
Psychanalytiker soll dem Kranken dazu helfen, sich selbst zu 
finden, „sich selbst zu kennen“, und von dieser Selbsterkenntnis aus 
soll er sein Leben einrichten. Die Psychanalytiker behaupten in Über- 
einstimmung hiermit, daß kein geringerer als Sokrates mit seinem: 
„Kenne dich selbst!“ der erste war, der die Psychanalyse rationell 
getrieben hat. 

Katharsis, Reinigung, nannten Freud und Breuer die Komplex- 
befreiung, die durch die Analyse entsteht. Katharsis wurde am meisten 
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bei der Befreiung mittels Abreaktion der traumatisch gebildeten 
Komplexe gebraucht. Wenn mehr klar bewußte Störungen durch 
planmäßiges Gespräch, wie oben beschrieben, entfernt werden, wird 
man den Ausdruck Harmonisierung vorziehen. Ebenso wichtig wie 
die momentane Reinigung oder Harmonisierung ist die gegen die 
Zukunft gerichtete Zinstellung auf das Leben. Daß die Libido von 
Komplexen und falschen Bindungen gelockert wird, ist nur die eine- 
Seite der Angelegenheit; die andere und ebenso wichtige ist, daß sie 
eine Verwendung in der Wirklichkeit, die den Anlagen und Fähig-- 
‚keiten des Individuums entspricht, bekommt. Die erste Bedingung 
dafür, daß dies stattfinden kann, ist die Selbsterkenntnis, die das Re- 
sultat der Analyse ist, Dies ist aber nicht genug. Die seelische Kon- 
stitution des Kranken ist gewöhnlich von einer solchen Art, daß eine 
Anstrengung, man könnte fast sagen: ethischer Natur, notwendig ist, 
wenn er sich wirklichen Aufgaben vollständig widmen und seine auti- 
stische Welt, die, ohne Wirksamkeit und Arbeit seinerseits, alle seine. 
Wünsche erfüllt, ganz aufgeben soll. Es ist notwendig dieses Opfer 
zu bringen, wie es im ganzen notwendig ist, auf alle Illusionen zu 
verzichten. 

Mittel wie Überzeugung (persuasion der Franzosen), Suggestion 
und Hypnose können nach der Meinung der Psychanalytiker in ein- 
zelnen Fällen von einem gewissen Nutzen sein. Sie haben aber alle 
den Fehler, daß sie das Übel nicht an der Wurzel angreifen. Leute, 
die „mind cure“ praktizieren, „christian-scientists“, ja selbst Wissen- 
schaftsleute wie Paul Dudois erkennen nicht das Lächerliche darin, 
daß sie fortfahren, einem Menschen zu versichern, daß nichts los ist, 
daß er gesund :s/, wenn das Leiden und die Symptome faktisch deutlich 
nachweisbar vorhanden sind. Das ist eine Methode, die möglicherweise 
bei meist primitiven Naturen zu einem Resultat führen kann, wenn. 
die Verhältnisse sonst günstig liegen, die aber niemals dauernde Resul- 
tate leisten, weil spontan entstandene Einfälle und Ideen doch ebenso- 
gut in entgegengesetzter Richtung wirken und Krankheit suggerieren 
können. Und dann ist es übrigens gleichgültig, ob man bei der Ver- 
wendung von Überzeugung, Suggestion oder Hypnose an beziehungs- 
weise höhere oder niedrigere Teile des Seelenlebens appelliert. Die 
Hypnose wird durch die Störung, die sie in den psychischen Funk- 
tionen an und für sich verursacht, ein schädliches Moment enthalten. 
Was man unter allen Umständen tut, ist, daß man versucht das Grab 
zuzuwerfen und auszuschmücken, während die Psychanalyse behauptet, 
eine vollständige Reinigung dadurch zu bewerkstelligen, daß die Ka- 
daver aufgegraben werden. 
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Noch wichtiger als zu heilen und Maßnahmen für die Zukunft 
‚zu treffen ist es, vorzubeugen. Dies ist eine Aufgabe, die durch die 
Umsicht und die Kunst der Erzieher gelöst werden soll. Man muß 
Sorge dafür tragen, daß im Kindesalter so weit wie möglich keine 
Komplexe gebildet werden; besonders wichtig wird es sein aufzu- 
passen, daß so wenig Veranlassung wie nur möglich geboten wird, 
daß sexuelle Komplexe, die, wie behauptet wird, so gefährlich sind, 
-gebildet werden. Welche Maßnahmen für diesen Zweck geeignet sind, 
kann hier nicht besprochen werden. Aber das sexuelle Moment — 
sicher übertrieben — ist bei weitem nicht das einzige, welches 
berücksichtigt werden muf. Viele Gefahren liegen auf der Lauer. Be- 
züglich der Haltung der Eltern wird es besonders von Bedeutung 
sein, daß das Zärtlichkeitsbedürfnis der Kinder weder zurückgewiesen 
noch überkultiviert wird. Im ersten Falle ist Gefahr vorhanden, daß 
sie sich in sich selbst einschließen (ihr Gefühlsleben wird introvertiert), 
daß sie in einer gewissen Bedeutung des Wortes Egoisten werden 
und daß sie einen psychologisch erklärbaren Haß gegen die Eltern, 
besonders den Vater, auf die Gesellschaft und Institutionen über- 
führen. Im zweiten Falle werden sich Gefühls,„bindungen“ bilden, so 
daß die Kinder sich später von dem Zärtlichkeitsverhältnis zu den 
Eltern nicht losreißen und sich von der Vormundschaft derselben nicht 
befreien können und in dieser Weise niemals seelisch unabhängig, 
sondern fortwährend in ihrer Bewegungsfreiheit gehemmt werden. 
Eine zu kräftige Anspornung des Ehrgeizes der Kinder führt bisweilen 
die Gefahr mit sich, daß sie sich in einer falsche Richtungslinie 
bewegen, wobei ihre Kräfte nicht in der am meisten ökonomischen 
Weise verwendet werden. Werden die Kinder in bezug auf Arbeit 
und Wahl der Lebensstellung sich selbst mehr überlassen, ist viel- 
leicht größere Aussicht vorhanden, daß sie das, was ihnen am 
besten paßt, anfangen. — Eine beginnende Komplexbildung wird 
selten zu vermeiden sein; es handelt sich dann darum, die komplex- 
artigen Vorstellungen so früh wie möglich und auf die bestmögliche 
Weise zu entfernen. Ein Gespräch, eine leichte Analyse sozusagen 
mit dem Kinde wird dann am Platze sein können, falls Grund vorhanden 
ist zu glauben, daß etwas los ist. Die Eltern werden kaum immer die 
für eine solche Analyse geeignetsten sein; dies aus vielen Gründen, 
aber nicht zum mindesten aus dem Grunde, daß es sich durch die Er- 
fahrung erwiesen hat, daß „der Widerstand“ bei demjenigen, der von 
Komplexen oder Konflikten beschwert ist, besonders groß ist Menschen 
gegenüber, zu denen er in einem Gefühlsverhältnis steht; die Menschen 
mögen sich am allerwenigsten bei ihren nächsten Anverwandten bloß- 
stellen. Dieser Widerstand hat — parenthetisch bemerkt — ohne 
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Zweifel seine große soziale Bedeutung, indem derselbe verhindert, 
daß die Menschen sich in unauflösbaren Gruppen sammeln, während 
er zu einer Art von „Zerstreuen® mitwirkt. 


E. Kritische Bemerkungen. 


Die folgenden Bemerkungen sollen keine systematische Kritik 
der Psychanalyse sein. Erstens habe ich bereits bei der Besprechung 
der einzelnen Phänomene dieselben mit kritischen Bemerkungen be- 
gleitet. Zweitens habe ich meine Darstellung der Psychanalyse nicht 
so angelegt, daß sie als Grundlage einer Gesamtkritik dienen könnte; 
eine solche Darstellung ist übrigens unmöglich, weil die Psychanalyse, 
wie erwähnt, viele verschiedene Repräsentanten hat, die viele ver- 
schiedene Sondertheorien repräsentieren. Betreffs der Darstellung 
habe ich mich nämlich mehr für die einzelnen psychologischen Tat- 
sachen oder vermeintlichen Tatsachen interessiert, die hauptsächlich 
durch die Studien der Psychanalytiker hervorgezogen worden sind 
und zum Verständnis der Psychologie der menschlichen Gefühle und 
Instinkte beitragen. Ich wollte weniger eine Darstellung geben, die 
als ein Extrakt vom Durchschnitt der psychanalytischen Lehrsatze,. 
ohne Rücksicht auf den Wert derselben, betrachtet werden kann. 
In diesem Fall müßten Studien über die sexuellen Phänomene, Traum- 
deutung und Symbole einen weit umfassenderen Platz eingenommen 
haben. Ein Gegner der Psychanalyse würde mir insofern vorwerfen 
können, daß ich dieser Forschungsrichtung gegenüber vzel zu wohl- 
wollend gewesen bin, weil ich nur das, was wirklich psychologisches 
Interesse darbietet, behandelt habe und den ganzen unzweifelhaften 
Nonsens außer Betracht gelassen habe, der einen großen Teil der: 
psychanalytischen Fachschriften füllt und deshalb auch als ein Teil 
der Psychanalyse betrachtet werden muß. 


Die unbestreitbaren Verdienste der Psychanalyse liegen darin, 
daß sie das Studium der rnd:viduellen Unterschiede gefördert und eine 
Menge Phänomene, die in den gewöhnlichen Psychologiedarstellungen. 
nicht erwähnt sind, hervorgezogen hat; dadurch ist der beschreibenden 
Psychologie sehr viel neuer Stoff zugeführt worden, wofür dieselbe 
nur in hohem Grade dankbar sein kann. Es ist aber (in dieser Ver- 
bindung gesehen) paradoxal, daß einer der größten Fehler der Psych- 
analyse darin liegt, daß sie eine Neigung hat zu übereilten General- 
sierungen auf Grundlage der einzelnen individuellen Phänomene, die- 
sie nachgewiesen hat. Teilweise rührt diese Greneralisierung ohne 
Zweifel von dem Umstande her, daß „der Analytiker“ seine eigenen. 
Komplexe und psychopathischen Zustände in seine Patienten hinein- 
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projiziert. Wir sehen, wie einige „Analytiker“ den ganzen Schaden in 
.der falschen Leitlinie finden, andere in den sexuellen Komplexen, 
andere wieder in den Familienkomplexen usw. 

Was allgemeine psychologische Gesichtspunkte betrifft, so hat 
die Psychanalyse besonderes [Interesse durch die große Bedeutung, die 
sie dem parallel oder divergierend wirkenden Zusammenspiel der 
seelischen Kräfte, der dynamischen Grundauffassung, beilegt. Hier- 
durch und durch ihre Übertreibungen hat die Psychanalyse große 
Teile der üblichen Psychologie, die sich viel zu einseitig mit der 
Bildung und Assoziation der Vorstellungen beschäftigt hat, korri- 
gierend beeinflußt. In diesem Punkt müssen die Psychanalytiker die 
Ehre mit Pierre Janet teilen, der durch seine Lehre über die psychische 
Hierarchie die Rolle, die die psychische Energie, das seelische Arbeits- 
vermögen spielt, hervorgehoben hat. In dieser Verbindung sei es 
bemerkt, daß zwischen Janet und Freud ein nicht unbedeutender 
Unterschied in der speziellen Auffassung vorhanden ist, indem Janet 
meint, dal gewisse seelische Störungen dadurch entstehen, daß zu 
wenig Energie vorhanden ist, wodurch ein Sturz nach unten in der 
Hierarchie stattfindet, so daß nur die niedrigeren Stufen derselben 
funktionieren können, während die „Analytiker“ dagegen behaupten, 
daß genügend Energie vorhanden ist, dieselbe aber wegen Introversion, 
Bindungen und Hemmungen im ganzen nicht Verwendung finden kann. 

Von medizinischer Seite ist eine Reihe Einwendungen gegen die 
Theorie und Methoden der Psychanalyse erhoben worden. Hier sei 
nur erwähnt: die „Analytiker“ vernachlässigen das Studium der Ge- 
hirnphysiologie und -anatomie, die doch die einzige solide Grundlage 
für das Verständnis der krankhaften Prozesse sind; sie suchen eine 
psychogenetische Analyse durchzuführen, das Seelische bietet aber 
nicht — jedenfalls nicht praktisch — eine solche Kontinuität dar, daß 
man mit Sicherheit von der Ursache zur Wirkung schließen kann. Was 
‚das letzte betrifft, würden die Analytiker antworten können: Es ist 
sehr richtig, daß wir die seelischen Phänomene nicht einer exakten 
Behandlung unterziehen können, aber wir können doch durch unsere 
Untersuchungen nach und nach mehr und mehr Tatsachen konstatieren 
und eine gewisse Wahrscheinlichkeit in bezug auf ihre Verbindung 
erreichen; dagegen ist nicht nur 7e/z¢ unsere Kenntnis von den Funk- 
tionen des Gehirns äußerst beschränkt, sondern sie wird es wahr- 
scheinlich zmmer bleiben und im Prinzip wird zwischen den psy- 
chologischen Prozessen und den Bewußtseinszuständen eine Kluft vor- 
handen sein, die unmöglich überschritten werden kann. Wenn die 
Sache so liegt, wird man doch durch direkte Untersuchung der see- 
lischen Zustände am weitesten kommen. 
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Bezüglich der Entstehung der psychischen Störungen wird es 
von medizinischer Seite im hohen Grade angezweifelt, daß die Ver- 
drängung die wirkende Ursache sein sollte; man wird dagegen ge- 
neigt sein zu glauben, daß die Verdrängurg, Bindung usw. der Triebe 
und Affekte das Resultat einer funktionellen Störung im Gehirn ist. 
Hierauf werden die Psychanalytiker antworten, daß die Heilmethoden, 
besonders die Abreaktion, zeigen, daß die Störung psychischen Ur- 
sprungs ist. — In Zherapeutischer Beziehung läßt die Psychanalyse 
sich einen Hauptfehler zuschulden kommen, wenn sie die kranken 
Gedanken und Vorstellungen wieder aufrührt; es gilt eben im Gegen- 
teil die Aufmerksamkeit von denselben wegzuzwingen. Das Richtige 
ist es wahrscheinlich, daß es von den Umständen abhängt, inwieweit es 
das beste sein wird, die krankhaften Zustände zu negligieren oder die 
Aufmerksamkeit des Kranken auf dieselben zu richten, damit er in 
den Zusammenhang Einblick bekommt. Die Beobachtung des (teil- 
weise) normalen Seelenlebens zeigt, daß bald eine bewubte Negligie- 
rung und Zurückdrängung der „fixen Ideen“, bald eine eingehende 
Untersuchung von dem „was ist es denn eigentlich?“, die Befreiung 
mit sich führen wird. Ohne irgendwelchen Zweifel läßt sich aber die 
Psychanalyse große Übertreibungen zuschulden kommen und ver- 
ursacht sicher in vielen Fällen durch die Kultivierung einer krank- 
haften Selbstanalyse Schaden. Hinsichtlich der alles andere überschatten- 
den Bedeutung, die einige der Psychanalytiker dem Sexuellen bei- 
legen, sind von vielen Seiten Einwendungen erhoben worden; die 
Psychanalytiker projizieren -— so wird maliziös behauptet — ihre 
eigenen Zustände in die Patienten hinein. 

Unterlassen wir es, auf die berechtigte Kritik näher einzugehen, 
die gegen Begriffe wie „Zensur“, „Symbolismus“ und die ganze „Traum- 
deutungsmethode* erhoben worden ist, so soll schließlich nur noch 
erwähnt werden, daß gewisse Psychologen mit einem philosophischen 
Zuschnitt den ganzen finalistischen Gesichtspunkt der Psychanalyse 
verfehlt finden: die Amnesie stellt sich ein, um zu verhindern, daß die 
peinliche Vorstellung bewußt wird; die Zensur schont das eigentliche 
Bewußtsein gegen die Komplexe. Die Psychosen sind überhaupt eine 
Form der Selbstverteidigung. 


Von ihren groben Übertreibungen gesäubert, sind gewisse Seiten 
der Psychanalyse nur eine Form allgemeiner seelischer Hygiene, die 
zu allen Zeiten bekannt und praktiziert worden ist; insofern ist es 
richtig, daß das Gute in der Psychanalyse nicht neu ist. Aber nicht 
am wenigsten scheint man in unserer Zeit auf einige der Ideen besonders 
aufmerksam zu sein, welche die Grundlage einer solchen Form für Psycho- 
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therapie bilden. In einem kleinen Aufsatz: Über die Aufrichtigkeit 
von Maurice Maeterlinck findet man mehrere der Grundgedanken der 
„Analyse“ ausgedrückt. Über „die Instinkte“ schreibt er: „Die Ver- 
vollkommnung eines Charakters, so wie man es im allgemeinen ver- 
steht, ist meistens nur eine unfruchtbare Enthaltsamkeit, eine Art 
Ataraxie, eine Verminderung des Instinktlebens, das zu guter Letzt die 
einzige Quelle sämtlicher anderen Lebensformen ist, die in uns ge- 
bildet werden. Diese Vervollkommnung geht in der Richtung, die gar 
zu brennenden Wünsche, den Ehrgeiz, den Hochmut, die Eitelkeit, 
den Egoismus, die Grenußsucht zu unterdrücken, mit einem Wort: 
sämtliche menschlichen Leidenschaften, das heißt, alles, was unsere 
ursprüngliche Lebenskraft ausmacht, die Urquelle unserer Lebenskraft. 
die durch nichts ersetzt werden kann. Falls wir alle Lebensäußerungen 
in uns ersticken und uns statt dessen damit begnügen, ihre Nieder- 
lage zu betrachten, dann werden wir überhaupt bald nichts mehr zu 
betrachten haben.“ Über „das Bekenntnis“, „das Zugeständnis“ (die 
Abreaktion würden die Analytiker sagen) schreibt er: „Alles Schlechte, 
jede Kleinlichkeit, jede Schwäche, die man in der Weise bloßlegt, 
ändert die Natur, sobald der Fehler zugestanden ist....* „Jeder Zug, 
der ein Ausschlag ist von Haß. Egoismus, törichter Eitelkeit. Neid 
oder Treulosigkeit, ist, in das Licht der vollständigen Aufrichtizkeit 
eingezogen. nur eine seltene und interessante Blume. Diese Aufrichtig- 
keit reinigt. wie das Feuer, alles, was sie berührt; sie macht schäd- 
lichen Samen unfruchtbar und die größte Ungerechtigkeit verwandelt 
sie in einen interessanten (regenstand, unschädlich wie ein tödliches 
Gift im Grlasschrank eines Museums. Nehmen wir an, daß Shylock im- 
stande war, seinen Geiz zu erkennen und zu bekennen: er würde dann 
nicht länger geizig sein, oder sein Geiz würde seine Form ändern und 
aufhören abscheulich und schädlich zu sein....* „Wenn wir einen 
Fehler bekannt haben, haben wir ihn überwunden. Wir sind es nicht, 
ein Fremder ist es, der sich an der Stelle befindet. wo wir den Fehler 
begangen haoen. Wir haben jetzt denselben aus unserem [eben weg- 
eliminiert, und er befleckt nur denjenigen, der damit zaudert zuzugeben, 
daß er uns nicht länger betleckt. (!?) Er hat nicht länger etwas Ge- 
meinsames mit unserem wirklichen Leben: Wir sind jetzt nur noch 
der zufällige Zeuge und nicht mehr verantwortlich, als ein guter Acker 
für ein Unkraut verantwortlich ist, oder ein Spiegel für einen häß- 
lichen Widerschein, der von ihm zurückgeworfen wird, verantwortlich 
ist.“ So spricht Maeterlinck von „la vertu purificatrice de l’aveu®. 
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Die Wachstumsanomalien bei Schwachsinnigen. 


Von Dr. med. Karl Herfort, Direktor des Ernestinums 
und Dozent für Heilpädagogik an den Lehrerbildungs- 
anstalten in Prag. ; 


In der Kolonie des Ernestinums für schwachsinnige Männer, 
welche in der Anstalt als Hausdiener, Kohlenträger, Gärtner sich be- 
tätigen, fiel mir täglich bei der Morgenvisite der schreiende Unter- 
schied zwischen dem schön entwickelten Körper des Wärters und den 
unterentwickelten Zöglingen auf, der aus Abb, 1!) ersichtlich ist. 
So ist das Gewicht des zweiten auf dem Bilde, des 39 Jahre alten 
Gartengehilfen Robert B. 42 kg, d.i, das mittlere Gewicht eines vier- 
zehnjährigen Knaben! Finden wir bei Schwachsinnigen manchmal eine 
normale körperliche Entwicklung, ja sogar Hochwuchs, in der über- 
wiegenden Zahl der Fälle ist der Schwachsinnige ein körperlich unter- 
entwickeltes Wesen. Diese Unterentwicklung können wir zahlenmäßig 
feststellen, wenn wir die Körpermaße Schwachsinniger von zartester 
Kindheit bis zur vollständigen Entwicklung besiimmen und die so ge- 
fundenen Zahlen mit den uns bekannten Maßen des normalen Menschen 
vergleichen. 


A. Körperlänge. 


Die Körpermaße bestimmen wir bei jedem Zögling gleich bei 
seinem Eintritte in die Anstalt und jeder Zögling wird zweimal im 
Jahre gemessen. Bei diesen Messungen bediene ich mich des sehr prak- 
tischen Meßbandes von C. v. Pirquet, das auch das der betreffenden 
Körperlänge entsprechende Alter und Körpergewicht nach den Durch- 
schnittszahlen von Camerer, und zwar auf der linken Seite für Knaben, 
auf der rechten Seite für Mädchen, angibt. Die Körperlänge der Zög- 
linge des Ernestinums auf Grund unserer Messungen von 1902 bis 1914 
gibt Tabelle I an, die zum Vergleiche auch die Normalmaße nach 
Stratz enthält. Diese Tabelle zeigt deutlich, daß dieZöglinge des 
Ernestinums im Durchschnitt um 10cm kleiner sind als 
normale Kinder gleichenAlters, wie schon H. Vogt (®, 7) an- 
gibt und wie auch Matiegka an den Kindern der Prager bohmischen 
Hilfsschulen feststellen konnte. Auf Grund dieser Messungen Matieg- 
kas schreibt Dolensky, der Direktor des stadtischen padologischen 
Institutes in Prag, wo diese Messungen ausgefiihrt wurden, in seinem 


a 





1) Abb, 1, sowie die Abb. 16, 17, 18 sind meiner Arbeit „Schwachsinnigentypen“ (23) 
entnommen, 
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diesbezüglichen Referate (!?): „Kinder, die wegen Geistesschwäche 
den Hilfsschulen zugewiesen werden, sind regelmäßig körperlich wenig 
entwickelt, so daß ihre Körperlänge im Durchschnitte 10 cm unter 
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der Durchschnittslange normaler Kinder ist. Wenige von diesen Kindern 
erreichen diese Zahl, die Mehrzahl bleibt im Gegenteil unter diesem 
Durchschnitte, viele sogar unter dem Minimum, das wir bei normalen 
Kindern beobachteten.“ Matiegka fand bei den schwachsinnigen 
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Tabelle I. ORDER DB 
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| Zöglinge des Ernestinums Normaler Mensch | 
za = oa ; Jahrliche ährlich 

| Alter | 5 eee tee eee =e Zunahme Korperlange in Tonne | 
| | I: | "in Zenti Zentimetern in Zenti- | 
| | Minimum | Maximum |Durchschnit ‘| metern | | metern | 
Sag A 103 113 108 | a | 111 | 8 | 
ee i 9% 117 ios" h a 121 | 10 
I 8 100 126 ws: 1.0 1 125 4 | 
9 | 107 129 u W | 128 e 
| 10 | 111 136 124 | 5 1304 2 2 | 
ER | 109 112 126 2 135 (135—138) 5 
ei 115 148 129 3 140 (140—143) 5 
| 13 | 112 147 134 | 5 | 145 (146—155)| 5 
| 14 121 163 138 | 4 || 150 (151—158) | 5 

15 132 | 168 145 | 7 155 (162—162) || D 

16 135 | 1% 49 | 4 | 160 (165-161 - 

17 137 177 gi R SEa (170—165) 

18 | 139 178 153 | 2 (175—168) | = 
| 19 144 166 | 155 | (180—170) | 
| 20 | 140 172 160 | | — | 
| 20—60 | 140 172 161 | = = | 

1) { ll 


Knaben der Prager böhmischen Hilfsschulen die in Tabelle II ange- 
führten Maße. 
Tabelle II 





| Vulks- und Bürger- 


| schule 






Hilfsschule 





Differenz 
Körperlänge in 
Zentimetern 


Körperlärge in 
Zentimetern 








7 109-9 120-1 102 
8 1145 127:8 13:3 
9 125-5 132-2 | 67 
10 121:5 1352 k 137 
11 1341 141:8 100 
12 1355 145-3 98 
13 139-0 149:3 10-3 


Vergleichen wir diese Zahlen mit den Zahlen der Tabelle III, so 
finden wir weit niederere Zahlen für die männlichen Zöglinge des Erne- 
stinums. Den Ausschlag dieser Differenz bewirken die idiotischen Kinder 
des Ernestinums, also schwere Formen des Schwachsinnes. Nach 
Goddard (?!) stimmt nämlich die mittlere Körperlänge mit dem 
Grade des Schwachsinnes überein, so daß Idioten die niedrigste durch- 

11* 
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schnittliche Körperlänge, Imbezille mittlere Zahlen aufweisen, während 
Debile aım meisten sich normalen Individuen nähern. 








Tabelle III. Körperlänge. 













































| Z6 ea Me a wa 
| Be | Mädchen 
| ‘Aree | Körperläng e in Zentimete rn | Jährlicher | x arpe erlä at "KE in Zentii metern rn. ||JAhrlicher 
| _|| Minimum|Max aximum ae i pc (Maiami Ma 'ximum| Duche. | metera 
NG 111 | 113 J 112 — | 103 | 105 104 — 
| 9 5 | 117 | imo = 102 | 107 104 ee 
| 8 | 100 | 123 112 2 104 126 116 12 
9 107 | 123 119 T 110 129 117 1 
| 10 | 111 | 186 124 5 111 | 134 123 6 | 
| i 109 | 136 125 1 116 | 142 127 = % 
io 28 | 114 | 148 128 3 118 143 130 3 
| 18 | 112 147 | 13 7 120 | 144 133 3 
|} 14 | 191 163 | 139 4 128 151 137 4 
15 | 133 168 147 7 132 159 | 143 6 
a6 149 | 376 i 162 5 15 | 158 | 145 2 
| 17 | 134 177 154 2 137 162 | 149 A 
| 18 144 178 156 2 139 144 | 141 giá 
| 19 | 150 | 166 | 158 2 144 | 145 | 144 8 | 
20 | 166 172 169 £ 140 | 145 142 = | 


Die körperliche Erforschung des schwachsinnigen Kindes, und 
zwar nicht nur seiner Körperlänge, sondern auch, wie wir gleich zeigen 
werden, des Körpergewichtes, führte zu interessanten, wichtigen Re- 
sultaten. Das schwachsinnige Kind als Karikatur des normalen be- 
weist am augenfälligsten die Richtigkeit des Grundsatzes der modernen 
Pädagogik: Das geistig normale Kind ist auch das körper- 
lich normale, das geistig zurückgebliebene Kind auch 
daskorperlichzurickgebliebene.(Meumann(*).) Eine normale 
korperliche Entwicklung setzt eine normale geistige Entwicklung oder, 
besser gesagt, eine normale Entwicklung des Gehirnes voraus: ist letz- 
tere geschädigt, äußert sich diese Störung auch in der körperlichen 
Entwicklung, in der Körpersphäre des betreffenden Menschen. Ma- 
tiegka fand bei der Prager Schuljugend regelmäßig geringere Durch- 
schnittszahlen der Körperlänge bei minderbegabten Schülern gegen- 
über begabten. Diese Befunde stellen die zwei obersten Linien der 
Abb. 2 dar, die ich meiner böhmischen Arbeit (7) entnehme. Die 
oberste Linie zeigt die Körperlänge sehr begabter Knaben nach Ma- 
tiegka, die zweite gestrichelte Linie die Körperlänge unbegabter 
Knaben. Die drei unteren Linien sind die Korperlangen der Zoglinge 


———— 
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des Ernestinums, und zwar die mittlere Linie ohne Rücksicht aufs Ge- 
schlecht, die beiden gestrichelten die Körperlängen schwachsinniger 
Knaben und Mädchen, wie sie in Tabelle III angegeben sind. Wir 
sehen, daß auch unsere schwachsinnigen Mädchen vom zehnten bis 
dreizehnten Lebensjahre schwachsinnigen Knaben in der körperlichen 


2 190 
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10 | 110 
100 100 
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Abb. 2, 


Entwicklung voraneilen, was auch für normale Kinder gilt. Bestimmen 
wir die Körperlänge für ein bestimmtes Alter, so finden wir, daß die- 
selbe wie alle Eigenschaften des Menschen variiert, und zwar nach 
dem Queteletschen Gesetze, welches besagt, daß die Mittelwerte 
die häufigsten sind oder die größte Frequenz aufweisen, während die 
größten und kleinsten Körperlängen für das betreffende Alter, also die 
Extreme auf der Plus- und Minusseite, am seltensten sind oder die ge- 
ringste Frequenz aufweisen. Wählen wir als Beispiel die Körperlänge 
der zehnjährigen männlichen Zöglinge des Ernestinums; wie aus Ta- 
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belle IV!) zu ersehen ist, variiert die Körperlänge zwischen 105 bis 
140 cm, und zwar sind die Durchschnittsmaße zwischen 120 bis 125 cm 


Tabelle IV. 
EB 
| Zahl der zehnjährigen Knaben (Frequerz) | 


























mit Körperlänge ee ore ias | 1917 
100—105 cm 0= 0% Se | = 
105—110 , 3 5 — — 
110—115 , 4= 7, 0— 0% = 
115—120 „ 11. ==:18 ,; 

20—125 „ 19 —= 32. 1,2, 22:8, 
125—130 , 13 = 21 „ 5-12, 7=4 
133-135 , 9=1, 14 = 32 ,| 5= 13, 
135—140 , | a 11 = 28 ,.,: 8= 2%, 
140—145 „ 0= 0, 9—21,, 4=10, 
145—150 , 0= 0, = Dig | OS Os 

Summe. . 60 = 100 °/, | 43 = 100°/, | 32— 100°, 





die häufigsten, unter 60 Knaben hatten dieses Maß 19, d. i. 32%, oder, 
wie man zu sagen pflegt, diese mittlere Länge weist die größte Fre- 
quenz auf, während die extreme Länge auf der Plusseite, also die 
Körperlänge von 135 bis 140 cm, nur ein Knabe, d. i. 2°/,, die extreme 
Länge auf der Minusseite, d.i. 105 bis 110 cm, nur drei Knaben, d. i. 
5°% hatten. 

In dieser Tabelle sind auch die Körperlängen zehnjähriger Knaben 
einer Prager Volksschule angeführt, und zwar bestimmte Dolenský 
die Länge von 43 Schülern der 4. und 5. Klasse zu Kriegsbeginn im 
November und Dezember 1915; ihre mittlere Körperlänge betrug 
135-84; im Juli 1917, also nach dreijähriger Dauer des Weltkrieges, 
bestimmte er die Körperlänge von 39 zehnjährigen Knaben derselben 
Schule; die mittlere Länge betrug 131-5. Die Körperlänge der Knaben 
an derselben Volksschule nahm also von 1915 bis 1917 um 4-34 cm 
ab?). Das Verhältnis zwischen Frequenz und Körperlänge zeigt uns 


1) In Tabelle IV sind auch die Messungen der Zöglinge des Ernestinums vom Jahre 
1914—1917 mit einbezogen, während die Tabelle III nur das Resultat der Messungen 
von 1902—1913 darstellt: die mittlere Länge Lleibt für zehnjährige Knaben fast dieselbe, 
wie sie in Tabelle III angegeben ist, nämlich 12383 cm. 

2) Lipschitz (#) hat auf der 99, Jahresversammlung der Schweizer naturforsch. 
Gesellschaft im Jahre 1917 den drohenden Sturz der miıtleren Körpergröße, die von Milieu- 
faktoren abhängig ist, vorausgesagt; sie ist eine Folge der durch den Weltkrieg bedingten 
großen Teuerung und der daraus resultierenden chronischen Unterernährung der minderbemittel- 
ten, gesellschafilichen Klassen. 
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am anschaulichsten das in Abb. 3 abgebildete Variationspolygon, 
welches wir erhalten, wenn wir die in Tabelle I angeführten Zahlen 
auf ein Koordinatenssystem auftragen. 

Wenn auch die in den Tabellen I und III angeführten Zahlen auf 
fast 600 Messungen beruhen, die im Ernestinum in den Jahren 1902 
bis 1914 ausgeführt wurden, so sind diese Zahlen doch bloße relative 


Frequenz schwachsinnige d 31917 g 1915 Frequenz 
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100 cm 110 120 130 140 150 cm 
Abb. 3. 


Werte; nur eine viele Tausende von Messungen umfassende Tabelle 
könnte Anspruch auf absolute Werte machen, d. h. würde uns die 
wahren Durchschnittswerte unserer schwachsinnigen Kinder in den 
verschiedenen Altersstufen angeben. Wir finden daher in unseren Ta- 
bellen verschiedene Unregelmäßigkeiten, wenn z. B. um ein Jahr ältere 
Kinder eine geringere mittlere Körperlänge aufweisen; immerhin aber 
beweisen unsere Zahlen deutlich die große körperliche Unterentwick- 
lung des schwachsinnigen Kindes. 


B. Körpergewicht. 


Auch das Körpergewicht der Schwachsinnigen zeigt uns deutlich 
die körperliche Unterentwicklung, wie aus Tabelle V und VI zu er- 
sehen ist; zum Vergleich sind in Tabelle V das Körpergewicht nor- 
maler IKXinder nach Camerer ('?) und Stratz (*) angegeben. 

In unseren Tabellen I bis VI ist auch der jährliche Zuwachs der 
betreffenden Körpermaße mit angeführt. Wir ersehen aus diesen Zahlen 
— und das gilt auch für das normale Kind —, daß das Kind nicht 
gleichmäßig wächst; das Wachstum des normalen und schwachsinnigen 
Kindes kann nicht durch eine aufsteigende Gerade dargestellt werden, 
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Tabelle V. Körpergewicht. 



















































| Zöglinge des Ernestinums | Normaler Mensch | 
| Körpergewicht in rich De Körpergewicht as 
| Alter EEE FEST || in Kilu- | in Kilogramm in Kilo- 
| Minimum | Maximum paehscbase iM gramm | | gramm 
| 6 | 16 | 20 Tr 17 | — Ld 
fp ait | 18 | 27 20 | 5 3 
| 8 | 3 | 9 a | re 2 
| 9 / 19 | 3 23 | 2 ‘22 
| 10 | 19 31 24 1 05 Ld 
11 | 18 37 27 3 4 5 
ee ae 20 39 28 1 2 3 
| 18 | 2 | 40 32 4 4 4d 
| 4 | 2 | 56 SD 3 3 6 
Pas 2 | 8 sy | 7 6 
| 16 | 28 | 59 43 | 4 8 1 
1 31 | 61 | 45 2 5 2 
+ «18 | 33 | 64 49 Ä | 4 1 
19 | 49 | 61 48 3 — 
2% | 44 | 7s 5% ER = 
2060| 35 | 85 59 I = = aw 
Tabelle VI. Körpergewicht. 
Zöoglinge des Ernestinums | 
Knaben | Jährlicher Mädchen Jährlicher | 
Alter f- | aa Awash = a 
Minimum Maximum thr Kilogramm Minimum|Maximom Para Kilogramm 














| 6 | 2 | 2% a er ee a | ee 
a is | 21 | 2 es | 18 27 » | 8 
| 8 15 | Ba og 3 | 2 | 2 vi 
9 | 19 Sty eh ee i) ae OT 22 | rode 
10 |} 21 | 31 25 7 | 9 23 | Too 
un a | æi æl ag 37 al | 
12 | 20 39 Be 38 | = SaN 
| 13 20 2 | 32 t f 32 10 $1 | 8% 
14} 2 | I 5 3 | 23 49 | 3 | 4 
Ke ae A o DO he ae ad 2 | 51 38 3 
16 34 58 4 | Be 42 4 
17 | 31 | gt A8 | 4 | 3t 52 4 | 9 
| 18 | 40) 64 Do a ; N 33 | 51 | 45. | 1 
Fee: 53 2 | 49 55 | 52 || ee 
20 | sæ | æ | 6 3 44 p | a l oe 
20—60 a ee etc | 
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sondern weist Schwankungen auf und nimmt daher einen wellen- oder 
zickzackformigen Verlauf, der immer ausgesprochener wird, je haufiger 
wir die Kinder messen, je kurzer die Intervalle zwischen den einzelnen 
Messungen sind. Besonders deutlich treten diese Schwankungen bei 
täglichen Messungen der Neugeborenen hervor, wie wir aus der inter- 
essanten Arbeit Toblers (!!) ersehen. Die Körperlänge und das 
Körpergewicht sind nur ganz grobe Methoden für das Wachstum. 
Das Körpergewicht ist nur, wie Lipschütz(“) sagt, ein ganz genereller 
Ausdruck für das Wachstum, gewissermaßen die algebraische Summe 
von Gewichtszunahme und Gewichtsabnahme im vielzelligen Organis- 
mus. „Die Wägungsmethode ist nicht elektiv“, schreiben Tobler und 
Breslau (!!), „und ihre Resultate können von Fehlerquellen erdrückt 
werden. Ihre Zahlen sind stets eine Summe aus unbekannten Summan- 
den, deren kleinster nicht sel:en das Wachstum ist. Ja, es können re- 
gressive und progressive Vorgänge sich gegenseitig aufheben und 
das Wachstum ohne Ausdruck bleiben.“ Die Anthropologen ziehen die 
Längenmessung vor, da die Körperlänge für die Unterscheidung der 
Rassen nach Martin (*) eine viel größere Bedeutung hat; denn sie 
unterliegt nicht soviel der Lebensweise, den Ernährungsverhältnissen 
usw., wie wir auch aus Hungerversuchen ersehen: hungernde junge 
Tiere wachsen in die Länge, trotzdem ihr Körpergewicht abnimmt; 
ihr Gehirn und Skelett wächst auf Kosten anderer Körperteile, be- 
sonders der Muskeln. Kinderärzte halten die Längenmessung: zwar für 
die zuverlässigere, aber die gröbere, die Wägung für die empfind- 
lichere, aber die trügerischere Methode (Tobler und Bessau). 
Friedenthal (!) ist auch nicht für die Längenmessung als Maß der 
abgelaufenen Wachstumsfunktion. Der dreidimensionale Vorgang des 
Wachstums kann nicht in einer einzigen Richtung einen faßbaren 
Ausdruck finden; dies führte nach Friedenthal z. B. zu dem 
Paradoxon, daß ein Mensch mit einem Körpergewicht von zwei Zent- 
nern, mit abnorm plumpem Skelett, mit breitem und tiefem Leib 
als Zwerg bezeichnet wurde, wenn durch abnorm kurze Beine die 
Körperlänge das Menschenlängenmittel nicht erreichte. Daher ist nach 
Friedenthal Körperlänge und Körpergröße nicht identisch, trotz 
des allgemeinen Sprachgebrauches (auch Martin (“) definiert die 
Körpergröße als Längenausdehnung der Prinzipalachse), Lafayette 
Mendel (*) stimmt mit Donaldson überein, daß das Studium des 
Wachstums durch Wiegen „das beste Maß für die gesamten Verände- 
rungen des Körpers liefert“ und zitiert dessen Worte: „Es ist leicht 
einzusehen, waruın diese Messung die beste ist, wenn wir einen Augen- 
blick die Bedeutung der linearen Messungen betrachten, welche manch- 
mal statt derselben angewendet werden. Unsere Körper entwickeln 
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sich in drei Dimensionen und bilden eine unregelmäßige geometrische 
Figur, welche sich überdies mit dem Alter veränder.. Infolgedessen 
dient die Veränderung irgend eines linearen Maßes, wie z. B. der Figur 
nur als ein grobes Zeichen für die Veränderungen, welche in den 
beiden anderen Durchmessern stattgefunden haben.“ Wichtig ist die 
Wachstumskurve nach Minot, die die prozentische Gewichts- 
zunahme in den einzelnen Lebensabschnitten ermittelt. Lipschitz (*) 
gibt an, daß wir auf Grund von solchen prozentischen Umrechnungen 
des Gewichtes von Warmblü lern zu dem wichtigen Resultate gekommen 
sind, daß das schließliche Erlöschen des Wachstums nach Erreichen 
der Terminalgröße nur das Endglied einer Entwicklung sei, die schon 
zu Beginn des Wachstums einsetzt, indem das Wachstum gleich von 
Anfang an, schon während der embryonalen Entwicklung „von Tag 
zu Tag, von Woche zu Woche, von Monat zu Monat, von 
Jahr zu Jahr abnimmt, um schließlich ganz zu erlöschen“ 
Die Wachstumskurve nach Minot für den Menschen ergibt, daß die 
Gewichtszunahme im ersten Lebensjahre beinahe 200°), beträgt, im 
zweiten Lebensjahre auf 25—30°%,, im dritten Lebensjahre auf weniger 
als 20°/,, im vierten unter 15°/,, im fünften unter 10°/, sinkt, um bis 
auf physiologische Schwankungen zwischen dem 13. und 17. Lebens- 
jahr mit 22 bis 24 Jahren ganz zu erlöschen. Die Ordinaten der Wachs- 
tumskurven geben uns außer der Wachstunsgröße in den einzelnen 
Lebensjahren eben diese Abgrenzung des Wachstums an, die obere 
Grenze, welche die Indıviduen jeder Art selten überschreiten. Die Ab- 
szissen geben uns wieder die Wachstumsgeschwindigkeit, zeigen uns 
die Wachstumsphasen, periodische Schwankungen, kurz die ganze 
_Rhythmik des Wachstums. Die Wachstumskurven zeigen uns auch, wie 
wichtig es ist, bei den Längen- und Gewichtsmessungen der Schwach- 
sinnigen immer das Alter anzugeben. „Wir dürfen“, sagt Pearson’), 
„unsere numerische Spezifizierung einer Lebensform nicht an Indivı- 
duen von weit auseinander liegenden Lebensaltern ausbilden.“ 


Das bemerkenswerteste Wachstumsphänomen ist nach L. Mendel 
(2) die Beständigkeit der Wachstumskurve der verschiedenen Arten 
und der Geschlechter in jeder Art. Die histologische Wachstumseinheit 
ist die Zelle, die immer eine mikroskopische Größe behält, da, je größer 


die Zelle durch das Wachstum wird, um so kleiner der Bruch — wird, 


denn das Volumen, die Masse der Zelle nimmt im Kubus zu, 9=37°, 
während die Oberfläche wie das Quadrat des Radius zunimmt, o=3r*. 
Da die Tätigkeit der Zelle eine Funktion der Oberfläche ist, kann 


1) Zitiert nach L. Mendel (*). 
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großer Umfang beim Organismus nach L. Mendel nur durch Ver- 
vielfäl igunz der Zell-inheiten erreicht werden. Die Vermehrung 
der Zellen durch Zellteilung fällt in die frühen embryonalen Phasen 
der Entwicklung, während in der späteren embryonalen Periode und 
in der Zeit von der Geburt bis Ende des Körperwachstums, also in 
der Zeit von der Geburt bis zur Reife, die Zellteilung als Wachstums- 
phase unbedeutend ist (Donaldson), die Zunahme der Körpergröße 
vielmehr durch Vergrößerung der Zellen — wobei Modifikationen 
im Wachstum einer Klasse von der Tätigkeit anderer Klassen abhängig 
sind (Donaldson), — ferner durch Ablagerung der inter- 
zellularen Substanzen zwischen den Zellen und nicht proto- 
plastischer Substanzen des Stoffwechsels, der „akzessori- 
schen Ballaststoffe“ (Pfaundler) oder Reservestoffe — besonders 
des Fettes —, in den Zellen erfolgt. Friedenthal zerlegt das Ge- 
samtgewicht des Menschen in 4 Bestandteile und unterscheidet: 

1. das Gewicht des Zellenstaates, 2. die Masse der Fibrillen und 
sonstiger paraplasmatischer Substanzen, 3. die Masse der Reserve- 
stoffe (Fette, Glykogen), 4. die Masse der flüssigen und festen Se- 
krete und Ausscheidungen. Jeder von diesen Bestandteilen kann an 
Gesamtmenge die Masse des Zellenstaates übertreffen; man denke nur 
an die Muschelschalen. Die interessanten Befunde Donaldsons an 
wachsenden Ratten, die Untersuchungen von Mac Callum über das 
Wachstum des Musculus sartorius beim Menschen und von Illing 
über das Wachstum der Leber bei Haussäugetieren mögen im Referate 
L. Mendels (®) nachgelesen werden. 

Die Vermehrung der zelligen Elemente beim Wachstum heißt 
Hyperplasie, die Vergrößerung derselben (und eventuell auch der 
Interzellularsubstanzen) heißt Hypertrophie (M. Borst (°)). Die 
sich rekonstruierende Zelle kommt selten über die Verdoppelung der 
Masse hinaus, während das wachsende Tier das Zwanzig- bis Dreißig- 
fache des neugeborenen betragen kann (Mendel); beim Erwachsenen 
nennen wir die Ablagerung von neuem Material (besonders Fett) 
Körperansatz, beim Tiere Mast. Dieser „wahre Ansatz“ ist zu 
unterscheiden von dem Regenerationsansatz, der Wiederher- 
stellung entleerter Teile bei Rekonvaleszenten, nach Hunger, Krank- 
heit und Unterernahrung (Mendel). 


C. Die Proportionalitat des Korpers Schwachsinniger. 


Der ,Erwachsene“, wie schon der Ausdruck besagt, unterscheidet 
sich vom Kinde dadurch, daß seine Körperlänge nicht.mehr zunimmt, 
daß er schon die terminale Körperlänge des Menschen erreicht hat. 
In der Zeit der Entwicklung, die mit 18 bis 20 Jahren, und zwar früher 
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beim Mädchen als beim Jüngling, beendet ist, findet auch eine Wachs- 
tumsänderung der Proportionen des kindlichen Körpers statt, eine Än- 


Abb. 4. 


derung der Verhältnisse, der Proportionen der 
einzelnen Körperteile. Bei bloßer Nebeneinander- 
stellung von Erwachsenen und Kindern verschie- 
dener Altersstufen ist dies nicht so deutlich; 
sehr anschaulich wird erst diese Änderung der 
Proportionen des menschlichen Körpers in den 
einzelnen Altersstufen, wenn wir den Menschen 
in verschiedenen Altersstufen in gleicher Größe 
photographieren, so daß ihre Körperlänge auf der 
photographischen Platte gleich ist. Wenn wir 
z. B. die Länge des Erwachsenen auf die Länge 
des neugeborenen Kindes reduzieren oder letz- 
teres auf die Größe des Erwachsenen bringen, 
wie Abb. 4 zeigt, wird uns die Änderung der 
Verhältnisse zwischen Kopf, Rumpf und den 
Gliedmaßen, die Verschiebung der Proportionen 
erst anschaulich. Wir ersehen aus dieser Neben- 
einanderstellung, daß nach der Geburt die unteren 
Gliedmaßen besonders in die Länge wachsen, 
während der Rumpf und mit ihm die Wirbel- 
säule, dann die oberen Extremitäten gleichmäßig 
zunehmen, daher relativ an Größe fast gleich 
bleiben. Am auffallendsten ist die Größe des 
Kopfes oder die Kopflänge!) des Neugeborenen 


1) Ganze Kopfhöhe, Projektionshöhe des ganzen Kopfes. 
Höhe des Kopfes nach Virchow, Kopfgesichtshöhe, senk- 
rechte Höhe des Kopfes, diamétre vertical de la téte: Proj- 
ektivische Entfernung des Scheitels (Vertex) vom unteren Kinn- 
punkt (Gnathion), gewonnen durch Abzug der Hohe des Kinn- 
randes über dem Boden von der Körperlänge. Da die verti- 
kale Entfernung des Unterrandes des Kinnes (Gnathivn) vom 
Poden sehr von der Neigung des Kopfes abhängig ist, ist das 
gewonnene Maß unsicher. Daher muß der Kopf bei Abnahme 
dieses Maßes g-nau in die Ohraugenebene eingestellt sein. Dic 
Ohraugenebene (OAE), auch Frankfurter Horizontalebene, 
Deutsche Horizontalebene am Schädel genannt, wird bestimmt 


durch die Mittelpunkte der Oberränder der äußeren Gehöröffnungen und die tiefsten Punkte 
der Unterränder der beiden Orbitae. — Kopfhöhe, direktes Maß: Projektivische Entfernung 
des Scheitels vom Gnathion. Das direkte wie das indirekte Maß wird sowuhl durch die 
Entwicklung des Gehirns als des Gesichtsschädels beeinflußt, gibt also keine eindeutigen 
Resultate, hat aber seine Bedeutung fur die graphische Darstellung der Prupurtionsfguren. 
— Entnommen dem Lehrbuche von Martin S,164 und 133 (*). Siehe auch: Berkhan O., 
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im Verhältnis zur Kopflänge des Erwachsenen: Die Kopflänge 
desSauglings ist ein Viertel der Gesamtlange, also Korper- 
lange (50 cm) = vier Kopflängen (125 cm), die Kopfänge 
des Erwachsenen ist nur !/, der Gesamtlänge, also Kopf- 
länge (22: 5cm)='!/,;, Körperlänge (180 cm). Diese Proportiona- 


lität ändert sich mit zunehmendem Alter, wie aus Tabelle VII und Abb. 5. 


Tabelle VII (nach Stratz). 



















Alter Die Paina Alter Die de a 

Neugeboren 4 10 Jahre 6!/, 
1 Jahr 41), 11 n 6° 
2 Jahre 5 12 = 7 

3 5 51/4 13—14, Us 
4 , 5!/, 15 £ Ta 
5 „ 5%, 16—17, 7/ 
6 „ 6 18 a 8 


9 Jahre 6 Jahre 12 Jahre Erwachsener 


Neugeborener 


Über einheitliche Kopfmaße bei Schwachsinnigen und einheitliche Wiedergabe von Kopf- 
formen Schwachsinriger. Zeitschrift für die Erfurschung und Behandlung des jugendlichen 


Schwachsinnes, VI. Bd., 1913. 
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gut zu ersehen ist. Infolge des relativ stärkeren Wachstums der 
unteren Extremität verlagert sich auch der Punkt der Körpermitte. 
Er ist beim zweimonatigen Fötus unter dem Kinn gelegen, rückt 
dann beim Neugeborenen bis etwas über den Nabel herab, um beim 


U ia > 
p~ dao kaaa", FNAN 


CESPE T 


'9 'qqy 


= 
(O 


"LUV 


I | A g 
Ait AES AEREE AINA EREET OAE ES EEEE 


Er a E. 


cep hase F | | | 





Erwachsenen mit dem Öberrand der Symphyse zusammenzufallen 
(Martin (%)). 

Bei unseren schwachsinnigen Zöglingen finden wir sehr oft eine 
Körperproportionalität, die einem viel früheren Lebensalter entspricht. 
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Zum Beweise will ich aus unserem reichen Materiale nur einige recht 
anschauliche Fälle hier anf hren: 

l. Anton Josef (C.)*), Abb. 6. Infantilismus myxoede- 
matosus, Typus Brissaud. Idiot, 8;3%) alt. Körperlänge 96 cm, 
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Abb. 8. 
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entspricht auf dem v. Pirquetschen Meßbande der mittleren Länge 
eines Kindes von 3;6 Jahren. Körpergewicht 16:5 kg, entspricht dem 


1) (C.) = Tschechoslawe. 
2) 8;3 — 8 Jahre 3 Monate. 
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mittleren Gewichte eines vierjahrigen Kindes. Korperlange gleich 
45), Kopfhöhen, das ist (s. Tabelle VII) die Proportion eines 
l'!,jährigen Kindes. Ich führe hier des Interesses halber noch an, daß 
der Knabe am 22./VI. 1916 photographiert wurde, von welcher Zeit 
ich ihm täglich eine Thyreoidintablette ordinierte. Am 4./VI, 1917, 
also ein Jahr darauf, betrug seine Korperlange infolge dieser Sub- 
stitutionstherapie 107 cm, er nahm also um 11 cm zu; Körpergw. 19-4 kg- 

2. Zvol. Anton (Č), mongoler Idiot, 8 Jahre alt. 
Länge 106 cm, entspricht einem Alter von 5; 5 Jahren. Körpergw. 168 kg, 
entspricht einem Alter von 4;2 Jahren. Länge gleich 5 Kopf- 
höhen, das ist die Proportionalität eines zweijährigen 
Kindes. 

3. Hom. Anton (C.), Imbecillitas adiposogenitalis. 
Abb. 7, im Alter von 9 Jahren, Abb. 8, im Alter von 17 Jahren. 
Im Alter von 9 Jahren: Länge 115 cm; die mittlere Länge eines nor- 
malen böhmischen Knaben gleichen Alters beträgt nach Matiegka 
132 cm (Minimum 110 cm, Maximum 1455 cm). Er ist also weit unter 
dem Durchschnitt eines normalen neunjährigen Knaben, seine Länge 
erreicht fast das Minimum desselben. Körpergw. 307 kg, en:{spricht 
der Durchschnittszahl von 10;3 Jahren auf dem v. Pirquetschen 
Meßbande. Länge gleich 5 Kopfhöhen, entspricht den Pro- 
portionen eines zweijährigen Kindes. 

Im Alter von 17 Jahren: Länge 150 cm (die mittlere Länge eines 
13jährigen Knaben beträgt nach Matiegka 1493 cm), Körpergw. 
543 kg, Sitzhöhe 82 cm (mittlere Sitzhöhe eines I4jährigen Knaben 
nach Matiegka 858 cm). Länge gleich 6!/, Kopfhöhen, das ist die 
Proportionalität eines Knaben von 7 bis 9 Jahren. 

Seine körperliche Unterentwicklung erkennen wir am besten 
durch Vergleich seiner Körperinaße mit denen seiner normalen Ge- 
schwister Josef und Anna: 

Anton H., 17 Jahre. Körpergw. 54-3 kg, Länge 150 cm, Sitz- 
höhe &2 cm, Armspannweite 150 cm. | 

Josef H., 15;10 Jahre. Körpergw. 66°5 kg, Länge 169 cm, Sitz- 
höhe 83-5 cm, Armspannweite 174 cm. 

Anna H., 13;6 Jahre. Körpergw. 60 kg, Länge 163 cm, Sitz- 
hohe 90 cm, Armspannweite 160 cm. 

Äußere Genitalien und Hoden dieses schwachsinnigen Anton H. 
waren bis zu seinem 15. Lebensjahre auffallend hypoplastisch, der 
Hodensack klein, von harter Konsistenz, wie nach einem langen Bade 
geschrumpft. In den letzten zwei Jahren wuchsen Geschlechtsteile und 
Keimdrüsen fast zu normaler Größe heran, aber der Knabe ist im Ver- 
gleich zu gleichalterigen Anstaltszöglingen geschlechtlich apathisch. 
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Auffallend war vor dem 15. Jahre seine Körperdicke, wegen der er 
von anderen Zöglingen der Anstalt verlacht wurde, ferner seine große 
körperliche Unbeholfenheit beim Gehen und bei Handarbeiten, die bis 
heute anhält. Besonders in der Kriegszeit, wo er Holzsandalen tragen 
muß, fällt seine große Unbeholfenheit im Gehen schon auf ebenem 
Boden, noch mehr beim Stiegensteigen auf; er ist nach einem kurzen 
Spaziergange so verschwitzt und ermüdet, daß er zu den regel- 
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Abb. W. 


mäßigen Spaziergängen unserer Zoglinge nicht mitgenommen werden 
kann. Ich halte diesen Fall für eine forme fruste der von Bourne- 
ville (?) beschriebenen Idiotie polysarcique oder Idiotie avec 
obésité, die Weygandt ("') mit der degeneratio adiposo- 
genitalis (Typus Frohlich) identifiziert. Auch der hydrozephale 
Habitus dieses Imbezillen, seine korperliche Unterentwicklung, sein 
heiteres, hypomanisches Wesen, zeitweise epileptische Anfälle, Anfälle 
von Zerstörungstrieb, in denen er Kleider und Wäsche zerreißt, alle 
Knöpfe an seinem Rocke abdreht, entsprechen dem klinischen Bilde 
Eos. 12 
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der Dystrophia adiposogenitalis, welche nach B. Fischer ("‘) 
und anderen Autoren ihre Ursache hat in einer Erkrankung des 
nervösen Hinterlappens der Hypophyse; dieser bildet sich als ventrale 
Ausstülpung des Zwischenhirnes, während der drüsige Vorderlappen, 
der Lobus anterior, aus einer Ausstülpung der embryonalen Mundbucht 
hervorgeht, aus der sich nach ihrer Abschnürung das Hypophysen- 
bläschen bildet; das Hypophysenbläschen wandelt sich in ein drüsen- 
förmiges Organ um und tritt mit dem Hinterlappen in Verbindung. 

4. Schneid. Friedrich, (D.)!), Zögling des Vinzentinums?), 
Abb. 9, schwerer Idiot, vollkommen unbeweglich, kann nicht einmal 
sitzen; unwillkürliche Entleerungen des Darmes und der Harnblase, 
Alter 7;1 Jahre. Die große Deformation des Skelettes, besonders der 
unteren Gliedmaßen, ist nach den Röntgenaufnahmen des Prof. 
Rudolf Jedlička, die auch die Sektion bestätigte, durch eine schwere 
Rachitis bewirkt. Länge 70 cm, soweit sie nur annähernd infolge der 
großen Difformitäten sich bestimmen läßt, entspricht der Länge eines 
8 Monate alten Kindes. Korpergw. 7:6 kg, entspricht dem Körpergw. 
eines 5!/, Monate alten Kindes. Die Proportionen des Körpers sind 
aus Abb. 8 ersichtlich. Trotz der großen Difformität der unteren Grlied- 
maßen können wir doch annähernd sagen, daß sich die Kopfhöhe in 
der Länge höchstens 4!/, mal auftragen läßt, das sind die Propor- 
tionen eines einjährigen Kindes. 

5. Ren. Rudolf (C.), aus der Privatpraxis Abb. 10, Imbezillitat 
mit Hochwuchs. Alter 19 Jahre. Korpergw. 85°8 kg, Länge 179 cm. 
Lange gleich 6*/, Kopfhohen, das sind die Proportionen eines 
elfjahrigen Knaben. 


D. Außere Körperform, Körperhaltung, Asymmetrien und Links- 
händigkeit bei Schwachsinnigen. 


Die äußere Körperform bewirken nach E. Gaupp (!') diese 
drei Bestandteile: das Skelett, das Muskelsystem und die 
äußere Haut nebst dem Fett; die anderen Bestandteile: die 
Hals-, Brust- und Bauchorgane, Blutgefäße und Nerven haben mır 
einen untergeordneten oder gar keinen formgestaltenden Einfluß auf 
die äußere Körperform. Das Skelett bestimmt das Allgemeine, Typische 
der Menschengestalt, bestimmt die Gliederung und Proportionen der 
gesamten Körperform. Das Skelett bedingt jene gesetzmäßige Pro- 
portionalität, die die Künstler aller Zeiten in ihren Kanons studiert 


') D, = Deutscher, 
?) Vinzentinum oder Haus der Barmherzigkeit, eine Privatsiechenanstalt in Břevnov 
bei Prag. 
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haben. Die Muskulatur und die Haut mit dem Fette modellieren das 
schöne ÖOberflächenrelief; die Muskulatur verleiht dem männlichen 
Körper schöne plastische Formen, eine Vermehrung des Fettes im Unter- 
hautbindegewebe bewirkt die gerundeten, gewulsteten, gepolsterten 
Formen des Kindes und eine Reihe von sekundären Geschlechtsmerk- 
malen bewirkt ferner die schönen Konturen des weiblichen Körpers, wie 
wir sie auch in den herrlichen Werken griechischer Künstler besonders 
bewundern können. 

Die Körperform, ihre Entwicklung oder Morphogenese, regelt 
nicht nur das zentrale Nervensystem, wie man lange lehrte — neurale 
Korrelation der Organe, sondern nach den Lehren der modernen 
Biologie regelt die äußeren Körperformen und Konturen sowohl des ge- 
sunden als auch des kranken menschlichen Körpers besonders die innere 
Sekretion verschiedener Drüsenorgane — chemische Korre- 
lation der Organe. Die innere Sekretion verursacht sicherlich auch 
die abnormalen Korperformen der Schwachsinnigen, wie fiir den 
Kretinismus bewiesen, fiir die mongole Idiotie sehr wahrscheinlich ist, 
bewirkt die pathologischen Entwicklungs- und Wachstumsanomalien 
des Skelettes, der Muskulatur, der inneren Organe und des Hautfettes 
bei den Schwachsinnsformen mit Zwerg- und Hochwuchs. Auch zur 
inneren Sekretion hat sicherlich das Zentralnervensystem, besonders das 
Großhirn, enge Beziehungen. „Die Wirkung der sogenannten Hormone“, 
schreibt Rosenfeld (*), „denkt man sich im wesentlichen auf dem 
Umwege über das Zentralnervensystem zustande kommen und das 
Zentralnervensystem spielt in diesem Falle die Rolle eines Schalt- 
organes, welches die gegenseitige Beeinflussung peripherer Organe 
ermöglicht.“ Daher schreibt Rosenfeld dem Großhirn außer den 
beiden Hauptfunktionen: 1. Regulation der nervösen Vorgänge, 
2. Träger der psychischen Phänomene, noch eine dritte Rolle zu, welche 
es im Laufe seiner phylogenetischen und ontogenetischen Entwicklung 
übernommen hat, eben die eines Schaltorganes bei der inneren Sekretion, 

Die Erwerbung des aufrechten Ganges, die aufrechte Körper- 
haltung oder Orthoskelie’), bei der die Fußsohlen eine ganze 
kleine Kontaktfläche mit dem Boden bilden, ist eine Eigenheit des 
Menschen. „Natürlich ist die Erwerbung der aufrechten Stellung“, 
schreibt Gerhartz (?°), „ein großer Gewinn. Er ist ein Fortschritt 
in der Arbeitsspezialisierung, in der Differenzierung der Organe. Die 
vorderen Extremitäten sind von ihrer Funktion als Fortbewegungs- 
organ befreit und zu anderen, bessern Zwecken brauchbar, die kulturelle 
Werte schufen. Nur der Gewinn eines Greiforganes, das ja auch beim 


1) dodos — gerade, sxéhos = Schenkel. 


12* 
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aufrecht gehenden Bär, bei Halbaffen und bei den Anthropoiden vor- 
handen ist, befähigte z. B. zur Mitnahme der ersten Waffen oder von 
Holz für die Feuerung. Ferner erschließen sich außer für die Ver- 
teidieung Vorteile für das Durchwaten niederer Gewässer, für die 
Anlegung der Kleidung und manches andere. Das kann ein Grund 
zur Beibehaltung des dauernd aufrechten Ganges gewesen sein. Die 
Aufrechtstellung hatte ferner die Entlastung des Thorax zur Folge, 
eine bessere Ausnutzung des Auges für den weiteren Um- und Aus- 
blick.“ Welches sind die Folgen der aufrechten Körperhaltung? Diese 
Frage beantwortet uns am besten E. Gaupp in der schon oben 
zitierten Arbeit mit folgenden Worten: „Die Folgeerscheinungen dieser 
Aufrichtung des Rumpfes auf den Beinen sind fast unübersehbar. Für die 
äußere Form hat sie vor allem die Scheidung der Gesamtfigur in 
einen Unter- und einen Oberkörper, einen tragenden und einen ge- 
tragenen Teil zur Folge; weiterhin bedingt sie aber die Ausbildung 
einer ganzen Reihe von Einrichtungen in den Knochenverbindungen 
und im Muskelapparat, die auf die äußere Form ebenfalls nicht ohne 
Einfluß bleiben können. Die besondere Ausbildung dreier charakteri- 
stischer Muskelmassen, der Wadenmuskeln, der Streckmuskelmasse 
auf der Vorderfläche des Unterschenkels und der Gesäßmuskeln, ist 
nur eine dieser Folgeerscheinungen. Aber diese bleiben nicht auf den 
Unterkörper beschränkt. Die Ausbildung der Lendenlordose, die Ent- 
wicklung einer starken Rückenmuskulatur, die Entfaltung der Becken- 
schaufeln, die nun einen Teil der Baucheingeweide zu tragen über- 
nehmen, die Breitenentwicklung des Brustkorbes, die Herstellung der 
Halslordose, durch die der Kopf auf die höchste Spitze der ganzen 
Gestalt gebracht werden muß, gewisse damit in Zusammenhang stehende 
Umbildungen des Schädels selbst, und endlich, aber nicht am wenigsten 
bedeutungsvoll, die Ausbildung der von der ursprünglichen Aufgabe 
der Fortbewegung befreiten vorderen Extremitäten zu hoch entwickelten 
Greiforganen und Arbeitswerkzeugen, deren Tätigkeit mit ihrer Rück- 
wirkung auf das Gehirn den Menschen schließlich zum Menschen macht 
— alles das und manches andere, worunter freilich auch die Nachteile 
und Einbußen nicht fehlen (Zurücktreten des Kieferapparates, Reduk- 
tionen im Bereiche der Sinnesorgane u. a.), haben wir als Folge- 
erscheinungen der Orthoskelie aufzufassen.. Sie hebt den Menschen 
über das übrige Wirbeltierreich hinaus und deutet seine beherrschende 
Sonderstellung in der Schöpfung an“!'). 


') Schon die alten griechischen und römischen Schriftsteller sprachen deutlich diesen 
Gedanken aus: 

Xenophon, Memorabilia I, 4, 11: (ot Hevt) povov tüv Iwwv Avdpwrov dpdov avésrysay- 

Sallustius Jugurtha 1,1: Pecora, quae natura prona atque ventri oboedientia finxit. 
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Die aufrechte Körperhaltung und den aufrechten Gang muß das 
neugeborene Kind mühselig erst erlernen, nur langsam beherrscht es 
die große Zahl der verschiedensten Gleichgewichtsbewegungen, bei 
denen die bewegliche Achse der Wirbelsäule auf der kleinen Stütz- 
fläche der Fußsohlen balanciert, Kopf, Wirbelsäule und untere Extremi- 
täten durch entsprechenden Muskelzug, Muskeltonus, in bestimmten 
Lagen fixiert werden. 


Abgesehen von den mit Schwachsinn sich kombinierenden, ver- 
schiedenen Lähmungen pflegt der Gang vieler Imbezillen und Idioten 
infolge von Koordinationsstörungen unbeholfen, schwerfällig, unsicher 
zu sein, ja schwere Idioten erlernen überhaupt nicht stehen und sitzen. 
Wenn wir bei den neueingetretenen Zöglingen die Körperlänge be- 
stimmen und sie aufgefordert werden, in der militärischen Habtacht- 
stellung mit geschlossenen Fersen aufrecht zu stehen, macht vielen 
von ihnen das aufrechte Geradestehen große Schwierigkeiten, sie 
schwanken bei diesen Messungen wie Betrunkene hin und her und 
müssen dabei gehalten werden, sonst würden sie umfallen; meist 
stehen solche Kinder mit nach vorn gebeugtem Körper, „auf breiter 
Basis“, mit eingesunkenen Knien wie die Menschenaffen. Auf die 
schlechte Körperhaltung der Schwachsinnigen weist Spitzy (®) hin, 
der bei der Mehrzahlder Grazer Hilfsschüler als ein „Charakteristikum 
dieser Kinder“ große Ungeschicklichkeit in den Bewegungsformen, 
die vorgebeugte Haltung und den Rundrücken beschreibt und abbildet. 
Spitzy empfiehlt zur Bekämpfung der fehlerhaften Körperhaltungen 
eine Reihe von Haltungs-, Marsch-, Bank- und Kriechübungen unter 
Belastung des Kopfes mit nicht zu schweren Schrott- oder Sandsäck- 
chen und beruft sich bei dieser orthopädischen Methode auf die schöne 
Körperhaltung der südslawischen Bevölkerung, besonders der Frauen, 
die gewohnt sind, auf dem Kopfe Krüge, Körbe und andere nicht zu 
schwere Lasten zu tragen. „Sie müssen außer der Last des Kopfes“ 
schreibt Spitzy, „auch noch eine andere frei balancierend tragen; 
das stärkt natürlich die entsprechenden Muskeln außerordentlich und 
gibt dann beim Wegfall der Last jenes außerordentlich leichte, spielerisch 
stolze Hochhalten des Kopfes und jenes Freitragen der Brust, das 
wir an den südlichen Völkern bewundern und das in krassem Gegen- 
satz zur unschönen Körperhaltung unserer buckelkorbtragenden, vor- 


Cicero de legibus I, 9, 26: (Natura) cum ceteras animantis abiecisset ad pastum, 
solum hominem erexit et ad coeli quasi cognationis domiciliique pristini conspectum excitavit 
Ovidius metamorphos. I, 84: 
pronaque cum spectent animalia cetera terram, 
os homini sublime dedit caelumque tueri, 
iussit et erectos ad sidera tollere vultus. 
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gebeugten Alpenbewohnerschaft steht.“ Ein gut organisierter Turn- 
unterricht zeigt uns beim schwachsinnigen Kinde erst die grofe 
motorische Ungeschicklichkeit, von der wir nach den ersten Unter- 
suchungen des Kindes keine Ahnung hatten. Sehr lehrreich sind in 
dieser Beziehung die dieser Ungeschicklichkeit und den zahlreichen 
Koordinationsdefekten unserer Zöglinge angepaßten Turniibungen im 
Ernestinum, z. B. auf einer Treppe auf- und niedersteigen, zwischen 
parallelen Latten gehen, gehen auf einer liegenden Leiter, die statt 
der runden Sprossen enge Bretter hat, gehen längs einer auf dem 
Boden in Gestalt eines Kreises, einer Ellipse oder Spirale gelegten 
Schnur, gehen auf einem Brette in geringer Höhe über dem Fuß- 
boden usw.. Besonders, wenn solche Übungen mit verschiedenen 
Haltungsübungen verbunden werden, wenn das Kind diese Übungen 
mit über dem Kopfe gekreuzten Händen, mit nach vorn, oben, seitlich 
ausgestreckten Händen ausführt, zeigt sich uns die große Ungeschick- 
lichkeit unserer Zöglinge in den Bewegungsformen in ihrem wahren 
Lichte. Daher weist Demoor mit Recht dem Turnunterrichte eine 
führende Rolle in der Erziehung des schwachsinnigen Kindes an!). 


Neben der Orthoskelie beherrscht nach Gaupp noch ein zweites 
„Gesetz“ die gesamte Gestalt des Menschen: die Symmetrie, 
„durch die seine Zugehörigkeit zum übrigen Wirbeltierreich zum Aus- 
druck kommt.“ Durch die Medianebene, in welche die vordere und 
hintere Mittellinie des Körpers fällt, zerfällt dieser in zwei spiegel- 
bildlich gleiche Hälften. Diese Symmetrie ist nicht vollkommen, sie ist 
gestört besonders durch die Lage der Innenorgane, aber auch äußerlich 
finden wir zahlreiche Abweichungen von einer genauen Symmetrie, 
so daß schon alte Anatomen von einem rechten und linken Menschen 
sprechen. Gaupp behandelt in einer eigenen Arbeit ('*) die normalen. 
Asymmetrien des menschlichen Körpers und beschreibt besonders die 
häufigen Asymmetrien des Kopfes, des Gesichtes, der Wirbelsäule 
(„normale Skoliose“), des Beckens, der Gliedmaßen und des Brustkorbes. 
Gleichzeitig mit Gaupp hat Bardeleben (°) die Asymmetrien des 
menschlichen und tierischen Körpers zum Gegenstand eines ausführ- 
lichen Referates gemacht und besonders auch die Theorien der Rechts- 
händigkeit kritisch beleuchtet. Matiegka (*") fand eine Asymmetrie 
auch am Skelette der prähistorischen Bevölkerung Böhmens und 
Mährens, die besonders an den oberen Extremitäten deutlich ist. 


1) S. Guttmann: „Einige Beobachtungen über die Wirkung des Turnunterrichtes 
auf abnormale Kinder.“ Eos, II (1906), S. 295 ff. Vor allem aber ist auf Seguin hinzu- 
weisen, der der Verbesserung besonderer Anomalien einige Apparate widmete und der 
Gymnastik vielen Wert beimaß. Siehe Krenbergers Ausgabe von Seguins: „Idiotie.“ Wien, 
1912, bes. S. 102 f. (Anmerkung der Redaktion.) 


Eos 1918 Die Wachstumsanomalien bei Schwachsinnigen. Seite 175 


Ich will hier auf die häufigen Asymmetrien des Kopfes und be- 
sonders des Gesichtes hinweisen, die ich bei den Zöglingen des Erne- 
stinums beobachtet habe. Aus der Arbeit Gaupps wissen wir, daß 
das Gesicht schon des normalen Menschen asymmetrisch zu sein pflegt. 
Nach Buschan (!P) ist das Gesicht in 97°), aller Fälle nach der 
rechten Seite hin verschoben. Das Zustandekommen erklärt Lieb reich’) 





Abb. 11. 


durch den Druck des mütterlichen Beckens auf die linke Wange bei 
der sogenannten ersten Schädellage, die der Fötus gewöhnlich im 
Becken einnimmt. Die Meisterwerke altgriechischer Kunst, so die 
bekannte Venus von Melos, zeigt ein ganz asymmetrisches Gesicht, 
wenn wir sie auf den Rat des Tübinger Anatomen Henke hinter 
einem grobmaschigen Drahtgitter photographieren. Unbewußt und 


1) Zitiert nach Buschan. 
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treu übertrugen die großen griechischen Bildhauer die normalen Asymma- 
trien auf ihre unsterblichen Werke. In der fürstl. Liechtensteinschen 
Gemäldegalerie in Wien fand ich ein Bild von Rubens: „Bildnis 
eines Kindes,“ das eine auffallende Gesichtsasymmetrie zeigt (Abb. 11). 

Bei geistig normalen Menschen finden wir aber nicht selten 
auch pathologische Gesichtsasymmetrien gemeinsam mit einem 





Abb. 12. 


asymmetrischen Wachstum der ganzen Schädelkapsel und verweise ich 
diesbezüglich auf die grundlegenden Untersuchungen R. Thomas 
über das Schädelwachstum und seine Störungen (®). Die großen 
und häufigen pathologischen Asymmetrien des Schädels und des Ge- 
sichtes bei Schwachsinnigen müssen durch entwicklungsmechanische 
Wachstumsstörungen infolge von äußeren und inneren Faktoren be- 
wirkt sein; sie sind ein heute noch ganz unerforschtes Gebiet der 
Entwicklungsmechanik. Als Beispiel führe ich das Gesicht des imbezillen 
Josef L. (Abb. 12) an. Die große Asymmetrie tritt erst deutlich her- 
vor, wenn wir auf die Abbildung in strengem „en face“ ein grobes Netz 
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zeichnen. Die linke Augenbraue und der untere Augenhöhlenrand (in 
Wirklichkeit ist es die rechte Seite), stehen bedeutend tiefer als rechts, 
die Differenz beträgt zirka 5 mm, der linke Augenwinkel liegt um 
2 mm tiefer als der rechte. Bei gewöhnlichem Blicke ist die linke 
Lidspalte 8 mm, die rechte 10 mm, die Länge der Lidspalten ist gleich, 
29 mm, die linke kann auf 10, die rechte auf 12 mm geöffnet werden. 





Auch der linke Bulbus liegt, wie wir aus der Abbildung ersehen, um 5 mm 
tiefer als der rechte. Dieser Fall wurde schon von Ulbrich (®) be- 
schrieben: er fand beide Augen astigmatisch. Auch Ohren, Mund und 
die unteren Gesichtsteile zeigen eine deutliche Asymmetrie. 

Die Asymmetrie der unteren Gesichtshalfte wird besonders bei 
geeöffnetem Munde deutlich. Abb. 13 zeigt eine solche Asymmetrie bei 
dem taubstummen Imbezillen Franz Kall. Der schwerste von mir 
beobachtete Fall pathologischer Gesichtsasymmetrie bei Schwach- 
sinnigen ist die in Abb. 14 dargestellte Hemihypertrophia 
faciei. 
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Der Knabe wurde mir im Jahre 1%4 im Ernestinum vorgeführt; ich konnte ihn 
damals nicht aufnehmen und so ging mir dieser interessante Fall verloren, Erst im Jahre 1912 
gelang es auf mein Ansuchen der Mutter eines anderen Zöglinges unserer Anstalt, den 
Knaben in Reichenberg wiederzufinden. Da die Eltern mit ihm nicht nach Prag kommen 
konnten und ich ihn wegen seines vorgeschrittenen Alters nicht mehr in unsere Anstalt 
aufnehmen konnte, ließ ich wenigstens unseren ärztlichen Fragebogen von einem dortigen 
Arzte beantworten, aus dem wir folgendes erfahren: 





Abb. 14, 


Otto Jo., 20 Jahre alt, katholisch; keine hereditäre Belastung. Vater, Druckermeister 
in einer Kattunfabrik, starb mit 73 Jahren an Marasmus; die Mutter lebt, 61 Jahre alt, 
ist körperlich und geistig gesund. Potus, Blutverwandtschaft, Nerven- und Geisteskrankheiten 
weder bei den Eltern noch deren Aszendenz. Otto ist das letzte Kind; er hat zwei Stief- 
geschwister und drei Geschwister im Alter von 47, 42, 36, 34, 33 Jahren, alle körperlich 
und geistig gesund. Drei Geschwister starben im Alter von zehn Monaten (Lungenentzündung), 
zwei Jahren (Pertussis), 14 Wochen (Darmkatarrh). Schwangerschaft war normal. Geburt 
spontan, dauerte aber länger als bei den übrigen Geschwistern wegen 
des großen Kopfes. Otto wurde vier Monate von der Mutter gestillt, zahnte leicht, 
lernte mit 1!/, Jahren gehen, im zweiten Jahre sprechen. Überstandene Krankheiten: 
Masern, im Alter von drei viertel Jahren an einem einzigen Tage 17 Fraisenanfälle. 

Das rechte Auge atrophisch, das linke Auge schwachsichtig, zeigt horizontales Augen- 
zittern. Artikulierte Sprache in zusammenhängenden Sätzen, Stehen gut, Gang spastisch 
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auf den Fußspitzen. Stark erhöhte Patellarreflexe. Er besuchte die Vulksschule, stieg bis 
zur zweiten Klasse auf, kann seinen Namen schreiben und ein bißchen rechnen. Zeitweise 
Aufregungszustände. 


Die Frau, die den Otto in Reichenberg wiederfand, teilte uns brieflich mit: „Der 
Kranke hat einen auffallend großen Kopf, ist aber sonst schwächlich. Er kann sich nur durch 
Aufstutzen auf Stühle und Geländer weiterbewegen und soll öfters fallen. Arbeiten kann 
er nicht verrichten; er spielt Mund- und Ziehharmonika. Sonst ist er gesund, ist bei gutem 
Appetit und raucht auch etwas Zigarren und Tabak. Seine Geschwister sind normale, hübsch 
gebildete Leute.“ 

Hilfsschullehrer Rudolf Marschas in Reichenberg schrieb mir über diesen Fall 
im Jahre 1917: ,Sveben komme ich von Otto. Nach der Geburt waren an seinem Kopfe 
nur die Löcher in den Schädelknochen und ein nach Angaben der Ärzte „wasser- 
süchtiges“ rechtes Auge. An Stelle der Beule in der Nähe des rechten Ohres war eine 
Vertiefung vorhanden, in welche man den Finger legen konnte. Im Laufe der ersten drei Jahre 
bildete sich dann die Geschwulst über dem Ohre. Auf Anraten des Dr. Pretori fuhren die 
Eltern mit Otto im dritten Lebensjahre nach Prag, wo das rechte Auge auf der deutschen 
Augenklinik operiert wurde. Nach Verlust des Auges begann die Hypertrophie der rechten 
Augenbraue und des Augenlides, später der ganzen rechten Gesichtshälfte, die mit zunehmendem 
Alter immer größer wurde. Die Kopfmaße, mit dem Tasterzirkel gemessen, sind: Länge 
18-2cm, Breite (gemessen von der Beule links und über der Beule rechts) 17°4 cm, Scheitel- 
Kinndistanz 22-3 cm. Gleichzeitig übersende ich Ihnen den Untersuchungsbefund des 
Dr. Gottstein: 

„Körperlänge 148 cm, schwächlicher Knochenbau ; Ernährungszustand minder gut; 
Gesichtsfarbe gelblich-grau, Haupthaar dunkelbraun, Bartwuchs spärlich. Der Schädelumfang 
beträgt 61 cm, oberhalb der Geschwulst an der Schläfe und über dem rechten Ohre gemessen. 
Beiderseitiger Spitzhohlfuß. Die rohe Kraft der Beine ist unverändert, die Spreizung der 
Beine beschränkt, der Gang leicht spastisch. Er kann ohne Stützung an Gegenständen oder 
ohne Begleitpersonen nicht gehen, auch nicht mit Stöcken. Die Kraft und Bewegung der 
oberen Gliedmaßen ist normal. Über den ganzen Rumpf verstreut, hat er ziemlich dicht- 
stehende sommersprossenähnliche gelblich-braune Farbstoffablagerungen. Der linke Rippen- 
bogen zeigt eine entsprechend der Brustwarzenlinie leichte Vorwölbung und winkelige 
Knickung nach vorn, Die Genitalien sind normal. Der ganze Kopf ist im Verhältnis zum 
übrigen Körper mächtig entwickelt und zeigt im Bereiche der rechten Gesichtshälfte eine 
vorwiegend die Haut betreffende Hyperplasie. Die Oberlippe ist in ihrer ganzen Dicke 
gewaltig vergrößert, u.zw. um das Vier- bis Fünffache. Die Länge von der Mitte bis zum 
linken Mundwinkel beträgt cm, jene bis zum rechten 4cm., In Wirklichkeit hängt dieselbe 
jedoch noch mehrere Zentimeter nach außen über, so daß sie rechts etwa 8cm lang ist. 
In ähnlicher Weise sind das Augenlid und die rechte Wange hyperplasiert. Das Gewicht 
der letzteren Gebilde ist so bedeutend, daß das rechte Augenlid noch etwas unter die Höhe 
des linken Mundwinkels herabhängt. Auch die rechte Augenbraue steht, wie die Abbildung 
zeigt, tiefer als die linke. Die Dicke des Augenlides beträgt in der äußeren Hälfte etwa 12 mm. 
In der Augenhöhle liegt der vollkommen geschrumpfte Augapfel, u. zw. etwa in der Höhe des 
linken Nasenflügels. Der Bindebautsack enthält etwa !/, cm dicklichen, schleimigen, weißlich- 
grünen Eiter. An der Vergrößerung der rechten Gesichtshälfte beteiligt sich auch die rechte 
Nasenwand. Dadurch erscheint die Nasenspitze nach links abgelenkt. Die Dicke des rechten 
Nasenflügels übertrifft die des linken um etwa die Hälfte. In der Mundhöhle befinden sich 
im Oberkiefer nur mehr sechs schadhafte Zähne, u. zw. links der seitliche Schneide-, Eck- 
und die beiden Vormahlzähne und ein rudimentärer, nach einwärts von der Zahnreihe hervor- 
getretener Zahnstummel. Im Unterkiefer sind links sämtliche Zähne, rechts nur die drei 
ersten vorn. Der zahnlose Alveuldrrand ist mächtig verbreitert, Vum rechtsseitigen Ober- 
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'kiefer, bzw. Gaumen aus geht eine lappenartige Weichteilbildung quer unter den hochgewölbten 
Gaumen bis an die Zahnleiste der anderen Seite. Die Wangenschleimhaut zeigt rechts 
gleichfalls eine starke Wucherung, so daß sie nach Art der Gelenkzotten zwischen die beiden 
Kiefer in die Mundhöhle vorragt. Die Ohrmuschel ist links 5, rechts 7 cm lang. Der Anti- 
tragus und das vordere Ende der Schneckenwindung der Ohrmuschel ist mit von der Hyper” 
-plasie ergriffen. Im Bereiche der rechten Schläfe und der äußeren Augenhöhlenwand be- 
findet sich eine an der Basis etwa 81/, cm hohe und 8cm breite beinahe halbkugelförmige 
Knochenauftreibung mit zwei unregelmäßig begrenzten kraterförmigen Lücken, deren vordere 
einen Durchmesser von etwa 1!/;cm, deren hintere etwa 4!/, cm Höhe und 2cm Breite 
aufweist. Im Bereiche beider Lücken sind Pulsationen wahrnehmbar. Der Hinterkopf weist 
rechts gleichfalls eine mäßige Verdickung des Knochens auf, sowie drei Lücken: eine ent- 
sprechend dem oberen Pol der Hinterhauptschuppe, etwa 3 cm lang und 2!/, cm breit, 
schräg von links unten nach rechts oben verlaufend, eine zweite hinter und etwas über der 
rechten Ohrmuschel, etwa 4 cm lang und 2 cm breit, eine dritte kleinere, hinter dieser gelegen, 
nahe der Mittellinie. Über der linken Ohrmuschel befindet sich eine etwa taubeneigroße, 
weiche, balg-geschwulstähnliche Bildung, In den lappigen Hautmassen der rechten Ge- 
sichtshälfte sind einzelne derbe Knötchen und Stränge zu tasten, desgleichen in der Ge- 
schwulst über dem linken Ohr. Das linke Auge ragt etwas hervor und zeigt einen lang- 
samen, wagrechten Nystagmus. Das Sehvermögen ist stark herabgesetzt, so daß der Patient 
our mit Mühe die vor die Augen gehaltenen Finger zählen kann.“ 


Einen ähnlichen Fall beschreibt Ziehen ('%); er hält die ein- 
‚seitige Verbildung des Gesichtes keinesfalls für eine rein peripherische, 
in den Geweben selbst begründete teratologische Hypertrophie, 
sondern nimmt als ihre Ursache eine in utero erfolgte Verletzung 
der vasomotorischen sympathischen Fasern des Ganglion Gasseri und 
der distal von diesem Ganglion gelegenen Trigeminusäste bei einer 
schweren, protrahierten Geburt (Gesichtslage) an, welche ein dys- 
trophisches Wachstum der betreffenden Gesichtshälfte zur Folge hatte, 
und zwar im Innervationsgebiete des Trigeminus. Der Schwachsinn ist 
in Ziehens Fall wohl auf die lange Dauer der Geburt (48 Stunden) 
zurückzuführen. Nach Greige!) soll in 20°), der Fälle Schwachsinn 
bestehen. 

Die Asymmetrie des menschlichen Körpers äußert sich am deut- 
lichsten in der Rechtshändigkeit. E. Gaupp (!?) widmete der Rechts- 
händigkeit des Menschen eine eingehende Studie; ferner führe ich 
hier noch die Arbeit K.v. Bardelebens ('5) an, die die Theorien 
uber die Entstehung der Rechtshandigkeit und die Folgen derselben 
enthalt und kritisch beleuchtet. Gaupp schreibt zum Schlusse seiner 
eben zitierten Arbeit: „Die Rechtshändigkeit ist ein spezifisch mensch- 
liches Merkmal; nicht eine Schöpfung der Laune, sondern in der 
Organisation des Menschen begründet; ihre direkte Ursache liegt in 
einem bestimmten Übergewichte der linken Hemisphäre über die 
rechte, das bisher in seiner Natur nicht näher zu analysieren, auch in 


1) Zitiert nach Ziehen. 
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seiner Bedingtheit und seinem Zusammenhange mit unserer Gesamt- 
organisation noch nicht ganz aufgeklärt, möglicherweise aber in letzter 
Instanz auf die Asymmetrie der großen Gefäße zurückzuführen ist, 
eine Asymmetrie, deren Ausbildung an die Annahme des aufrechten 
Ganges geknüpft erscheint. Linkshändigkeit hat ihren Grund in einer 
Transpositio cerebralis, die dem Gesagten zufolge im Zusammenhange mit 
einer (wenn auch vielleicht manchmal geringen und daher leicht über- 
sehbaren) Gefäßbesonderheit zu denken wäre. Die Anlage zur Rechts- 
händigkeit oder Linkshändigkeit ist bei den einzelnen Individuen sehr 
verschieden und damit erhöht sich die Bedeutung, die eine in be- 
stimmter Richtung wirksame Erziehung (im weitesten Sinne) auf die 
Ausbildung von Rechts- und Linkshändigkeit haben kann: die Er- 
ziehung wird die gegebenen Ungleichheiten beider Hemisphären. 
steigern, beim Fehlen solcher sie schaffen und selbst eine vorhandene, 
irgendwie geartete in ihr Gegenteil umkehren können, wofern es sich. 
nur um geringere Grade von Verschiedenheit handelt. Die durch: 
Messung und Wägung nachweisbare bessere Entwicklung der rechten 
oberen Extremität ist zum größten Teile wohl eine Folge der stärkeren 
Inanspruchnahme, doch kann eine davon unabhängige, von vornherein 
gegebene Ungleichheit der Entwicklungstendenzen, namentlich des 
Längenwachstums, nicht ausgeschlossen werden.“ Matiegka (*') fand 
eine Asyrınmetrie besonders der oberen Extremitäten auch am Skelett 
der prähistorischen Bevölkerung Böhmens und Mährens. 


„Es ist weiter bekannt,“ schreibt Matiegka, „daß die Asymmetrie und besonders 
die Rechtshändigkeit für den Menschen zwar typisch ist, aber keineswegs bloß dem mensch- 
chen Körper zukommt, sondern auch am Tierkörper aufzutreten pflegt. Auch dies ist 
durch zahlreiche Beobachtungen anatomischer und physiologischer Art belegt. Nach R ollet 
wären die niederen Säuger zumeist ambidextri, die höheren Affen, an deren Skeletten die 
Unterschiede zwischen links und rechts überhaupt nicht so bedeutend sein sollen wie beim 
Menschen, ambidextri oder Linkser, während der Mensch rechtshändig ist. Mollison fand 
jedoch speziell an Anthropoidenskeletten, und zwar bei Gibbon und Orang, wie beim 
Menschen — wenn auch nicht so bedeutend — die Knochen der Oberextremitäten rechts 
etwas länger als links, bei Schimpanse und Gorilla umgekehrt links länger als rechts,. 
während die Knochen der Unterextremitäten keine oder wenigstens keine regelmäßigen 
Unterschiede in der Länge zwischen rechts und links aufwiesen. Dieses Resultat wurde für 
die betreffenden Affenarten von K. v. Bardeleben bestätigt, indem auch dieser Autor 
bei zwölf Schimpansen vorherrschende morphologische Linkshändigkeit 5:3) und Links- 
beinigkeit (4:1), bei sechs Gorillas desgleichen Linkshändigkeit (5:0) und Linksbeinigkeit 
(2:0), aber bei zehn Orangs häufigere Rechtshändigkeit (8:1) und Rechtsbeinigkeit (6: 1), 
und auch bei einem Hylobates Überwiegen der rechten Seite, aber überhaupt keine Asym- 
metrie fand.“ 


Nach Matiegka ist die Asymmetrie besonders der oberen. 
Gliedmaßen bei Homo sapiens wie bei den anthropoiden Affen schon 
im Keime angelegt, wird aber erst später während des postembryo- 
nalen Wachstums manifest; das morphologische Überwiegen der 


a 
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rechten Extremität steht im Zusammenhange mit der physiologi- 
‚schen Bevorzugung dieser Extremität, wobei jedoch die Ursache der 
morphologischen und physiologischen Asymmetrie noch unbekannt 
ist. Die Häufigkeit der Linkser wird von verschiedenen Autoren mit 
3— 22°), angegeben, ein geringerer Bruchteil der Menschen ist 
ambidexter. 

Warum kommt die Linkshändigkeit so oft bei un- 
seren schwachsinnigen Zöglingen vor? Viele unserer Kinder 
reichen uns die linke Hand, einige gebrauchen mit Vorliebe die linke 
Hand beim Essen, wollen sogar mit der linken Hand schreiben und 
es kostet unsere Lehrerinnen große Mühe und viel Zureden, ehe sie 
„diese Unart* unseren Kindern abgewöhnen. Auch die Mehrzahl 
unserer erwachsenen Zöglinge arbeitet mit der linken Hand. 

Die unbewußt auftretende Neigung, eine Hand mehr zu ge- 
brauchen, beruht sicherlich auf zentralen Vorgängen. Rosenfeld (*) 
führt die Tatsache, daß allgemeine Verstandesschwäche und Störungen 
der Sprache sich häufig mit Ambidextrie und Linkshändigkeit kombi- 
nieren, als Beweis dafür an, daß die Lateralisierung gewisser Funk- 
tionen in eine Hemisphäre — meist die linke — mit der Ent- 
wicklung der Intelligenz in Beziehung steht. Diese funktionelle 
Asymmetrie der Hirnhälften ist vielleicht, nach Rosenfeld, die 
Vorbedingung für die Entwicklung gewisser höherer psychischer 
Funktionen. Dieser Autor sucht den eigentlichen Anstoß zur Ent- 
wicklung der Einhändigkeit in einem rein psychologischen Moment. 
„Wir empfinden es instinktiv als eine Erleichterung,“ schreibt 
Rosenfeld, „wenn die Aufmerksamkeit bei der Kontrolle von Be- 
wegungen nur einer Seite allein zugewendet ist; da es nun fiir eine 
ganze Reihe von komplizierten motorischen Akten genügt, wenn sie 
von einer Seite, d. h. von einer Hand zuverlässig ausgeführt werden, so 
genügt die Entwicklung zur Einhändigkeit den mannigfachsten An- 
sprüchen.“ Nach Fließ ('5) sind bei Linkshändern stets die sekundären 
Geschlechtstriebe des anderen Geschlechtes betont, und zwar, „daß 
weibische Männer und männische Weiber ganz oder teilweise links- 
händig, allgemein gesagt ‚gelinkt‘ sind. Und umgekehrt, daß links- 
händige Männer immer mehr weibisch, linkshändige Weiber stets 
männischer sind als ihre rechtshändigen Geschlechtsgenossen.“ Fließ 
bringt die Linkshändigkeit auch in Beziehung zur künstlerischen Ver- 
anlagung; echte Künstlernaturen sind nach diesem Autor Linkser und 
weisen eine stärkere gegengeschlechtliche Mischung auf als andere 
Leute. Männliche Künstler sind weiblicher und weibliche männ- 
licher als ihre unkünstlerischen Geschlechtsgenossen. Die Künstler 
„gehören also ins Zwischenreich“. Dem Künstler steht auch wegen 
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seiner Linksbetonung, nach Fließ, mehr von der gegengeschlecht- 
lichen Psyche zur Verfügung: „Künstlerische Lösung.“ 

Erwähnen will ich noch, daß Erlenmeyer die Rechtshändig- 
keit des Menschen mit der systematischen Ausbildung der rechten 
Hand zum Schreiben in Verbindung brachte, und daß Stier!) die 
Linkshändigkeit als eine aussterbende Variation des Menschen- 
geschlechtes auffaßt, welche vererbt wird und früher häufiger vorkam. 


E. Infantilismus, 
1. Definition und Einteilung des Infantilismus. 


Ich glaube, daß nach dem eben Gesagten schon das Studium 
des allgemeinen Körperwachstums allein uns zu der Erkenntnis führt, 
daß das schwachsinnige Kind nicht nur ein geistiger, sondern auch 
ein körperlicher Krüppel sei. Ich erinnere an den schwachsinnigen, 
idiotischen Knaben aus dem Vinzentinum, der in Abb. 9 dargestellt 
ist: obzwar sieben Jahre alt, erreicht seine Länge und Gewicht nicht 
einmal die entsprechenden Normalmaße eines einjährigen Kindes! Zur 
Röntgenuntersuchung trug ihn eine Wärterin wie einen Säugling in 
Linnen eingewickelt auf dem Arm. 

Je größer die geistige Verkümmerung, um so größer auch die 
körperliche Verkümmerung, doch zeigen auch leichte Formen des 
Schwachsinnes im Durchschnitte eine deutliche körperliche Unter- 
entwicklung. „Der angeborene Schwachsinn“, schreibt Heveroch(?t), 
„ist eigentlich keine Krankheit, sondern ein geistiger Entwick- 
lungszustand ;* wir können hinzufügen auch ein körperlicher Entwick- 
lungszustand, Geist und Körper, beide, sowohl geistige als körperliche 
Entwicklung bleiben gehemmt. Der Entwicklungs- und Wachstums- 
hemmung der Seele entspricht eine Unterentwicklung des ganzen 
Körpers, der vegetativen Organe und besonders des Grehirnes. In 
meinem schweizerischen Vortrage (?®) sagte ich: „Geistige und körper- 
liche Schwäche sind zwei parallele, sich nicht kreuzende, aber in einem 
gesetzmäßigen Zuordnungsverhältnisse stehende Hauptsymptome eines 
und desselben pathologischen Prozesses; wir können von einer der 
physischen Hypoplasie parallelen psychischen Hypoplasie sprechen, 
wovon die erstere, um mit den Worten B. Kerns (è) zu sprechen, 
die normale somatische, die letztere die normale psychische Wachs- 
tumsrate des betreffenden, noch in Entwicklung sich befindlichen In- 
dividuums verringert.“ 

Die Entwicklungshemmung ist ein wichtiges Kapitel der all- 
gemeinen Biologie, auch Kammerer hat in seinem schönen Buche (°?) 


1) Zitiert nach Rosenfeld (3). 
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der Entwicklungshemmung (Epistase) ein eigenes Kapitel gewidmet 
und schreibt darin: „Alle Entwicklungsvorgänge sind nicht nur durch 
den Umfang der Entwicklungsarbeit, sondern einigermaßen auch durch 
die Zeit bestimmt, in der sie jene Arbeit leisten, und durch die 
Reihenfolge, in der die einzelnen Organbildungen auftreten. Der 
Schmetterlingssammler weil genau, wie lange diese oder jene Raupe 
zur Verpuppung braucht und wie lange ihre Puppenruhe dauert; der 
Viehzüchter kennt die Trächtigkeit seiner Haustiere, der Landwirt be- 
rechnet beim Säen im voraus die Ernte. Freilich unterliegt diese Zeit- 
bestimmung Schwankungen, die ihrerseits von den verschiedensten 
äußeren und inneren Einflüssen, als Klima, Gesundheits- und Ernäh- 
rungszustand, bedingt sind. Eine Raupe oder Kaulquappe, die wenig 
zu fressen bekommt, oder zwar genug, aber nicht die richtige 
Nahrung —- eine Raupe etwa nicht die ihr zusagende Futterpflanze, 
die Quappe nur vegetabilisches Futter ohne Fleisch —, befindet sich 
monatelang mit allen ihren Organen und Geweben, ihrem Größen- 
und Gesamthabitus auf gleichem Stadium wie zu Beginn der Not; sie 
ist zur kränklichen Kümmer-, in unserem Beispiele zur Hunger- 
form geworden. Es gibt aber Einflüsse, die den Organismus zwingen, 
Jugendstadien beizubehalten, ohne daß er im übrigen eine Herab- 
minderung seiner Konstitution erfährt; Einflüsse, die sein Wachstum 
ungehemmt fortschreiten lassen, aber den Differenzierungen Halt ge- 
bieten...... “ Kammerer widmete dem Beibehalten jugendlicher 
Formzustände seinen Probevortrag zur Erlangung der Dozentur an 
der Universität zu Wien (®), dem ich folgendes entnehme: „Die 
Biologen nennen das Festhalten einzelner oder vieler unreifer, be- 
sonders embryonaler Merkmale über den normalen Termin hingus 
Neotenie'), die im Tier- und Pflanzenreiche weit verbreitet ist.“ Am 
auffallendsten ist die Neotenie bei der indirekten Entwicklung, d. i. 
der Entwicklung mit Metamorphose oder mit Larvenstadien. Der in 
unseren Aquarien beliebte Axolotl war das erstbekannte Beispiel, als 
Exemplare desselben im Pariser Jardin d’acclimatation sich eines Tages, 
zur großen Überraschung ihres Pflegers Dumeril, in lungenatmende 
Landmolche (Amblystoma) verwandelten. Später häuften sich Funde 
von Neotenie, besonders bei Amphibien, man fand in tiefen, kalten 
und dunklen Gewässern Tritonen im Vollbesitze ihrer Kiemen. 
Kollmann beschrieb Froschlarven, die den Winter unter dem Eis 
im Kaulquappenzustande verbringen, statt sich noch in derjenigren 
warmen Jahreszeit zu verwandeln, zu deren Beginn die Eier abgelegt 
worden waren. Betreffs noch anderer interessanter Beispiele aus Tier- 


1) véos = jung, tenere = halten. 
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und Pflanzenreich verweise ich auf Kammerer (*). Kollmann, von 
dem der Name Neotenie stammt, unterschied zwischen totaler 
und partieller Neotenie; von ersterer spricht man, wenn das 
Tier im Larvenstadium auch geschlechtsreif wird, von letzterer ist die 
Rede, wenn die Metamorphose bloß verschoben wurde, der Pubertäts- 
eintritt aber in einem Zeitpunkte nach der schließlichen Umwandlung 
verbleibt. Giard und Binnier haben für den Ausdruck totale 
Neotenie die Bezeichnung Progenese geschaffen. Jäckel vereinigte 
beide Phänomene; Neotenie und Progenese, also die Erhaltung un- 
reifer Charaktere beim Erwachsensein und die generative Reife vor 
dem Erwachsensein, mit dem gemeinsamen Namen Epistase. 
Besonders wichtig für die Lehre vom schwachsinnigen Kinde ist 
die physiologische Epistase oder Entwicklungshemmung, „bei 
welcher der Organismus körperlich ganz normal ausgebildet sein, das 
normale Verhältnis zwischen Alter, Geschlechtsreife und Organdifferen- 
zierung eingehalten haben kann, aber hinsichtlich gewisser Funktionen, 
motorischer oder instinktiver psychischer Äußerungen, dennoch infantil, 


embryonal oder larval geblieben ist.“ 

Nach Kammerers Erfahrungen führen Axolotl, die man zwangsweise aus der 
wasserlebenden Larven- in die landlebende Molchform hatte umwandeln lassen, oft noch 
Monate nach ihrer vollständigen Umwandlung heftige Ruderbewegungen mit dem Schwanze 
aus, die nur im Wasser einen Sinn gehabt hätten, und zappeln bei Berührung ganz genau 
so wie eine Larve, die man soeben aus dem Wasser nahm und die nun unbehilflich auf 
dem Trockenen liegt. Föten von Salamandra atra, welche, statt bis zur Metamorphose im 
mütterlichen Uterus zu bleiben, durch Sectio caesarea daraus befreit worden sind und im 
Wasser aufgezogen werden, beugen, nach Kammerer, die nach hinten gestreckten un- 
symmetrisch gehaltenen Beine auf eigentümliche Weise im Hand-, bzw. Fußgelenke hin 
und her und vollführen mit der rückwärtigen Schwanzhälfte wedelnde (im Wasser nicht 
fördernde) Bewegungen, welche sich auf das Embryonalleben rückbeziehen lassen und dort 
den Zweck hatten, den Fötus in der Enge des Fruchthälters zurechtzuschieben, bis er eine 
ihm zusagende Lage gefunden. 

In Übereinstimmung mit der Auffassung Halbans, der einen 
homosexuellen Menschen, wenn auch seine Genitalorgane normal ent- 
wickelt sind, als Pseudohermaphroditen ansieht, steht Kammerer 
nicht an, körperlich normal entwickelte, erwachsene Menschen mit 
kindlicher Verstandestätigkeit und Auffassungsgabe (gewisse Idioten) 
den Fällen physiologischer Neotenie beizurechnen. Ein typisches Bei- 
spiel morphologischer und physiologischer Neotenie ist nach meiner 
Ansicht die mongole Idiotie und halte ich besonders die große Ähn- 
lichkeit mongoler Idioten untereinander, ihre Vorliebe, die Beine 
anzuziehen und im Knie stark zu beugen, wie es der Embryo im 
Mutterleibe tut, vielleicht auch das Mongolenauge und den Epicanthus, 
für neotenische Merkmale. 

Auf die „normalen Entwicklungstermine“ wirken nicht nur 
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äußere Einflüsse, sondern sie sind auch abhängig von der Korrelation 
innerer, besonders drüsiger Organe. Wir wissen heute, daß die Ent- 
wicklung und das Wachstum des Körpers die sogenannten Drüsen 
mit innerer Sekretion oder endokrine Drüsen regulieren; 
es sind die Schilddrüse, die Nebenschilddrüsen, die Thymus 
oder Brieseldrüse, die Epi- und Hypophysis des Gehirnes. 
Aber auch Drüsen mit äußerer Sekretion spielen hier eine 
wichtige Rolle, vor allem die Geschlechts- 
‚drüsen, die Bauchspeicheldrüse, die Magen- 
und Darmdrüsen, ferner die Leber und Niere. 
Alle diese angeführten Drüsen geben die von 
Starling Hormone!) benannten chemi- 
schen Stoffe ins Blut ab und beeinflussen da- 
durch die ganze Morphogenese. Gad bezeich- 
net diese Funktion der endokrinen Driisen 
und jener Drüsen mit äußerer Sekretion, 
die ebenfalls die Blutzusammensetzung ändern, 
als metakerastische Funktion. Von 
einem richtigen Zusammenspiele dieses poly- 
glandulären Systemes der inneren 
Sekretion hängt die ganze normale Ent- 
wicklung ab; die einzelnen Drüsen dieses 
Systemes wirken teils gleichsinnig (Syner- 
Ä gisten), teils gegensinnig (Antagonisten). 
Abb. 15, Anton (?) weist darauf hin, daß alle diese 
Viermonatliche Ziegen aus gleichem Organe Epithelabkommlinge sind; es ist aus 
Wurfe; links das normale Kontroll- der Entwicklungsgeschichte wohl bekannt, 
a ae mad do welche „schöpferische Tätigkeit“ bei der 
von 21 Tagen die Schilddrüse exzsi- Entwicklung dem Epithel zukommt, aus dem 
Fin ciberg und sich das Nervensystem, die Sinnesorgane. 
der Darm mit seinen Adnexen und die Go- 
naden bilden, und wir können den großen Einfluß der Drüsenorgane, 
die alle epithelialen Ursprunges sind, auf die Morphogenese uns er- 
klären. Scheiden wir z. B. bei der Ziege die für die Morphogenese 
wichtigen Hormone durch Exstirpation der Schilddrüse aus, erhalten 
wir ein dem Kretinismus beim Menschen ähnliches Bild körperlicher 
und geistiger Wachstums- und Entwicklungshemmung (Abb. 15). 





Sehr interessant sind die Studien des Prager Physiologen 
Babäk (*) und seiner Schüler Laufberger (*) und Petrik (*) 


über die Beziehungen der Metamorphose bei den Amphibien zur 


1) édppaw = ich reize. 
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inneren Sekretion. Schon Gudernatsch!) fand bei Fütterungsver- 
suchen der Kaulquappen von Rana esculenta und temporaria mit 
frischer Thyreoidea eine Beschleunigung, mit frischer Thymus 
eine Verlangsamung bis Hinderung der Metamorphose Lauf- 
berger gelang es, Larven von Amblystoma tigrinum, die in 
unseren Aquarien immer auf der neotenischen Larven- oder Wasser- 
form, Axolotl genannt, stehen bleiben und auch geschlechtsreif 
und fortpflanzungsfähig werden, durch Fütterung mit getrockneter 
Rinderschilddrüse zur Metamorphose zu bringen; er ist der Ansicht, 
daß ein einfacher Stoff in der Thyreoidea, der nicht an das lebende 
Plasma gebunden ist und sich vielleicht chemisch rein gewinnen ließe, 
bei den mit getrockneter Rindenthyreoidea gefütterten Larven 
katalytische?) Wirkungen auf die Vorgänge der Metamorphose 
ausübe, eine ganz entgegengesetzte Wirkung auf die Metamorphose 
hatten Thymusfütterungen bei Amblystomalarven zur Folge; die Meta- 
morphose derselben wurde stark verzögert, wobei die Larven die fast 
doppelte Größe der Kontrollarven ‘erreichten. Petrik gelang es, 
Larven von Salamandra maculosa durch Fütterung mit getrock- 
neter Rinderthymus nicht nur um ein halbes Jahr in der Metamorphose 
zu verzögern, sondern Exemplare, die schon Zeichen der Metamorphose 
zeigten, sogar in die Larvenform zurückzubringen. Babäk rät, die 
Fälle von Neotenie besonders bei den Amphibien vom Standpunkte 
der inneren Sekretion zu studieren und einer physiologischen und mor- 
phologischen Prüfung durch das Experiment zu unterziehen; viel- 
leicht könnte es auch gelingen, die niedersten Formen der geschwänz- 
ten Amphibien (Urodelen), die zeitlebens wie die Fische durch Kiemen 
atmen (Proteiden, Sireniden), durch Hormone „zur Umwandlung von 
nie vom menschlichen Auge gesehenen, landlebenden metamorphosier- 
ten Formen“ zu zwingen, wodurch „ein früher undenkbarer Schritt 
zur experimentellen Erforschung der phylogenetischen Entwicklung 
getan würde“. 

Beschreibungen körperlicher Unterentwicklung finden wir fast 
in allen Gebieten der Medizin; in der älteren pathologischen Anatomie 
bezeichnete man diese Abnormitäten des Wachstums und der Ent- 
wicklung, die heute ein selbständiges, von E. Schwalbe Dysonto- 
genie (zum Unterschiede von Nosologie, der eigentlichen Lehre 
von den Krankheiten) benanntes, wichtiges Kapitel der pathologischen 


1) Zitiert nach Babak. 

2) Die Katalyse ist nur eine die Reaktionsgeschwindigkeit ändernde Wirkung; die 
Katalysatoren sind Eiweißstoffe, Enzyme oder organische Fermente, die selbst 
unverändert bleiben, während ihre Anwesenheit und Mitwirkung große Mengen anderer 
Stoffe zerlegt oder aufbaut (33). 


13* 


Seite 188 Abhandlungen. Eos 1918 


Anatomie bilden, als allgemeine und partielle Aplasien und Hypo- 
plasien. Die häufigen Mißbildungen des weiblichen Genitaltraktes, 
besonders der Infantilismus des Uterus, wurden schon unter anderer 
Benennung in alten Lehrbüchern der Geburtshilfe beschrieben. Auch 
die Kinderheilkunde widmete seit jeher der körperlichen Unter- 
entwicklung ihr besonderes Interesse. Ich nehme wieder die schon 
zitierte Arbeit Toblers ('!) zur Grundlage. Die Kinderheilkunde 
machte in der Lehre von der Ernährung des Säuglings und des Kindes 
überhaupt eine große Reform durch, die in die letzten Jahre des 19. 
und in die ersten Jahre des 20. Jahrhunderts fällt. Die Ernährung 
und ihre Störungen wurden von den alten Kinderärzten mit der 
Physiologie und der Pathologie des Magendarmtraktes identifiziert. 
Der Begriff Ernährungsstörungen erweiterte sich in der modernen 
Kinderheilkunde über die Grenzen des Magendarmkanales hinaus auf 
die parentalen Ernährungsfunktionen, verwandelte sich aus 
einer Physiologie und Pathologie des Darmtraktes in eine Physiologie 
und Pathologie des Stoffwechsels; der Kinderarzt studiert heute bei 
den Ernährungsstörungen „die pathologische Allgemeinreaktion des 
Körpers“, und besonders, „wieweit und in welcher Weise Störungen 
des Ernährungsvorganges die allgemeine vitale Funktion in Mitleiden- 
schaft ziehen und die Qualitäten des Gresamtkörpers beeinträchtigen“. 
Die verschiedenen Ernährungszustände, abnormale Diathesen, z. B. 
die exsudative Diathese, der Habitus Iymphaticus, die sogenannten 
Milch- und Kalkschäden, denen die Kinderheilkunde ein besonderes. 
Interesse widmet, haben eine große Bedeutung auch in der Lehre 
vom schwachsinnigen Kinde. Tobler unterscheidet bei Kindern: 

1. die Hypoplasie, eine primäre, kongenitale Konstitutions- 
anomalie, die ätiologisch von der Ernährung und deren Störungen 
unabhängig ist. Es handelt sich sicherlich auch hier um Stoffwechsel- 
störungen, wie bei der folgenden Form; 

2. die Hypotrophie d.s. sekundäre, erworbene Entwicklungs- 
und Ernährungsstörungen, die durch Ernährungsschäden verschiedenster 
Art bewirkt werden, als da sind: Inanition, rezidivierende Magendarm- 
störungen, Infektionskrankheiten. 

Laseque führte zum erstenmal für die körperliche Unterentwick- 
lung bei Erwachsenen den Namen Infantilismus ein, der allgemeine 
Verbreitung fand und heute auch für das Kindesalter gilt. 

Der Infantilismus wurde von französischen Ärzten in zwei Gruppen 
geteilt: 

1. Im Jahre 1871 beschrieb Lorain zum erstenmal einen dys- 
trophischen Infantilismus, verursacht durch Infektions- und Stoff- 
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wechselkrankheiten, Syphilis, Malaria, Lymphatismus: Infantilismus 
Type Lorain. 


2. Brissaud, Meige, Hertoghe u.a. beschrieben einen durch 
Dysthyreoidismus, mangelhafte Schilddrüsenfunktion, bewirkten: Myx- 
infantilismus oder Infantilismus Type Brissaud oder Type 
Hertoghe. 


In seinen interessanten Vorträgen über Entwicklungsstörungen 
beim Kinde (!) definiert Anton den Infantilismus als eine Entwicklungs- 
hemmung, welche eine krankhafte Fortdauer der Merkmale der Kind- 
heit oder der Adoleszenz ist, also eine Entwicklungsstörung, welche den 
ganzen Organismus auf kindlichem Typus zurückbleiben läßt und die 
Fortentwicklung des Individuums im Sinne seiner Gattung verhindert; 
dabei bleiben nicht nur körperliche, sondern vielfach auch seelische 
Eigenschaften des Kindes fortbestehen. Tandler (%°) bezeichnete den 
Infantilismus als einen „morphologischen Anachronismus“. 
Die Mehrzahl der Autoren unterscheiden einen allgemeinen, den 
ganzen Körper ergreifenden, und einen partiellen Infantilismus, 
der nur einzelne Organe, z. B. den Uterus oder die Schilddrüse betrifft. 
Wie Anton (?) darauf hinweist, sind die Ursachen des allgemeinen und 
partiellen Infantilismus gleich oder ähnlich, aus dem partiellen kann 
sich ein allgemeiner Infantilismus entwickeln, es sind verschiedene Grade 
desselben Prozesses. 


Anton stellte die verschiedenen Formen und Typen des Infan- 
tilismus in folgender Tabelle zusammen: 


I. Genereller Infantilismus. 


1. Myxödem und Kretinismus. 

2, Mongolismus. 

3. Dysgenitalismus (infolge Aplasie und Hypoplasie des Ge- 
schlechtsorganes). 

4. Anderweitig dvsglandulär bedingter Infantilismus, vor allem 
seitens Nebennieren, Thymus, Pankreas. 

5. Infantilismus dystrophicus mit folgenden ätiologischen Gruppen: 

a) Infantilismus anangioplasticus infolge Gefäßaplasie, b) Infanti- 
lismus bei primärer Hirnkrankheit (ein- oder beiderseitig), c) Infantilis- 
mus bei Erbsyphilis, d) Infantilismus bei Vergiftung der Eltern: =) durch 
Alkohol, ý) durch andere Gifte (Blei, Quecksilber u. a.); e) Infantilis- 
mus bei früherworbenen Krankheiten und Entwicklungsstörungen, wie: 
Tuberkulose, Chlorose, Herzfehler (Pulmonal- und Mitralinsuffizienz), 
Pellagra und anderen Endemien, f) Infantilismus infolge schlechter 
hygienischer Verhältnisse und Unterernahrung. 
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Il. Partieller Infantilismus, der sich zeigt in 


. Verkleinerung der Sexualorgane; 
. Störung des kardiovaskulären Systems; 
. infantiler Stimmbildung ; 
. ausbleibendem und mangelhaftem Haarwuchs (bei guter Pro- 
sortianalieat des Korpers), 
5. reinem Infantilismus psychicus. 
Ich will noch die Einteilung des Infantilismus nach Weigandt (7% 
hier anführen: 


> nN 


I. Dystrophischer Infantilismus. 


a) Auf Grund von Milieueinflüssen, von Unterernährung usw., 
b) auf Grund von Vitium cordis, c) auf Grund von Alkohol und an- 
deren Giften, d) auf Grund von infektiösen Störungen, insbesondere 
Lues, Tuberkulose, Pellagra, Malaria. 


II. Glandulärer Infantilismus. 

a) Status thymicolymphaticus und Idiotia thymica, b) Dysthy- 
reoidismus, c) Dysgenitalismus, d) Dyspituitarismus, e) Dysadrenalis- 
mus, f) Polyglandulärer Infantilismus. 

Diese Klassifikationen des Infantilismus dürfen wir nur als bloße 
Hypothesen auffassen, welche sich besonders für didaktische Zwecke 
sehr empfehlen. In Wirklichkeit sind unsere heutigen Kenntnisse zu 
einer solchen Einteilung noch ungenügend, wir wissen heute nicht, 
ob eine bestimmte Form des Infantilismus, z. B. der Myxinfantilismus, 
nur durch die Schilddrüse oder auch andere endokrine Drüsen hervor- 
gerufen wird. Es ist keinesfalls bewiesen, ob bei dem dystrophischen 
Infantilismus oder beim Type Lorain nicht auch die innere Sekretion 
eine wichtige Rolle spielt, ob die Hypoplasie der Gonaden bei dieser 
Form kein sekundärer, sondern ein primärer Dysgenitalismus ist, dieser 
Infantilismus daher als ein genitogener (Ziehen), glandulärer zu 
deuten wäre. 

H. Vogt!) weist besonders auf zwei Tatsachen hin, welche die 
Ergebnisse der letzten Jahre über die innere Sekretion gezeitigt haben. 

1. Die innersekretorischen Drüsen stehen in innigster Wechsel- 
beziehung zueinander, die einen können die Leistungen der anderen 
übernehmen und im Laufe der Entwicklung in ihrer Wirkung ab- 
wechseln. Die Bedeutung der einzelnen innersekretorischen Drüsen 
läßt sich daher schwer oder vielleicht gar nicht für eine Drüse allein 
darstellen, sondern es besteht ein wichtiges Merkmal der inneren Se- 
kretion in der Zusammenarbeit dieser Organe. 


1) Idiotia thymica, Zeitschr. f. d. Erf. u. Beh. d. jugendl. Schwachsinns, 4. Bd. 1911. 
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2. Die Reifung und Entwicklung eines großen Teiles der Körper- 
organe und vielleicht des ganzen Körpers beruht auf der Intaktheit 
des Systems der inneren Sekretion. 

Streng genommen sind alle unsere Anschauungen vom Infantilis- 
mus nur theoretische Versuche einer Einteilung des Infantilismus nach 
der kausalen Genese, beziehen sich aber in Wirklichkeit meist nur 
auf die formale Genese. Sage ich z. B., im Ernestinum befinden sich 
derzeit unter hundert Zöglingen drei Fälle von Infantilismus Type 
Lorain, so diagnostiziere ich dieselben als Fälle mit harmonischer Pro- 
portionalität des Körpers zum Unterschied von den Mongolen und 
Kretinen oft auf den ersten Blick und erst in zweiter Linie unter- 
suchen wir diese Fälle, ob sie wirklich als dystrophische bezeichnet 
werden können, was sich oft überhaupt nicht konstatieren läßt oder 
sehr fraglich bleibt. 

Der Infantilismus ist also die Fortdauer einiger oder vieler (kör- 
perlicher und geistiger) jugendlicher Merkmale über den normalen 
Termin hinaus; er deckt sich vielfach mit dem biologischen Begriff 
der Neotenie und Epistase. Bei der Fortdauer jugendlicher Merkmale 
ist dreierlei möglich: 

1. In der postnatalen Zeit werden pränatale, fötale Merkmale 
beibehalten; solche Fälle bezeichnet Dearborn!) als Fötalismus. 

2. Das Kind behält postnatale Symptome der Kindheit, die einem 
jüngeren Alter entsprechen; besonders in der Zeit der Pubertät ent- 
wickelt sich nicht der Habitus juvenilis, sondern erhält sich der Ha- 
bitus infantilis. 

3. Der Erwachsene behält die Merkmale der Kindheit und Puber- 
tät; diese Fälle benannte Dearborn Juvenilismus. 

In meinem früheren Berufe als Schularzt der böhmischen Lehrer- 
bildungsanstalt und der mit ihr verbundenen Musterhauptschule in 
Prag untersuchte ich eine große Zahl normaler Knaben von 6 bis 
20 und mehr Jabren; auch hier fand ich Fälle von allgemeinem und 
partiellem Infantilismus, freilich weit seltener als bei Schwachsinnigen. 
Ich stelle mir, worauf ich auch schon an anderer Stelle (*5) hin- 
gewiesen habe, vor, daß der Infantilismus eine auch bei geistig nor- 
malen Individuen weitverbreitete Entwicklungsstörung ist, die eine un- 
unterbrochene, festgefügte Reihe bildet; diese führt von der normalen 
Entwicklung und den leichtesten Fällen, welche bei einem großen 
Untersuchungsmateriale erst kenntlich werden, ohne feste Grenzen zu 
den besonders bei unseren Schwachsinnigen vorkommenden, groben, 
jedem Laien auffallenden pathologischen Artabweichungen, die wir 


1) Dearborn, Walter F., Formen des Infantilismus mit Berücksichtigung ihrer 
klinischen Unterscheidung. Zeitschr. f. Erf. u. Beh. d. jugendl. Schwachsinns. 6. Band. 1913. 
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eigentlich erst als Infantilismus bezeichnen. Lommel (*) fand von 
600 normalen Jünglingen im Alter von 14 bis 17 Jahren 55, d. i. 9%, 
deutlich infantilistisch; ungünstige hygienische Verhältnisse, vor allem 
aber ererbte Minderwertigkeit scheinen nach diesem Autor die Ursache 
der großen Verbreitung des Infantilismus zu sein. 


2. Infantilismus bei Schwachsinnigen. 


Gleich eingangs dieser Arbeit bewies ich die körperliche allge- 
meine Unterentwicklung bei Schwachsinnigen; wir sagten, daß das 
schwachsinnige Kind im Durchschnitt um 10 cm in der Körperlänge 
gegen normale Kinder zurückbleibt. Diese Unterentwicklung kann sich 
krankhaft bis zu Zwergwuchs oder Nanismus steigern, der jedem Laien 
auf den ersten Blick auffällt. Im Jahre 1902 veröffentlichten Bourne- 
ville und Lemaire (?) eine eingehende Studie über den Zwergwuchs 
bei Schwachsinnigen und unterscheiden diese Formen des Zwerg- 
wuchses: 

1. Zwergwuchs beim Kretinismus (Nanisme myxoede- 
mateux infantile). 

2. Beim Mongolismus (Nanisme mongolien). 

3. Als Ausdruck einer Entwicklungshemmung (Nanisme par arrét 
de développement), und zwar: 

a) allein (Nanisme par arrét de développement simple), b) kom- 
biniert: 

1. mit Infantilismus (Nanisme avec infantilisme), 

2. mit Fettleibigkeit (Nanisme avec obésité), 

3. mit Rachitis (Nanisme avec rachitisme), 

4. mit Lähmungen (Nanisme diplegique). ` 

Diese zwei französischen Autoren beschränken den Begriff In- 
fantilismus nur auf den Type Lorain, und zwar den Juvenilismus 
(Dearborn), also auf Fälle, wo der heranreifende und erwachsene 
Mensch „die physischen und intellektuellen Merkmale des Kindes be- 
hält“. „Dêr Infantile“, schreiben diese Autoren, „bleibt im allgemeinen 
unter der durchschnittlichen Körperlänge normaler Individuen gleichen 
Alters; aber der Infantile kann solche Merkmale der Kindheit besitzen 
auch ohne Mikrosomie, er kann infantil, muß aber nicht ein Zwerg 
sein. Anstatt geschlechtlich zu reifen, bleibt der Infantile mit seinen 
Merkmalen weiter ein Kind, seine Physiognomie entspricht nicht 
seinem Alter, der Rumpf, besonders das Becken, entwickelt sich nicht, 
die Gliedmaßen bleiben schlank. Haarwuchs und Fettbildung bleiben 
aus, ihre Entwicklung bleibt (bis auf Ausnahmen) unter dem normalen 
Durchschnitt. Die Unterentwicklung betrifft besonders die weibliche 
Brust, den Penis und die Hoden; diese Organe entwickeln sich nur 
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sehr langsam. Die Körpergröße ist entweder normal, manchmal finden 
wir sogar Hochwuchs (bekannt sind infantile Riesen), oder wir finden 
Unterentwicklung. Oft bleibt auch der ganze Charakter kindlich und 
auch die geistigen Fähigkeiten sind unterentwickelt.“ 

Ahnlich wie Bourneville und Lemaire beschränken auch 
andere Autoren die Bezeichnung Infantilismus nur auf den Infantilis- 
mus Iype Lorain; ich führe hier nur als Beispiel Wielandt(!!) an, 
der in seinem Referate über die spezielle Pathologie des Bewegungs- 
apparates im Kindesalter die Bezeichnung Infantilismus „für alle Fälle 
von puerilem Habitus nichtthyreogenen Ursprunges“ reserviert. In 
meinen Vorträgen beschränke ich das Wort Infantilismus kat exochen 
nur auf den Type Lorain, also auf Fälle von Mikrosomie mit „har- 
monischer Gesamtproportionalität“. Nach meinen Erfahrungen ist diese 
harmonische Proportionalität eine nur scheinbare; durch anthropo- 
metrische Messungen konnte ich in allen von mir beobachteten Fällen 
auch infantile Körperproportionen konstatieren. 

Aus unserem Materiale will ich hier folgende Fälle anführen: 

Men&. Ludmilla (C.), Abb. 16. Idiotie. Alter 18 Jahre; Körper- 
lange 139 cm, entspricht der Körperlänge eines zwölfjährigen Mäd- 
chens; Körpergewicht 33-1 kg und Körperproportionalität: Körper- 
länge gleich 7 Kopflängen auch dem Alter von 12 Jahren entsprechend. 

Anamnese!). Die Eltern leben und sind gesund. Keine hereditäre Belastung; 
auch nicht Alkoholismus und Blutverwandtschaft bei den Eltern. Ludmilla hat drei Geschwister 
im Alter von 19, 16 und 14 Jahren; alle körperlich und geistig normal; ein Kind starb 
im Alter von drei Tagen nach künstlicher Entbindung. Schwangerschaft, Geburt normal. 
Ludmilla wurde neun Monate an der Mutterbrust ernährt. Zahnung etwas verspätet, ohne 
besondere Störungen. Ende des ersten Jahres lernte sie sitzen, mit drei Jahren gehen, 
begann erst im sechsten Jahre zu sprechen. Im Alter von 16 Monaten bekam Ludmilla 
den ersten epileptischen Anfall; darauf hatte sie durch ein Jahr in viertägigen bis drei- 
monatlichen Pausen Anfälle, die dann sistierten. Im fünften Jahre hatte sie wieder einen 
und ein Jahr darauf einen zweiten Anfall. 

Vom sechsten bis elften Lebensjahre zeigten sich die Anfälle durchschnittlich alle 
zwei Monate, um dann ganz aufzuhören. Mit sieben Jahren wurde sie ohne Erfolg eingeschult. 
Aus dem körperlichen Befunde führe ich hier an: 

Mit 15 Jahren Körpergewicht 25°7 kg, entspricht einem Alter von zirka zehn Jahren, 
Schädel klein, oval, Umfang 490 mm. Haargrenze auf der Stirn und Schläfen, besonders 
rechts weit ins Gesicht vorgeschoben. Stirn auffallend schmal, steil, die oberen Orbitalränder 
wulstig. Reaktion der Pupillen normal. Ohren, Nase klein, Mund dagegen groß, stets halb- 
geöffnet, mit stark vortretendem Oberkiefer. Brustumfang 59 cm. Brustdrüsen klein, Brust. 
warzen groß. Infantile, schwachbehaarte Genitalien. Die Finger mit stark abgebissenen 
Nägeln; die Zehen der unteren Gliedmaßen lang, mit Trommelschlegel ähnlichen Enden 
Die zweite Fußzehe nach außen gebogen. Patellarreflexe etwas erhöht. 

Ohrenbefund: Trommelfell eingezogen, an den Rändern getrübt. 

Die Nasenmuscheln geschwellt, ihre Schleimhaut blaß, 


!) Anamnese stammt aus dem Jahre 1903; Alter zwölf Jahre. 
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Augenbefund: Ein DH beiderseits; schwachpigmentierte Fundi, die rechte Pupille 
nach außen ausgebogen, 

Aus der Krankengeschichte entnehme ich folgenden psychischen Befund: 
Erethischer Idiot, sehr unruhig. Grimassiert beständig, lachlustig, ihr ganzes Benehmen 
hypomanisch. Sie versteht einfache Befehle und führt diese gut aus; wiederholt ihr vorgesagte 
Worte. Alter, Datum, Jahreszahl trifft sie nicht anzugeben; alle Münzsorten bezeichnet sie 
als Krone. Farben kennt sie dem Namen nach nicht, schwarz bezeichnet sie als weiß, hat aber 
richtige Farbenbegriffe, wie wir uns durch die Legeprobe überzeugen können. Ist sehr reizbar, 
zornig und unverträglich. Die Onanie, der sie beim Eintritte in unsere Anstalt sehr frönte, 
gewöhnte sie sich ganz ab. Ist sehr rauflustig, schlägt die Kinder; sie bevorzugt immer 
kurze Zeit einen beliebigen Zögling, den sie bald mit Liebkosungen überhäuft und gleich 
darauf schlägt, kratzt und beschimpft. In der Anstalt besserte sie sich bedeutend; war in 
der Schule anfangs sehr unruhig, schrie und störte auf alle mögliche Art den Unterricht, 
deckte sich sogar hier ab, Mit der Zeit wurde sie ruhig und aufmerksam, konnte sich aber 
nicht einmal die Anfänge des Rechnens und Schreibeus aneignen. In der Handfertigkeit 
waren ihre Erfolge besser, sie lernte etwas stricken, gut Wäsche bügeln und zusammenlegen. 

Mit 15 Jahren trat die Periode ein, während bei ihren zwei normalen Schwestern 
erst im 17. Lebensjahre dies der Fall war. In der Anstalt verbrachte sie sechs Jahre. Bis 
zum heutigen Tage blieb sie klein und wuchs nicht mehr, wie mir die Mutter unlängst 
schriftlich mitteilte. 

2. Luck. Julie (C.). Abb. 17. Debilitas. Alter 18 Jahre. Körper- 
länge 143 cm, entspricht einem Alter von 12;7 Jahren. Körpergewicht 
33-1 kg, ist das mittlere Körpergewicht eines Mädchens von 12;2 Jahren. 
Körperlänge gleich 72 Kopflängen, entspricht 13 Jahren. 


Anamnese!) Ein uneheliches Kind. Vater, 38 Jahre, Müllergehilfe, starker 
Alkoholiker; Mutter, 87 Jahre, Taglöhnerin, ist schwachsinnig. Das Mädchen hat keine 
Geschwister. Schwangerschaft normal, Entbindung leicht. Wurde natürlich ernährt, zahnte 
ohne Beschwerden; lernte mit zweieinhalb Jahren gehen, mit fünf Jahren sprechen. In der 
frühesten Kindheit soll sie oft krank gewesen sein; die Krankheiten sind nicht näher an- 
geführt. Als Ursache des Schwachsinns wird die Heredität angegeben. Die Wohnungs- und 
gesundheitlichen Verhältnisse des Mädchens vor Eintritt in die Anstalt sollen sehr schlecht 
gewesen sein. Fünf Jahre besuchte sie die Volksschule, lernte etwas schreiben und rechnen, 
doch bringt sie nicht die leichteste Rechenaufgabe zuwege, 

Aus der Krankengeschichte führe ich hier an: 

Kam in die Anstalt im Alter von zwölf Jahren (geboren 20./5. 1892). 

Status praesens den 22./8. 1905: Der Körper im Ganzen und seinen Teilen 
proportioniert, das Skelett grazil. Anämie. Körperlänge 136 cm, Körpergewicht 249 kg. 
Schädel klein, hinten abgeflacht, Umfang 470 mm. Nase klein, zart, die rechte Nasenöffnung 
größer. Sehr zarte Kiefer, Mundschleimhaut sehr blaß. Unregelmäßiges Gebiß. Zunge 
schmal. Schlundzäpfchen lang, nach links abgebogen. Hals lang, schmal, die lymphatischen 
Drüsen des Halses und die Schilddrüse nicht vergrößert. Brustkorb symmetrisch, Umfang 
64 cm, Sternalgegend eingedrückt. Brustdrüsen unentwickelt, mit größeren Warzen. Den 
übrigen Körperbefund lasse ich hier aus und führe nur noch an, daß die kleinen Scham: 
lippen auffallend groß sind, Patellarreflexe erhöht. 

Augenbefund: Ein DH. Fundi normal. 

Ohrenbefund: normal. — Nasenschleimhaut blaß, Rachentonsille klein, blaß 

Geboren 20./5. 1892. 


1) Aus dem Jahre 1903; Alter elf Jahre. 
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Körperlänge Körpergewicht Körperlänge Körpergewicht 
Gemessen in Zentimetern in Kilogramm Gemessen in Zentimetern in Kilogramm 
5,/3. 1904 = 22 11.1. 1909 143 33-1 
14,/7. 1904 — 23-3 28./7. 1909 144 36:9 
-26./1. 1905 — 24:9 25./7. 1910 144 39 
2./3. 1905 131 252 30./1. 1911 144 41-5 
'22./8. 1905 135 24:9 16./10. 1911 144 40:8 
24./2. 1906 136 26°2 3./3. 1912 145 38:5 
30:/7. 1906 138 27:2 5./11. 1913 145 36-6 
21/1. 1907 139:5 30 13/1 1914 145 34-7 
3/1. 1908 ` 141 31-4 


Psychischer Befund: Stilles, sehr scheues Mädchen, das angesprochen, vor 
Aufregung am ganzen Körper zittert und dabei choreiforme Bewegungen der Gliedmaßen 
und Gesichtsticks zeigt, In der Anstaltsschule machte sie gute Fortschritte, lernte bis 100 
addieren, schreibt und zeichnet gut. Liest fließend Schreib- und Druckschrift. Kennt die 
Uhr und trifft ihre Generalien anzugeben. In der Handarbeit geschickt, Ist reinlich und 
‘zieht sich gern an. Eine besondere Vorliebe hat sie für Gedichte und trat wiederholt bei 
Theatervorstellungen unserer Zöglinge in den Hauptrollen auf. 

Sie starb am 6./5. 1914 im Alter von 22 Jahren an einer schweren Tuberkulose, 
Wurde nicht seziert. 


3. Hoe. Oswald (D.). Abb. 18. Imbezillität. Alter 13 Jahre. Körper- 
länge 107 cm, entspricht einem Alter von 5;7 Jahren; Körpergewicht 
18 kg, entspricht einem Alter von fünf Jahren; Körperlänge = sechs 
Kopfhöhen, entspricht sechs Jahren. Geboren 26./9. 1896. Im Ernestinum 
vom 5./11. 1907 bis 1./10. 1914. 

Anamnese vom 28./5. 1907 (im Alter von elf Jahren): 

Der Knabe ist verwaist. Vater, Taglöhner, war ein Alkoholiker und starb an einer 
„langdauernden Krankheit“ im Spital. Auch die Mutter war der Trunksucht ergeben; sie 
führte nach dem Tode ihres Mannes ein wahres Vagabundenleben und endete durch Selbst- 
mord (Phosphorvergiftung). Von der weiteren Aszendenz wird nichts angegeben, auch nich t 
‘das wievielte Kind Oswald war. Er hatte vier Geschwister im Alter von 6 bis 23 Jahren, 
von denen zwei schwachsinnig sein sollen. Im sechsten Jahre lernte er gehen und sprechen. 
Er soll Rachitis durchgemacht haben; als Ursache des Schwachsinns werden der Alko- 
holismus der Eltern und Not vom Arzte angeführt. Der Knabe kam nach dem Selbstmord 
der Mutter per Schub in die Heimatsgemeinde und provisorisch in die Klosterschule in D. 
Nach Angabe der dortigen Oberin war er im Anfang bei Tag und Nacht sehr schmutzig!) 
und naß, wurde aber viel reiner und blieb nur obligatorischer Bettnässer. 

Status praesens den 14./1, 1908 (im Alter von zwölf Jahren): 

Der Knabe körperlich auffallend unterentwickelt. Körperkonstitution schwach, gut 
proportioniert. Körpergewicht 18kg, Körperlänge 106cm. Schädelmaße: größte Länge 170cm, 
größte Breite 140 cm, Schädelindex 83-35 cm. Umfang 500 mm. 

Schädel länglich, schmal und niedrig, die Nähte nicht ausgeprägt. Haare dicht. In 
der linken Scheitelgegend einige haarlose, runde Narben. Die Hinterhauptschuppe stark 
vorgewölbt. Stirn hoch, stark vorgewölbt, mit tiefen Furchen, wie die eines Greises. Die 
Stirnhöcker prominent. Augenbrauen breit, schütter. Augen eingefallen, klein. Regenbogen- 
häute grüngrau. Die Pupillen reagieren gut. Die Ohren groß?). Die Nasenwurzel breit, 


1) Unser Anstaltsterminus für unwillkürliche Darmentleerungen. 
2) Die OhrmaBe lassen wir hier aus. 
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der Nasenrücken abgeflacht, die Nüstern breit. Mund groß, mit breiten Lippen; die Ober- 
lippe stark vorstehend. Wangen eingefallen, anämisch. Kiefer zart, der Oberkiefer prognath, 
das Gebiß stark asymmetrisch, mit starken Schmelzhypoplasien. Hals kurz, breit, die Schild- 
drüse von normaler Größe, die Lymphdrüsen schwach vergrößert. Der Brustkorb vorn ab- 
geflacht, seitlich stark eingedrückt, sein unterer Rand ausgebogen. Umfang 58cm. Lungen- 
befund normal. Der Bauch mäßig aufgetrieben, seine Haut stark gebräunt. Die Genitalien 
hypoplastisch, beiderseitiger Leistenbruch. Die Wirbelsäule weist nichts Abnormes auf. 
Die Gliedmaßen in den distalen Teilen zyanotisch, die Haut der Schenkel mit auffallenden 
Venennetzen. Länge der rechten Fußsohle 17 cm. Beiderseitiger Plattfuß. Patellarreflexe 
stark erhöht. 

Oswald kommt fröhlich in das Untersuchungszimmer und zieht sich selbst behende 
aus. Ausgezogen, zittert er vor Kälte, obzwar der Raum gut temperiert ist. Während der 
Untersuchung mußte er zweimal urinieren. Mit Interesse verfolgt er, was um ihn geschieht. 
Er versteht einfache Befehle, Stottert und stammelt stark. Farbenbegriffe gut entwickelt,. 
doch verwechselt er ihre Namen. Er kann weder schreiben noch lesen. Im Bilderbuch 
erkennt er einfache Gegenstände und die Haustiere. 

In der Anstalt bei Tag und Nacht naß, wurde er wegen Tuberkuloseverdacht und 
großer Anämie auf drei Wochen im Anstaltsspital zu Bett gelegt und gut ernährt. In der 
Anstaltsschule erlernte er lesen und schreiben, bis Zehn rechnen und aus Tuchenden Schuhe 
fechten. Entlassen wurde er mit 18 Jahren. In diesem Alter wog er 30°9 kg, Körper- 
länge 137 cm, entspricht der mittleren Körperlänge eines Knaben von 11;7 Jahren. 

Den zweiten Fall (Abb. 17) und auch den dritten Fall (Abb. 18). 
können wir mit Recht als Dystrophie bezeichnen; wiederholen wir 
noch einmal: L. Julie: Uneheliches Kind. Vater starker Trinker,. 
Mutter schwachsinnig. Das Mädchen hatte keine Geschwister. In den 
ersten Jahren oft krank. Wohn- und gesundheitliche Verhältnisse zu 
Hause sehr schlecht. Das Mädchen stark anämisch, unregelmäßiges: 
Gebiß, eingedrückter Brustkorb. H. Oswald: Vater Alkoholiker,. 
starb an einer langwierigen Krankheit im Krankenhause. Mutter,. 
ebenfalls dem Trunke ergeben, war eine Vagabundin und endete ihr 
Leben durch eine Phosphorvergiftung. Von vier Geschwistern des O. 
sind zwei schwachsinnig, Rachitis. Als Ursache des Schwachsinnes. 
führt der Arzt selbst den Alkoholismus und die Not der Eltern an. 
Der Knabe kam in die Anstalt in einem hypotrophischen Zustande, 
war tuberkuloseverdächtig. Im ersten Falle (MenS. Ludmilla Abb. 16) 
führt die Anamnese nicht einen Beweis der Dystrophie an. Die Eltern 
gesunde starke Leute, auch die Geschwister. L. wurde an der Mutter- 
brust ernährt. Außer Epilepsie wird keine Krankheit in der frühen 
Kindheit angeführt. 

Solcher Fälle, wie der eben angeführte (M. Ludmilla), wo uns. 
die Anamnese keine Dystrophie angibt, könnte ich aus meiner Praxis. 
eine ganze Reihe anführen. Bauer hält den Infantilismus Type Lorain 
in einer Arbeit (ê), die mir leider nicht zugänglich war und die ich nur 
annähernd aus seiner Polemik mit Ettore Levi (tl “) kenne, nicht. 
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für einen wahren Infantilismus; diese Kranke sind nach Bauer 
nur „hommes en miniature“ oder „hommes vus par le gros bout 
de la lorgnette* und er macht daher zwei Anträge: „l. réserver 
le nom de infantilisme au type clinique décrit par Brissaud; 2. rem- 
placer par le nouveau nom de chetivisme la denomination d'infan- 
tilisme de Lorain“ und begründet dies so: „le terme de chetivisme 
répond le mieux aux principaux charactéres de l’infantile du type 
Lorain: la debilite, la gracilite, la petitesse du corps et designe ces 
.etats dystrophiques qui sont la conséquence des infections et into- 
xications les plus diverses.“ Bauer bezeichnet also die Dystrophie, 
die Hypotrophie Type Lorain als Chetivismus (chetif, italienisch cattivo 
vom lateinischen captivus, armselig, schmächtig, erbärmlich, dürftig). 
Für die Ansicht Bauers, in diesen Infantilen nur eine Miniaturaus- 
gabe des Menschen zu sehen, würden unsere Röntgenbefunde sprechen. 
Die Fälle auf Abbildung 16 und 17 haben eine normale, jaLudmilla 
M. sogar eine verfrühte Ossifikation. Die ,non-soudure des epiphyses*“ 
ist also kein typischer Befund, wie man früher irrtümlich angenommen; 
die Ossifikation kann zwar verspätet sein — unser Fall auf Abb. 18 
hat eine um zwei Jahre verspatete Ossifikation —; sie kann aber 
ebensogut auch normal, ja sogar vorzeitig statthaben. Gegen Bauer 
spricht unser Befund der Körperproportionalität. Unsere MenS. Lud- 
milla (Abb. 16) ist kein 18jähriges Mädchen en miniature, sondern 
auch ihre Körperproportion entspricht einem 12 bis 14jährigen Mädchen. 
Ziehen scheidet in Übereinstimmung mit Bauer den Infantilismus 
Type Lorain aus der Gruppe der Infantilismen aus und bezeichnet ihn 
als Chétivismus. Ziehen (7%) ist nicht für die Anwendung des 
Wortes Infantilismus im weiteren Sinne des Wortes (Anton) und 
verwirft auch die Bezeichnung partieller Infantilismus. „Ein Infantilismus 
eines einzelnen Organes oder Organkomplexes, z. B. des Herzens, des 
Hodens, des Uterus usf., kommt bei allen Formen der Imbezillität so 
häufig vor, daß die Bezeichnung Infantilismus, wenn man auch den 
partiellen einbegreifen wollte, auf unzählige, ganz verschiedenartige 
Fälle von Imbezillität zutreffen und also jede bestimmte Bedeutung 
verlieren würde.“ Ziehen verwirft auch den Ausdruck psychischer 
(intellektueller) Infantilismus, da dieser von dem Begriff der Imbezillität 
gar nicht getrennt werden kann. Er erkennt nur einen universellen, 
körperlichen Infantilismus an; seine Formen sind: 

1. der myxodematose Infantilismus (Myxinfantilismus, Typus 
Brissaud); 

2. mongoloider Infantilismus; 

3. gigantesker Infantilismus (infantilistischer Gigantismus); 

4. lipomatöser Infantilismus (Infantilismus mit angeborener 
Fettsucht). 
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Nicht zum Infantilismus gehoren nach Ziehen: 

l. der isolierte, d. h. nicht bloß symptomatische Nanismus!?), 
echter Nanismus, essentielle Mikrosomie: hier ist der Zwerg- 
wuchs eine ganz isolierte Erscheinung, alle anderen Organsysteme 
einschließlich des Gehirnes sind normal; 

2. Chétivismus, sog. Lorainscher oder dystrophischer Typus 
des Infantilismus, ist nach Ziehen vielleicht mit dem sub 1 genannten 
Infantilismus identisch; 

3. die isolierte (also nicht bloß symptomatische) Mikromelie: 
hier beschränkt sich der Zwergwuchs auf die Extremitäten, alle anderen 
Organe sind normal entwickelt; die Ursache ist eine eigentümliche 
Wachstumsstörung (Dyschondroplasie); 

4. der unkomplizierte rachitische Zwergwuchs (de Bary). 


F. Hochwuchs bei Schwachsinnigen. 


Körperliche Unterentwicklung ist nach unseren Untersuchungen 
ein charakteristischer physikalischer Test geistiger Unterentwicklung. 
Wir sehen in dieser Korrelation zwischen geistiger und körperlicher 
Entwicklungshemmung einen Beweis, einen Ausdruck des.psychophysi- 
schen Parallelismus: die geistigen Vorgänge stehen in einem gesetz- 
mäßigen Zuordnungsverhältnisse zu den materiellen Vorgängen des 
Gehirnes und des menschlichen Gesamtkörpers, dessen Teile in eng- 
ster Korrelation oder Altrulsmus (Hansemann) zueinander stehen. 
Auch der regelmäßige Befund geistiger mit körperlicher Entwicklungs- 
hemmung beweist uns den kausalen Zusammenhang materieller und 
psychischer Vorgänge. 

In manchen, im ganzen aber seltenen Fällen beobachten wir bei 
Schwachsinnigen eine Überentwicklung, die sich äußern kann: 

1. durch abnorme Körperlänge, Hochwuchs, Makrosomie, 
Gigantismus; 





1) Kollmann unterscheidet: 1. Kümmerzwerge, die pathologischen, sporadischen 
Fälle des Zwergwuchses: a) Echte Nanosomie (Virchow), primordiale Nano- 
somie (Hansemann) ist keine bloße Skelettaffektion, sondern sämtliche Weichteile sind 
ebenfalls entsprechend zu klein gebildet, daher bezeichnet ihn Wielandt (!!) als an- 
geborenen proportionierten Zwergwuchs, b) Paltaufscher Zwergwuchs; 
hier bleiben die Knorpelfugen offen bis weit über die gewöhnliche Altersgrenze hinaus und 
auch die Epiphysenkerne treten erst verspätet auf. 

2, Rassenzwerge, Zwergvölker, z. B. die Wambutti in Afrika, die Weddas in 
Ceylon mit exzessiver, proportionierter Körperkleinheit; hier ist der Zwergwuchs keine in- 
Jividuelle Eigenschaft pathologischer Natur, sondern eine Rasseneigentümlichkeit, eine 
physiologische Eigenschaft (Wielandt) ("). 


u 
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2. durch abnorme Fettentwicklung, Fettsucht, Polysarcia, 
Obesitas, Lipomatosis universalis. 

Einige dieser von mir beobachteten Fälle von Überentwicklung, 
sei es in die Länge oder Breite, sind nach meinen Beobachtungen 
keinesfalls ein pathologisches, sondern ein physiologisches, erb- 
liches Merkmal nach einem Elter oder nach beiden Eltern; auch bei 
den Geschwistern solcher Schwachsinniger und in der weiteren Aszen- 
denz können wir dann Hoch- oder Fettwuchs oft konstatieren. Diese 
Fälle sind Extreme der physiologischen Variationsbreite des Längen- 
und Breitenwachstums, und zwar auf die Plusseite, sind Plusvarianten. 

Ich will hier nur einen Fall angeben: K u. Milada (Č.), imbecillitas, 
Alter 5;10 Jahre. 


Körperlänge 120 cm, entspricht einem 8!/, Jahre alten Mädchen (durchschnittliche 
Länge eines sechsjährigen Mädchens ist 106 cm). Körpergewicht 24°8 kg, entspricht einem 
8°/ jährigen Mädchen (mittleres Körpergewicht eines sechsjährigen Mädchens ist 18°5 kg). 
Körperlänge gleich sechs Kopfhöhen; diese Körperproportion ist dem Alter entsprechend, 
ebenso die Armspannweite von 116 cm. Der Vater ist auffallend groß und stark: Körper- 
länge 180 cm, wiegt 92 kg, und auch seine Geschwister und Eltern sind alle groß und 
stark. Mutter 170 cm hoch, wiegt 65 kg, ihre vier Brüder messen alle über 180 cm und 
auch ihre Eltern waren von hoher Statur. 

Biologisch weit interessanter sind jene Fälle von körperlicher 
Überentwicklung, bei denen abnormale, oft infantile Körperproportionen 
und andere Symptome den pathologischen Charakter beweisen. Aus 
dem ausgezeichneten Buche von Biedl (‘) über die innere Sekretion 
erfahren wir, welch enge Korrelationen zwischen dem Knochenwachs- 
tum und der inneren Sekretion der Geschlechtsdriisen, der Hypo- und 
Epiphyse und der Thymus bestehen. Im Jahre 1886 beschrieb Marie 
unter dem Namen Akromegalie einen dysproportionierten Hoch- 
wuchs, bei dem die „Akra“, d.h.die gipfelnden Teile (also Hände, Füße, 
die Gesichtsknochen, besonders die Kiefer) auffallend groß sind, mit. 
gleichzeitigen Sexualstörungen (Verlust der Menstruation beim Weibe, 
der Potenz beim Manne) bei Hypertrophie der Hypophyse, bei 
Greschwülsten, Adenomen aus Hypophysengewebe, und zwar des vorderen 
drüsigen Teiles des Hirnanhanges. Die Akromegalie ist also eine 
Folge des Hyperpituitarismus, einer Hyperfunktion der Hypo- 
physe oder Glandulae pituitariae, während eine Entfernung des 
Hypophysenvorderlappens eine Wachstumshemmung bewirkt. Er- 
krankung des nervösen, hinteren Hypophysenabschnittes — ein über- 
zeugender Beweis steht noch aus — bewirkt eine Stoffwechselstörung., 
die sogenannte hypophysäre Fettsucht oder Dystrophia 
adiposogenitalis, gewöhnlich mit Unterentwicklung des Geschlechts- 
apparates, wie uns der Fall auf Abb. 8 und 9 lehrte, den ich als 
eine forme fruste dieser Krankheit beschrieb. Französische Autoren 
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(Delille)') sprechen auch dem Hinterlappen die Qualität einer Drüse 
zu. Ähnlich beschrieb man auch bei Tumoren der Epiphyse oder 
Glandula pinealis (Zirbeldrüse) abnormes Längenwachstum, Fettsucht 
und Beeinflussung der Genitalsphäre. Unstreitig hat auch die Thymus 
iBrieseldrüse) einen Einfluß auf das Knochenwachstum. 

Weiter steht heute außer Zweifel die enge Beziehung zwischen 
Knochenwachstum und der „metakerastischen® Tätigkeit der Ge- 
schlechts- oder Keimdrüsen. Die allgemeine Biologie lehrt uns, daß 
jeder Organismus hermaphroditisch angelegt ist, sichnach Kammerer(°?) 
im Zustande „potentieller Zwittrigkeit“ befindet und das sowohl in seinen 
primären als auch in seinen sekundären Geschlechtsmerkmalen. Wie 
besonders die epochalen Versuche Steinachs an jungen Meer- 
schweinchen (1, °*) lehrten, ist das Intaktsein des generativen d.i. 
Spermatozoen, beziehungsweise Eier bildenden Teiles der zugehörigen 
Keimdrüse nicht zur Ausbildung der sekundären Merkmale (Unter- 
schiede in Größe und Färbung, Hörner- und Geweihbildung beim 
Männchen, Bartwuchs beim Manne, Entwicklung der Brustdrüse beim 
Weibe usw.) unbedingt nötig, wie man früher glaubte, die Entfaltung 
der sekundären Geschlechtscharaktere hängt mit dem generativen 
Gewebe überhaupt nicht zusammen, sondern in den Keimdrüsen be- 
findet sich eine ebenfalls zwittrig angelegte endokrine Drüse im 
Zwischengewebe des generativen Teiles, die im Hoden sich deutlich 
von der Umgebung abgrenzt, während sie im Ovarium mehr zerstreut 
liegt; besonders anschaulich kann man dieses (von F. Leydig im 
Hoden des Molches im Jahre 1850, von Sertoli später im Eierstock 
entdeckte) „interstitielle Gewebe“ im Hoden des kleinen Känguruh 
demonstrieren. Da das Interstitium erst in der Pubertät zur vollen 
Ausbildung kommt, benannte Steinach diese Drüse mit innerer Sekre- 
tion, die in den Säftestrom ein Hormon abgibt, das in den verschie- 
densten Körperteilen durch seine Wirkung die sekundären Geschlechts- 
merkmale hervorruft, Pubertätsdrüse. Dieser Forscher kastrierte 
junge Meerschweinchen und transplantierte in diese die „heterologe" 
Keimdrüse, d. i. die Keimdrüse des anderen Geschlechtes. Die so 
„feminisierten® Männchen zeigten nun die sekundären Geschlechts- 
merkmale des Weibchens, die Brustdrüsen wuchsen zur vollen Milch- 
ergiebigkeit heran, das männliche Begattungsglied verkleinerte sich 
zum Kitzler, auch in Größe und Form, in der seidigen, weichen Be- 
haarung ähneln diese Tiere ganz den Weibchen. Die Hyperfeminierung *) 
äußert sich auch in den psychischen Geschlechtscharakteren, die feminier- 


') Zitiert nach Rosenfeld (54). 
2) Unter Hyperfeminierung, Hypermaskulierung versteht Steinach die Höchst- 
leistung der hypertrophischen, gewucherten Pubertätsdrüse. 
Eos. 14 
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ten Tiere benehmen sich normalen Männchen gegenüber wie Weibchen, 
ihre Milchdrüsen sezernieren periodisch reichlich Milch, sie zeigen auch 
die Neigung, Junge zu säugen und nach Art wirklicher Mütter zu be 
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treuen. Die „maskulinisierten* Weibchen nehmen die robustere 
Korperform und Kurperwroße, sowie die rauhere Behaarung männlicher 
Tiere an, auch bekommen sie einen männlichen Leschlechtstrieb, ver- 
tolgen Weibchen und kampten nit Nebenbuhlern. Die interessanten 
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Versuche Steinachs werfen Licht auf Fälle des Scheinzwitter- 
tums (Hermaphroditismus secundarius), wo z. B. beim männlichen 
Wesen zwar nur Hoden, aber beiderlei sekundäre Geschlechtsmerk- 
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male oder sogar die des entgegengesetzten Geschlechtes vorhanden 

sind, zum Unterschied vom Reinzwittertum, wo Hoden und Eier- 

stöcke in demselben Körper nebeneinander oder zu einer einheitlichen 

Zwitterdrüse (Ovotestis) gemischt auftreten. Ähnelt ein Mann einem 
14* 
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Weibe durch weibliche sekundäre Geschlechtsmerkmale, z. B. durch 
Ausbildung der Brustdrüsen (Gynaekomastie), erinnert er in seinem 
Skelett, seinem Gesichtsausdruck, in der äußeren Körperform, Fett- 
entwicklung und auch in seinen geistigen Eigenschaften an ein Weib, 
so sprechen wir von Gynandromorphismus (feminagines, Weib- 
männer); viel seltener kommt es beim Weibe zur Entwicklung männ- 
licher Sexualcharaktere und bezeichnen wir diesen Stand Virilismus 
oder Androgynie, Androgynismus (Viragines, Amazonen, Mann- 
weiber). Alle diese Zustände, eingerechnet die psychische Homosexua- 
lität, sind nur graduell verschieden vom echten Hermaphroditismus; 
sie alle finden nach Kammerer in der potentiellen zwittrigen Anlage 
des Keimes ihre Erklärung, indem in normalen Verhältnissen die 
heterologe andersgeschlechtliche Anlage zwar erhalten bleibt, aber 
durch die siegreiche homologe oder gleichgeschlechtliche Anlage ganz 
unterdrückt wird, in den eben erwähnten Fällen des Zwittertums erstere 
krankhaft erstarkt und durch eine Reihe zwittriger Merkmale zum 
Ausdruck kommt. Steinach überpflanzte sofort oder erst einige Tage 
nach der Kastration gleichzeitig die männliche und weibliche Gonade, 
und zwar wurden ganzjungen kastrierten Meerschweinchen beide Gonaden 
subkutan auf die durch Ritzen leicht verwundete, künstlich hyperämi- 
sierte Bauchmuskulatur transplantiert. Besonders interessant sind jene 
Fälle, wo die Aufpfropfung der männlichen und weiblichen Gonade 
dicht aneinander auf dieselbe Muskelfläche stattgefunden hatte. Hier 
entsteht eine „zwittrige Pubertätsdrüse® (Ovotestis interstitialis). Die 
Gewebe des Hodens durchwachsen die des Eierstockes, man findet 
atrophierte Samenkanälchen neben verschiedenen Stadien der Follikel- 
obliteration, Inseln mit den spezifisch männlichen und weiblichen 
Pubertätsdrüsenzellen in unmittelbarer Nachbarschaft. „Es gibt“, 
resumiert Steinach, „für alle Zwittererscheinungen nur eine Ursache 
und diese beruht auf dem Entstehen einer zwittrigen Pubertätsdrüse 
als Folge einer unvollständigen Differenzierung der Keimstockanlage, 
während die normale eingeschlechtliche Entwicklung durch die vollstän- 
die durchgreifende Differenzierung derselben zu einer männlichen oder 
weiblichen Pubertätsdrüse bedingt ist.“ Steinach verwirft die Unter- 
scheidung von wahrem und falschem Hermaphroditismus, da seine Zwitter- 
bildungsversuche beweisen, daß die Zwitterbildung zustande kommt 
und fortbesteht, obschon im zweigeschlechtlichen Transplantat die 
generativen Elemente zugrunde gehen und lediglich die zwittrige 
Pubertätsdrüse in Wirksamkeit bleibt. 

Allgemein bekannt sind die Folgen der Kastration bei Menschen 
und Tieren besonders in der Jugend (praepuberale Kastration); ich 
verweise auf die Bilder der Skopzen, einer russischen Kastratensekte, 
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in dem Werke vonTandlerundGroß(®). „Die Folgen der Kastration“, 
schreibt Kammerer (°°), „betreffen nicht nur die Geschlechtscharak- 
tere, sondern den ganzen Organismus. Knochenbau, Haut, Muskulatur, 
Blutbeschaffenheit, der gesamte Stoffwechsel, erleiden Veränderungen 
meist ihres abnehmenden Wertes und die eigentlichen Geschlechts- 
merkmale verschwinden erstens nicht, zweitens können sie bei noch 
so zeitiger Operation an ihrer Entfaltung bis zu einem gewissen, ab- 
geschwächten Grade nicht gehindert werden, drittens verändern sie 
sich nicht geradezu in der Richtung auf das entgegengesetzte Geschlecht 
hin. Wohl werden Weibchen und Männchen durch Kastration einander 
ähnlicher, aber das besteht nie in Konvergenz auf kürzestem Wege, 
sondern es wird eine Form erreicht, die weder dem Männchen, noch 
dem Weibchen gleicht, gewissermaßen ein „drittes Greschlecht“, besser: 
eine „ungeschlechtliche Sondergestalt“ der Art. So wird der 
vor seiner Geschlechtsreife (praepuberal) kastrierte Mann nur dadurch 
weibähnlich, daß viele Organe auf kindlicher Stufe stehen bleiben 
(z. B. der Kehlkopf, was mit hoher Stimme verbunden ist); andere 
Kastrationsfolgen, wie vermehrter Fettansatz, gesteigertes Längen- 
wachstum bei Dünnheit und Weichheit der Knochen, Verkleinerung 
des Groß- und Kleinhirns, Vergrößerung des Hirnanhanges, Verteilung 
der Haare, erstrecken sich in gleicher Weise auf Mann und Weib. 
Man fand auch Geschlechtsmerkmale, die sich durch Kastration und 
andere Maßnahmen fast oder gar nicht beeinflußbar zeigten: so den 
Augenbrauenwulst des Mannes, Widerrist des Hengstes, beinahe alle 
gestaltlichen und funktionellen Sexualattribute der Insekten; doch 
sind diese „konkordanten“ Geschlechtscharaktere von den echt 
„sekundären“ wohl nur dem Grade nach verschieden, indem sie 
sich allmählich vom Einfluß des primären Organes befreiten oder noch 
nicht unter seine Herrschaft gelangten.“ !) 


Ich will nun einige Beispiele von Makrosomie bei Schwach- 
sinnigen anführen, bei denen infantile Körperproportionalität und an- 
dere psychische und körperliche Merkmale des Infantilismus sicher 
oder mit großer Wahrscheinlichkeit auf Störungen der inneren Sekretion 
hinweisen, die pathologische Wachstums- und Stoffwechselreize zur 
Folge hatten. 


1) Schon nach Absendung des Manuskriptes erschien das schöne Werk von 
B. Aschner, Die Blutdrüsenerkrankungen des Weibes und ihre Beziehungen zur Gynä- 
kologie und Geburtshilfe. Verlag Bergmann, Wiesbaden (42 Abb. und 12 Tafeln), das 
leider nicht mehr berücksichtigt werden konnte, Es sei wenigstens unter der Zeile auf 
dasselbe hingewiesen. 
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1. Ren. Rudolf (Č.). Imbecillitas, gigantesker Infantilismus. 
Abb. 10 und 21. 


Alter 19 Jahre. Körperlänge 179 cm (entsprechende mittlere Körperlänge nach 
Quetelet 1655 cm, nach Benecke 167 cm). Körpergewicht 858 kg (entsprechendes 
mittleres Körpergewicht nach Quetelet 58 kg). Körperlänge = 6°/, Kopfhöhen; ist die 
Proportionalität eines elfjährigen Knaben. Schädelmaße: Umfang 575 mm, größte Länge 


100 B 
189 mm, größte Breite 163 mm, Schadelindex I = —j;—— = 862. Röntgenbefund des 


Prof. Jedlička: Ossifikation normal, giganteske Größe der Knochen. 
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Abb. 21, 


Vater, Gutsbesitzer, wurde dreimal vom Gehirnschlag gerührt. Die Mutter lebt, ist 
eine auffallend große, stattliche Erscheinung. Rudolf ist ihr erstes Kind; er hat einen 
um zwei Jahre jüngeren Bruder. Die Entbindung schwer, dauerte drei Tage, aber ohne 
ärztliche Hilfe. Wurde 17 Monate von der Mutter gestillt, lernte im 18. Monate gehen, 
erst im sechsten Jahre sprechen. Besuchte die Schule, „aber kapierte nichts“. Stieg zwar 
bis zur fünften Klasse auf, trifft aber kaum zu unterschreiben. Von Kindheit sehr zornig, 
sonst aber gutmütig. Seit der Pubertät entwickelt sich bei ihm eine auf dem Boden der 
Imbezillität aufgepfropfte Dementia praecox (Pfropfpsychose), die einen zirkulären 
Verlauf zeigt, indem Perioden von Niedergedrücktheit, Furchtsamkeit und Leutescheu 
abwechseln mit Erregungszuständen, in denen er an Schlaflosigkeit leidet, nichts essen 
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will und stereotyp bestimmte Sätze wiederholt, z. B. „ich schloß den Kasten, habe 


nichts verloren“. 


2. Ramb. Bohumil (Č.). Imbezillität mit Hochwuchs. Abb. 22. 


Alter 15;5 Jahre. Körperlänge 181 cm, Körpergewicht 658 kg. Entsprechende 
mittlere Normalmaße: nach Quetelet 1554 cm, 497 kg; nach Benecke 152:1 cm, 
47 kg. Körperlänge gleich 7'/, Kopfhöhen, entspricht einem Alter von 13 bis 14 Jahren 
Haarschädel auffallend klein, Mißverhältnis von Gesichtskelett und Hirnschädel, ersteres 


relativ stark entwickelt. Schädelmaße: Umfang 520 mm, Länge 174mm, Breite 147 mm» 
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Abb. 22. 


Index 84°4 mm. Der Schädel in der Gegend der großen Fontanelle grubenförmig eingedrückt, 
Haare hier auffallend schütter. Strabismus convergens. Das Zäpfchen gespalten, Geni- 
talien infantil. 

Die Eltern von hoher Statur, auch die Brüder des Vaters. Vater 179 cm lang, also 
um 2 cm kleiner als sein 15'/, Jahre alter Sohn. Beide Eltern geistig und körperlich 
gesund. Keine hereditäre Belastung. Bohumil ist der einzige Sohn, zuvor abortierte die 
Mutter zweimal, Schwangerschaft normal, die Entbindung sehr schwer, aber ohne ärztliche 
Hilfe. Wurde künstlich ernährt, da die Mutter „entsetzlich schwach war“ und ihre Milch- 
drüsen vereiterten., Der Knabe lernte im dritten Jahre gehen, im vierten Jahre sprechen, 
machte Masern und einen sehr schweren Scharlach durch; nach letz terer Krankheit war 
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er körperlich sehr herab, da er 21 Tage keine Nahrung zu sich nahm. Die linke Tonsille 
und die Rachenmandel operativ entfernt. Mit acht Jahren kam er in die Schule, stieg 
„aus Protektion* bis zur ersten Klasse der Bürgerschule auf, lernte sehr schlecht und 
repetierte dreimal. 


3. Sk. Paul (C.). Imbecillitas lipomatosa. Abb. 23. 


Alter 13;4 Jahre. Körperlänge 161cm, Körpergewicht 70’ kg, Armspannweite 17O cm, 
Sitzhöhe 84 cm. l 
Entsprechende mittlere Normalmaße: nach Matiegka Korperlinge 1493 cm, 
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Abb. 23. 


Armspannweite 150°2cm, Sitzhöhe 78'1cm; nach Quetelet Körperlänge 142-3cm, Körper, 
gewicht 34.4 kg; nach Benecke Körperlänge 142cm, Körpergewicht 33 kg. 

Länge gleich sechs Kopfhöhen, entspricht einem Alter von sechs 
Jahren. 

Der Bruder des Paul ist 15;3 Jahre, also um zwei Jahre älter, wiegt aber nur 60 kg, 
also um 10 kg weniger. 

Vater, Landwirt, ein stattlicher Mann von 51 Jahren, die Mutter 40 Jahre, von kleiner 
Statur. Beide Eltern körperlich und geistig gesund. Paul hat einen 5;3 jährigen Bruder, 
drei Schwestern von elf, neun, sieben Jahren und einen fünfjährigen Bruder. Alle diese 
Geschwister sind körperlich und geistig normal, besonders die Mädchen sind gute Schülerinnen, 
Schwangerschaft, Entbindung normal, Zahnung regelmäßig. Paul lernte im zweiten Jahre 


—— 
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gehen und sprechen. Im dritten Jahre machte er zweimal eine Gehirnhautentziindung durch, 
die als Ursache des Schwachsinns angeführt wird. War im Alter von acht Jahren kurze 
Zeit im Ernestinum, besuchte darauf ohne Erfolg die Gemeindeschule. 

Phlegmatischer, apathischer Gemütsart. Zeitweise aufgeregt, schimpft und flucht. In 
der Anstaltsschule sehr faul. Hat richtige Farbenbegriffe, kennt dem Namen nach nur die 
schwarze und weiße Farbe. Zeitlich und örtlich orientiert. Sein Alıer weiß er nicht an- 
zugeben. Verwechselt bis heute Vokale und Ziffern beim Lesen und Schreiben. Ein Dreieck 
oder Viereck trifft er nicht abzuzeichnen. Er ist ein starker Esser. Gegen Mitzöglinge brav, 
verträglich, verteilt unaufgefordert Eßwaren, die er vom Hause bekommt. 
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Abb. 24. 


4. Pos. Wladimir (C.). Imbecillitas dysgenitalis. Infantilismus 
dysgenitalis. Eunuchoider Hochwuchs. Abb. 24. 


Alter 15;5 Jahre. Körperlänge 162 cm, Kérpergewicht 44°1 kg, Sitzhdhe 80cm, 
Armspannweite 166cm. Normalmaße eines 16 jährigen Knaben, nach Quetelet 1554 cm, 
49°7 kg, nach Benecke 156 cm, 47 kg. Körperlänge gleich 8!/, Kopflängen; die Körper- 
proportionalität eines normalen 15 !/, jährigen Knaben: Körperlänge gleich 7’/, Kopfhöhen. 

Genitalien infantil, Penis klein, wie bei einem sechsjährigen Knaben entwickelt. 
Lageanomalie der Testikel, die nicht in den Hodensack hinabgestiegen sind, sondern in 
der Leistenregion sitzen blieben (descensus incompletus, retentio inquinalis), wo sie als zwei 
deutliche Vorwölbungen der Haut schon äußerlich sichtbar sind. Die Testikel stark hypo- 
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plastisch, besonders der rechte, sind nicht einmal halb so groß wie die Hoden gleichalteriger 
anderer Zöglinge des Ernestinums. Die Schamgegend schwach behaart, die Achselhöhlen 
haarlos. Das breite Becken und die abnorm langen Beine erinnern an die Bilder der Skopzen 
im Werke von Tandler und Groß (%). Die Dysproportionalität des Körpers infolge 
exzessiver Länge der unteren Gliedmaßen (Gygantismus dysgenitalis) ersehen wir am besten 
daraus, daß seine Körperlänge gleich 8!/, Kopflängen, also selbst/für den Erwachsenen hyper- 
normal ist, während seine Sitzhöhe nur 80 cm beträgt, so daß der in Abb. 9 dargestellte 
Hom, Anton sitzend um 2cm, der in Abb. 23 dargestellte Sk. Paul um 4cm größer ist, 
während stehend Hom. Anton 150 cm, Sk. Paul 161 cm lang sind, Wladimir dagegen sie 
bedeutend an Länge überragt; seine Körperlänge ist 162 cm. KRöntgenologischer Befund 
des Prof. Jedli€éka: Alle Knochenkerne vollkommen verknöchert, die Ossifikation eher 
verfrüht; auffallende Zartheit und Länge aller Diaphysen. Dieser Befund steht im Wider- 
spruch zu der verbreiteten Ansicht, daß der Eunuch und Eunuchoid deshalb so in die 
Länge wachsen, weil ihre intermediären Knorpel abnorm lang erhalten bleiben. In seinem 
psychischen Benehmen infantil, zeigt er leichtes Erröten, Energielosigkeit, Unselbständigkeit 
und furchtsames Wesen der Eunuchoiden, Sein ganzes Aussehen und Benehmen ist gynandrisch. 
Weibliche Gesichtszüge, graziles Skelett, weibliche Körperform, besonders in der Becken- 
gegend, zarte Haut. Die Brustdrüsen sind wie bei einem Manne klein. Der Gang ist schwer- 
fällig, besonders das Stiegengehen hinauf und herab macht ihm große Schwierigkeiten. Er 
hat beim Gehen immer stark eingebogene Knie. Tändelt gern mit Buben und schläft am 
schnellsten ein, wenn ihm der Zögling im Nebenbette die Hand hält. 

Vater Beamter, 43 Jahre alt, großer, stattlicher Mann, derzeit im Felde. Mutter 
40 Jahre, sehr nervös. Wladimir hat einen 17 jährigen, körperlich und geistig normalen 
Bruder und ist der Neffe eines böhmischen Schriftstellers, der durch Selbstmord endete. 
Schwangerschaft, Entbindung normal. Die Ernährung anfangs künstlich; wurde später von 
einer Amme gestillt. Lernte erst im vierten Jahre gehen und sprechen. In zartester Jugend 
litt er an Darmkatarrhen und Fraisen, dann an Rachitis. Adenoide Vegetationen im Nasen- 
rachenraum wurden operativ beseitigt. 


5. Thu. Wilhelm (D.). Idiotie mit akromegalischen Wachstums- 
storungen. 


Alter 15 Jahre, Körperlänge 173 cm, Körpergewicht 57 kg; entsprechende mittlere 
Normalmaße nach Quetelet 153 cm, 436kg; nach Benecke 152 cm, 42 kg. Schädel- 
umfang 560 mm. Schädel hoch, oben etwas eingedrückt, das Hinterhaupt gewölbt, 
Gesichtsschädel unverhältnismäßig stark entwickelt, im Gesichte zahlreiche Sommer- 
sprossen, Augen groß, Nase schmal und lang. Kleine, stark abstehende Ohren. Zähne 
mit zahlreichen Schmelzhypoplasien, die rückwärtigen meist kariös. Hals sehr lang. Die 
Gliedmaßen sehr lang, besonders Hände und Füße unförmlich groß, die Fingernägel flach, 
die drei äußeren Fußphalangen symmetrisch nach außen gebogen. Der Knabe macht den 
Eindruck eines unbeholfenen, kindlichen Riesen; sein Gesichtsausdruck ist kindlich scham- 
haft. Der Gang schwerfällig, lärmend, Körperhaltung schlaff, beim Gehen schlenkert er 
mit den Händen hin und her und hält den Oberkörper nach vorn gebeugt. Wilhelm ist 
ein uneheliches Kind einer Wäscherin. Die Mutter ist eine starke, stattliche Frau, körperlich 
und geistig normal. Der Knabe hat zwei Geschwister im Alter von 17 und fünf Jahren. 
Die Krankengeschichte sehr lückenhaft, so daß wir aus ihr nur erfahren, daß Schwanger- 
schaft und Entbindung normal waren; erste Ernährung künstlich. Soll nie krank gewesen 
sein. Hat keine Schule besucht. Er versteht einfache Befehle und zieht sich ziemlich behende 
aus. Seine Sprache ist so verstümmelt, daß wir uns ein Wort einigemal sagen lassen 
müssen, ehe wir es erkennen oder, besser gesagt, erraten. In der Anstaltsschule lernte er 
die Anfangsgründe des Schreibens und Lesens, zählt bis fünf, trifft aber nicht die leichteste 
Additionsaufgabe. Farben kennt er weder dem Begriffe nach. noch deren Farbenwort, 
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stereotyp nennt er alle ihm vorgezeigten Farben blau. Der Schulunterricht führte zu keinen 
nennenswerten Erziehungserfolgen und auch in der Handfertigkeit zeigte er sich wegen 
seiner großen Ungeschicklichkeit ganz unfähig. Dafür ließ er sich gut zu Gartenarbeiten, 
z. B. zum Blumenbegießen, Erdeführen u. dgl., im Hause zum Stiegenwaschen, Kohlen- 
tragen und anderen einfachen Hausarbeiten verwenden, 

Wilhelm ist ein gutmütiger, aber sehr reizbarer Knabe. Erregt, wird er grob und 
aggressiv und verfällt in ohrenbetäubendes Geheul. In der Anstalt zu einfachen Arbeiten, 
wie schon erwähnt, anstellig, trotzdem bewährte er sich nach der Entlassung aus der Anstalt 
nicht als Gartengehilfe, hielt nirgends aus und wurde viel von den Mitmenschen verlacht,, 
wie sich seine Mutter in zahlreichen Briefen an uns beklagte. 


6. Bezk. Anna (C.). Idiotie. Körperliche Überentwicklung. 


Vater schwerer dementer Alkoholiker. 

Alter 121/, Jahre, Körperlänge 162cm, Körpergewicht 51:7 kg. Mittlere Normal- 
maße eines l13jährigen Mädchens, nach Quetelet 140cm, 329 kg, nach Benecke 
142-5 cm, 33 kg. 

Schädelmaße: Umfang 550 mm, Länge 160 cm, Breite 160 cm, Index 941 cm. 
Haare dicht, kastanienbraun. Die Stirn auffallend niedrig. Die Augen eingefallen. Die 
Kiefer zart, Mund groß. Die linke Gaumenmandel hypertrophisch, der Hals kurz, Die 
Schilddrüse vergrößert. Brustkorb eingedrückt, in der unteren Sternalgegend trichter- 
formig eingezogen; Umfang 75cm. Die Gliedmaßen unförmlich lang, zyanotisch. Länge 
der rechten Sohle 26 cm. Pes planus. Erhöhte Patellarreflexe. Sie riecht abscheulich nach 
Schweiß. Der Gang ist unbeholfen, schwerfällig, mit nach vorn gebeugtem Oberkörper, 
Sie kann sich aus- und anziehen und waschen. Ihren Namen weiß sie anzugeben, nicht aber 
ihr Alter, sie ist fünf Jahre alt. Verwechselt rechts und links, Farbenbegriffe fest, Farben- 
worte kennt sie, Farbenworte grün und gelb sind nur locker gebunden, da sie sie regel- 
mäßig verwechselt. Liest die Vokale und einige Konsonanten; bringt nicht die leichteste- 
Additionsaufgabe zuwege. In der Anstalt war sie fünf Jahre. 

Geboren 20./7. 1898. 


Gemessen Körpergewicht Körperlänge 
10./1. 1911 51:7 kg 162 cm 
16./10. 1911 565 „ 163 „ 

3./3. 1912 582 „ 165 „ 

7/10. 1912 652 „ 165 „ 

.24./1. 1913 671, 166 „ 

1./11. 1913 666 „ 168 „ 
13.1. 1914 713 „ 168 „ 

6./6. 1914 63 , 168 „ 
18./1. 1915 64 „ 169 „ 
22./3. 1915 652 „ 169 „ 
26./5. 1915 611 , 1695 „ 


Anna erlernte verschiedene Hausarbeiten verrichten. Der psychische Zustand ver- 
schlimmerte sich in der Anstalt von Jahr zu Jahr; sie wurde unverträglich, böse, begann 
zu lügen und zu stehlen. Ihre Taschen hat sie abends vollgestopft mit Erdäpfelschalen 
und anderen Küchenabfällen, die sie aus/dem Spülichfaß gestohlen hat; sie ißt diese Abfälle 
und mit Vorliebe Seife, die sie wegstiehlt, wo sie zu ihr kommt. Aus der Biiglerei, wo. 
sie sich eine Zeit ganz gut zum Zusammenlegen von Wäsche, ja auch zum Bügeln verwenden 
ließ, mußte sie weggegeben werden, da sie Wäschestücke stahl. Man fand bei ihr unter 
ihrer Kleidung oft noch ganz nasse Wäsche, in ihren Taschen bis fünf nasse Sacktücher; 
sie warf fremde Wäsche in den Abort, steckte sie in den Ofen. Zum Schluß begann sie 
Kot zu essen, Urin und den Inhalt der Spucknäpfe zu trinken und mußte daher entlassen 
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werden. Auch in diesem Falle von Hochwuchs handelt es sich um eine juvenile Pfropf- 
psychose, die auf dem Boden der angeborenen Idiotie entstand. 


G. Gewichts- und Wachstumsstörungen der inneren Organe. 


Ist schon das lebende schwachsinnige Kind, wie aus den vor- 
hergehenden Kapiteln ersichtlich ist, eines der interessantesten und 
wichtigsten Objekte der Dysontogenie, der Lehre von den Ent- 
wicklungs- und Weachstumsstörungen, um so interessanter werden 
die Sektionsbefunde sein, die uns auch die Entwicklungs- und 
Wachstumsstörungen der inneren Organe, die der klinischen Unter- 
suchung nicht zugänglich sind, enthüllen. Freilich, eine pathologische 
Anatomie, die eine gute Kenntnis hätte von der Größe und Struktur, 
und zwar sowohl der makro- als auch der mikroskopischen Struktur 
der inneren Organe, besonders des Großhirnes, und der Drüsen 
mit innerer Sekretion (mit und ohne Ausführungsgang), von den 
letzteren wieder besonders der Geschlechtsdrüsen, und die imstande 
wäre, in den einzelnen Altersstufen normale und pathologische Ent- 
wicklung gut zu unterscheiden, gibt es heute noch nicht. Da 
schwachsinnige Kinder auf den psychiatrischen Kliniken eine Aus- 
nahme sind, die meisten Schwachsinnigenanstalten unter pädagogischer 
und nur wenige unter ärztlicher Leitung stehen, und da auch in den 
Irrenanstalten Abteilungen für Kinder und Jugendliche zu den Selten- 
heiten gehören, und da aus allen diesen Gründen der ärztlichen Wissen- 
schaft nur vereinzelte Fälle von Leichenmaterial Schwachsinniger zu 
‘Gebote stehen, ist das pathologisch-anatomische Studium der Geistes- 
krankheiten des Kindesalters noch ein brachliegendes Feld der patho- 
logischen Anatomie, das uns eine reiche Fundgrube sein wird für 
‚die Erkenntnis der pathologischen Entwicklung des Menschen überhaupt. 
Die dysontogenetische Forschung Schwachsinniger wird auch für die 
allgemeine Pathologie, für die Biopathologie der Zellen und Gewebe 
und die allgemeine Biologie meiner Ansicht nach von tiefster, grund- 
legender Bedeutung werden. 

Auf Grund der Sektionsprotokolle der Langenhagener Anstalt 
beweist H. Vogt in übersichtlichen Gewichtstabellen auch die Unter- 
entwicklung innerer Organe bei Schwachsinnigen, und zwar nicht nur 
‚des Grehirnes, sondern auch der vegetativen Organe, wie es schon vor 
‘diesem Autor, auf Grund des Langenhagener Materiales, Wulf (*) fiir 
das Herz Schwachsinniger nachgewiesen hat. Im Sinne der patholo- 
gischen Anatomie konnen wir von allgemeiner Hypoplasie und 
partieller Hypoplasie, Hypoplasie einzelner Organe sprechen, denn 
dieses Wort eignet sich für diese subnormalen Größen- und Gewichts- 
‚befunde nach der Definition Zieglers: „Werden ganze Körperteile 
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oder Organsysteme oder einzelne Organe oder Organteile durch Be- 
hinderung des Wachstums, durch äußere oder innere Ursachen mangel- 
haft gebildet und sind sie infolgedessen abnorm klein und kümmerlich 
gebildet, so bezeichnet man den Zustand als eine Hypoplasie.“ In der 
modernen Literatur belegte man diese Hypoplasien oft mit dem Namen 
allgemeiner und partieller Infantilismus. 


Zu gleichem Resultate gelangte ich schon vor Kenntnis der 
Arbeiten H. Vogts auf dem klinischen Wege, und zwar besonders 
auf Grund der Untersuchungen Zizkas (7,7), von denen ich auf der 
XII. Konferenz für das Idioten- und Hilfsschulwesen in Chemnitz im 
Jahre 1907 berichtete (**). Das Gebiß Schwachsinniger, mit seinen 
häufigen und schweren Schmelzhypoplasien, legt deutlicher als jedes 
andere Organ des Menschen ein untrügliches Zeugnis ab von den 
schweren Stoffwechsel- und Ernährungsstörungen, welche der Organis- 
mus Schwachsinniger in der Zeit der Entwicklung und des Wachs- 
tums durchgemacht hat; das Gebiß hat daher auch in Anbetracht 
der häufigen Artikulationsanomalien Schwachsinniger eine grundlegende 
Bedeutung für die pathologische Anatomie, ebenso wie schon weit früher 
seine große Bedeutung von der Paläontologie, vergleichenden Anatomie 
und Embryologie anerkannt wurde. 


Von 150 im böhmischen pathologischen Institute im Laufe von 
24 Jahren sezierten Idioten und Imbezillen zeigten nach meinen Unter- 
suchungen!) drei Fälle allgemeine Hypoplasie der inneren Organe 
(Herz, Niere, Leber, Milz); eine Aplasie des Herzens, Hypoplasie 
desselben und der großen Gefäße fand ich in 16 Fällen, eine auf- 
fallende Hypoplasie der basalen Gefäße in einem Falle. H. Vogt (%)y 
weist darauf hin, daß dieser Infantilismus oder diese Hypoplasie be- 
sonders die höchstdifferenzierten Organe (Gehirn, Herz, Niere) betrifft, 
und erklärt sie folgendermaßen: „Zur Zeit der Entwicklung, also bevor 
die Zellen ihre Spezifität erreicht haben, sind die Zellen aller Organ- 
anlagen teilbar. Eine Störung der Anlage, ein Anlagemangel kann 
sich also bei allen Kategorien in einer Herabsetzung der Zahl der 
Teilungen, folgegemäß in einer Verminderung der Zellzahl, einer Ver- 
kleinerung der Organe äußern. Die Zellen der hochdifferenzierten 
Organe (Hirn, Herz) verloren eben infolge dieser Differenzierung bei 
der Arbeitsteilung im menschlichen Körper die Fähigkeit der Teil- 
barkeit und Fortpflanzung und sind zu hoch differenziert, um im 
Laufe des Lebens neu ersetzt werden zu können. Bei den Zellen 
der hochspezifischen Organe kann die Störung der Anlage sich daher 
nicht in einer Verminderung der Zellgenerationen zeigen, da eine 


') Herfort K., Die pathologische Anatomie der Idiotie. „Eos“ 4. Bd., 1906. 
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Regeneration nicht stattfindet. Hier schädigt die Störung der Anlage 
bloß den Entwicklungsgang der Zellen“. „Wir wissen, daß die Ganglien- 
zellen bis zur Vollendung ihrer spezifischen Struktur eine große Zahl 
von Stadien durchlaufen (Schaper). Die Schädigung der Anlage 
wird diesem komplizierten Entwicklungsgange ein Hindernis bereiten 
oder ihn von vornherein hemmen, die Zellen werden die Höhe ihrer 
Differenzierung nicht erreichen (Neuroblastenbefund in der idiotischen 
Hirnrinde), die Folge wird eine Zerstörung oder Verminderung der 
Funktion sein.“ 

Zu dieser biologischen Erklärung H. Vogts müssen wir noch 
folgendes hinzufügen: 


H. Die Wachstumsanomalien der Schwachsinnigen im Lichte 
der allgemeinen Physiologie und Pathologie des Wachstums. 


Wie ich schon an anderer Stelle auseinandersetzte (*'), zerlegte 
das Mikroskop den menschlichen Körper, seine einzelnen Teile und 
Organe in zahllose Zellen, in kleinste Elementarorganismen, welche 
sich nach dem Prinzipe der Arbeitsteilung als Nerven-, Sinnes-, 
Drüsenzellen usw. für die einzelnen Funktionen differenzierten. Wie in 
einem Staate die einzelnen Glieder für bestimmte Erwerbsgelegen- 
heiten, Fertigkeiten u. a. m., als Ackerbauer, Handwerker, Ärzte, 
Lehrer usw., nach dem Prinzipe der Arbeitsteilung sich spezialisierten, 
um desto besser für die menschliche Gesellschaft wirken zu können, 
ebenso differenzierten, spezialisierten sich auch die einzelnen Zellen 
des menschlichen und tierischen Körpers für die einzelnen Funktionen. 


Das Leben dieses Zellenstaates, den wir menschlicher oder 
tierischer Körper nennen, ist an die „lebende Substanz“ seiner Zellen 
gebunden, alle Funktionen des menschlichen Körpers, aber auch seine 
Entwicklung und sein Wachstum müssen wir auf elementare Lebens- 
äußerungen des Protoplasmas, der lebenden Substanz, zurückführen. 
Der Organismus des Menschen ist ein Teil der Umwelt, die beständig 
auf ihn einwirkt. Die physikalisch-chemischen Energien der Umwelt: 
Licht, Temperatur, Feuchtigkeit, chemische und mechanische Agenzien, 
Dichte des Mediums, Schwerkraft und Elektrizität, wirken auf das 
Lebewesen in Forın eines Ereignisses als Reiz. Wir definieren den- 
selben mit Kammerer (*) als eine energetische Bedingung, deren 
Auftreten, Dauer und Verschwinden das Auftreten, die Dauer und das 
Verschwinden eines bestimmten Erregungszustandes auslöst. Die Um- 
welt enthält eine Unmasse von Reizen, deren Summe wir die äußere 
elementar-energetische Situation des betreffenden Lebewesens nennen. 
Während aber z. B. bei einer Amöbe, deren ganzer Leib eine ein- 
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zige Zelle darstellt, der ganze Körper auf seiner Oberfläche mit der 
Umwelt in direkter Verbindung steht und daher äußerer Reizung zu- 
gänglich ist, sind die meisten Zellen des menschlichen Zellenstaates, 
die Zellen der inneren Organe überhaupt, keinen direkten Reizen der 
Außenwelt ausgesetzt. Die Beziehung zur Umwelt geschieht hier durch 
das Nervensystem, dessen Ganglienzellen mit ihren Nervenfasern sich für 
die Reizaufnahme und Reizleitung spezialisiert haben. Eine sinnreiche 
Arbeitsteilung spezialisiert auch Teile der Oberfläche zu Reiz aufneh- 
menden, rezeptorischen Organen, den Sinnesorganen, durch die beständig 
die Energien der Umwelt durch die ,rezeptorischen* Nervenbahnen als 
Reize, Erregungen dem zentralen Nervensystem, dem Sitze der Seele, 
zufließen. Erst durch das Nervensystem treten auch die inneren Organe 
mit der Umwelt in Verbindung, indem ihnen „effektorische“ Nerven- 
bahnen die aufgenommenen Reize übermitteln, zuleiten. 


Auch für dieNahrungsaufnahme spezialisierten sich wieder besondere 
Zellen; den Sauerstoff der Umwelt und die anderen Nährstoffe ent- 
nehmen die Zellen des menschlichen Körpers nicht direkt ihrem Lebens- 
milieu, wie z. B. die Protozoen, sondern die Nahrungsaufnahme ist an 
die Zellen des Darmrohres gebunden, aus dem auch die Lungen, die zur 
Aufnahme des Sauerstoffes dienen, als eine Ausstülpung sich gebildet 
haben. Die Vermittlerrolle zwischen dieser inneren Oberfläche des 
Körpers und den inneren Zellen desselben spielen das Lymph- und 
Blutgefäßsystem. 


Die durch das Nahrungsrohr aufgenommene, durch die Zähne 
zerkaute, unter der Einwirkung des Speichels zu einem weichen Brei 
umgeformte Nahrung wird unter dem Einflusse des Mundspeichels, 
des Magensaftes, des Bauchspeichels und der Galle verdaut'), d.h., 
die Hauptbestandteile unserer Nahrung, die Mehlkörper, das Eiweiß und 
die Fette werden aufgelöst oder in eine Form gebracht, welche die Auf- 
nahme in das Blut ermöglicht. Ein Teil der gelösten Stoffe wird schon 


I) Verworn (®) nennt diese Umsetzung der geformten Nahrungsstoffe in lösliche 
Formen „extrazellulare“ Verdauung; die Aufnahme der gelösten Nahrung durch das 
Darmrohr heißt Resorption. Bei den einzelligen Wesen, die geformte Nahrung direkt 
aufnehmen, geht die Verdauung, d. i. die Überführung der geformten Nahrung in lösliche 
Verbindungen im Inneren der Zelle vor sich; wir sprechen hier von einer „intrazellula- 
ren“ Verdauung. Die Absonderung der Galle, des Darm- und Pankreasaftes erfolgt nach 
der heutigen Anschauung nicht auf nervöse Reizung, sondern durch Absonderung eines 
„Sekretins“ seitens der Darmschleimhaut nach Eintritt des Speisebreies in den Zwölf- 
fiingerdarm; dieses Sekretin übergeht ins Blut und regt die Sekretion genannter Drüsen an. 
Den nicht ärztlichen Lesern empfehle ich zur schnellen Orientierung „Über Bau und Tätigkeit 
des menschlichen Körpers“ das Büchlein von Sachs (3®), wegen seiner unübertrefflichen, 
populären Darstellungsweise, der ich auch vielfach in diesem Kapitel gefolgt bin, und 
Kammerers „Allgemeine Biologie“. 
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durch den Magen aufgenommen, gelangt in seine Haarröhrchen und 
von hier in den Blutkreislauf. Der größte Teil des Darminhaltes, der 
durch das Vorhandensein feinster, in der Flüssigkeit schwebender Fett- 
tröpfchen eine undurchsichtige, milchige Flüssigkeit darstellt, tritt nun 
durch die Darmwand. Die Ursache dieser Resorption ist zum Teil 
ein mechanischer Faktor, eine Folge der tierischen Membranen eigen- 
tümlichen Osmose, also eine Folge der physikalisch-chemischen 
Eigenschaften der trennenden Darmwand; die wichtigste Rolle aber 
spielen nicht diese passiven Resorptionsprozesse der Darmwand, 
sondern die lebenden Darmzellen selbst, die „aktiv“, wie eine Amöbe, 
den flüssigen Darminhalt und die Fetttröpfchen aufnehmen, wir können 
sagen, fressen. Aus den Zellen der Schleimhaut gelangt der Chylus 
oder die Nährflüssigkeit in die Parenchym- oder Gewebsspalten der 
Darmschleimhaut, in die sogenannten Lymphspalten, und von hier 
durch das Lymphgefäßsystem in den Blutkreislauf, der die Nährstoffe 
ebenso, wie den Sauerstoff der Lungen, den Zellen und Geweben des 
Körpers zufiihrt. Auf diese Weise unterhält das Blut, wie sich 
H. Sachs (®) anschaulich ausdrückt, quasi einen Außenhandel. 
Dieser besteht in seinen Beziehungen zur Außenwelt: Das Blut 
nimmt Sauerstoff und Nahrungsmittel von außen auf und 
gibt sie an die Gewebe ab. Der Austausch von Stoffen zwischen 
der Kapillarwand und der Gewebsflüssigkeit wurde früher für einen 
rein mechanischen Vorgang angesehen, der infolge des Blutdruckes 
auf Filtration, Diffusion und Osmose beruht. Heute wissen wir, daß 
auch die Kapillarendothelien keine „passiven“ Membranen darstellen, 
sondern „physiologisch aktiv“ durch eine Art Sekretionstätigkeit am 
Austauschvorgange sich beteiligen und eigene Kontraktilität und Er- 
regbarkeit besitzen (Asher)'). 

Welches ist nun der Innenhandel des Blutes? Dies ist sein 
Verkehr mit den Geweben, und zwar durch Vermittlung der 
Parenchym- oder Grewebsflüssigkeit, die in allen Geweben vorhandenen, 
zahllosen, miteinander zusammenhängenden (rewebsspalten erfüllt, so 
daß eigentlich die Körperzellen in dieser „Nährlösung“ leben. 
Mares (**) schreibt in seiner Physiologie: „Der Gewebssaft ist die 
innere Umwelt des Organismus, sein Ernährungs- und Atmungsmilieu. 
Cl. Bernhard, der diesen Begriff prägte, hob auch seine Bedeutung 
hervor. Durch die Bildung eines inneren Milieus sichert sich der Orga- 
nismus ein ständiges und freies Leben, das unabhängig ist von den 
beständigen und plötzlichen Änderungen des äußeren Milieus.“ In 


1) Asher L., Der physiologische Stoffaustausch zwischen Blut und Geweben. 
Sammlung anatomischer und physiologischer Vorträge und Aufsätze, Heft 5, Jena, 
Fischer, 1909. 
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diesen Grewebssaft gelangen auch die in den Zellen entstandenen, un- 
brauchbaren Stoffe und von hier weiter in den Blutkreislauf. Diese 
Exkrete werden durch eigene Filtrierapparate und drüsige Organe, 
und zwar als Harn durch die Nieren, als Kohlensäure und 
Wasserdampf durch die Lungen und als Wasser mit geringen 
stickstoffhaltigen Beimengungen durch die Schweißdrüsen 
und deren Ausführungsgänge und Kanalsysteme nach außen befördert 
(Kammerer). Auch der Stoffaustausch zwischen den inneren Ge- 
weben und der Parenchymflüssigkeit ist kein bloß mechanischer Vor- 
gang. Die Stoffe bewegen sich aus dem Protoplasma durch Jie Zell- 
wand nicht nur infolge von Molekularbewegungen, wie in gewöhn- 
lichen Lösungen, sondern die lebende Substanz dieser Zellen handelt 
autonom in der Auswahl der Stoffe aus der Gewebsflüssigkeit und 
der Abgabe dieser Stoffe in die Gewebsflüssigkeit (M a reš). Die 
Parenchymflüssigkeit selbst strömt nicht, doch findet ein bestandiger 
Abfluß der überschüssigen Gewebsflüssigkeit statt, ein langsamer, aber 
stetiger Lymphstrom; aus den Gewebs- oder Lymphspalten ent- 
springt das Lymphgefäßsystem und führt die Ly mphe, eine wasser- 
helle Flüssigkeit, in die Hohlvene und von hier in das rechte Herz. 

Auf Grund des heutigen Ausbaues der J.ehre von der inneren 
Sekretion wissen wir, daß im Organismus eine chemische Korrela- 
tion besteht, „indem jedes Organ, jedes Gewebe und in letzter Reihe 
jede Zelle des Organismus durch den eigenen Chemismus, durch 
spezifische Sekretionsprodukte unter Vermittlung des zirkulierenden 
Blutes auf die übrigen Teile einen bestimmten Einfluß ausübt“. 
(Biedl.) 

Es gehen also auch Erregungswirkungen innerhalb des Lebe- 
wesens vor sich. Die einzelnen Teile wirken durch Druck, Wärme, 
also durch elementare Energien aufeinander; hauptsächlich aber stehen 
die einzelnen Organe zueinander in einer neuralen Korrelation (Nerven- 
energien) und in einer chemischen Korrelation (innere Sekretion). 

Im lebendigen Körper befindet sich das Protoplasma, die lebende 
Substanz in einem beständigen Auf- und Abbau, den Hering als 
Metabolismus oder Stoffwechsel bezeichnete, und zwar nennen 
wir den Abbau lebender Substanz: Dissimilation oder Kata- 
bolismus, den Aufbau derselben: Assimilation oder Anabolis- 
mus. Durch die Zersetzung lebender Substanz, die Dissimilation, 
wird Energie frei, die sich als Wärme, als mechanische Kraft, als 
geistige und körperliche Arbeit äußert. Die so zerfallene, lebende Sub- 
stanz wird beständig durch den Aufbau, die Assimilation, wieder 
ersetzt, regeneriert (physiologische Regeneration im weitesten 
Sinne des Wortes). Dieser Stoffwechsel ist die Quelle, der Ausgangs- 

Eos. 15 
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punkt aller anderen Lebensphänomene. Die Zellen des Körpers, be- 
sonders die hochdifferenzierten Ganglien-, Muskel- und Drüsenzellen, 
bauen ihr Protoplasma bei ihrer Tätigkeit beständig ab, die lebende 
Substanz dieser arbeitenden Zellen zerfällt, so daß E. Albrecht jede, 
auch schon durch den physiologischen Reiz gesetzte Veränderung im 
Lebenden als „Schädigung“ bezeichnen konnte. Dieser Abbau, diese 
physiologische Schädigung, dieser Verlust lebender Substanz im 
Organismus äußert sich durch den AbscheidungsprozeßB oder Exkre- 
tion, d.i. in der Bildung unbrauchbarer, für die Zelle und den ganzen 
Organismus giftiger Stoffe; diese Endprodukte des Stoffwechsels, diese 
Exkretstoffe wirken als Ermüdungsstoffe und werden von den Zellen 
an das umgebende Medium, die Grewebsflüssigkeit, und von dieser au 
die Lymphe und das Blut abgegeben und vom Organismus aus dem 
Körper entfernt. Das stoffliche Gleichgewicht in den Zellen wird 
wieder hergestellt durch die Assimilation, den Aufbau der lebenden 
Substanz: durch die Ernährung (Nutrition) und die Atmung (Re- 
spiration) werden beständig fremde Substanzen aufgenommen, die der 
lebenden Substanz bis dahin nicht angehörten, und diese Nahrungs- 
moleküle werden zersetzt und in Biomoleküle verwandelt, d.h. in den 
molekularen Bau des Protoplasmas eingefügt. So besteht im lebenden 
Organismus ein beständiger Strom, ein beständiger Kreislauf, der mit 
der Aufnahme von Nahrungsstoffen beginnt und mit der Entfernung 
unbrauchbarer Stoffe (Ausscheidung, Exkretion) aus dem Körper endet. 

Dieser Stoffwechsel des Protoplasmas ist die Grundlage alles 
Lebens. Wo Leben, da muß auch Stoffwechsel sein, also auch — 
freilich auf ein Minimum reduziert — in den trockenen Getreidekornern, 
die man in ägyptischen Mumien fand und die, nach Jahrtausenden in 
die Erde gesetzt, wieder keimten; auch in den Trockensporen der 
Bakterien, den ausgetrockneten Infusorien und Rotatorien der Dach- 
rinne, die lange scheintot bleiben, keine Nahrung aufnehmen und 
durch einen Wassertropfen wiederbelebt werden können. Ist die 
Nahrungszufuhr eines Organismus ungenügend, so daß durch sie die 
Abbauprozesse des Protoplasmas im Körper nicht gedeckt werden 
können, kommt es zum Hungern, bei dem der Organismus ganz (voll- 
kommenes Hungern) oder teilweise, bei Fehlen nur bestimmter Nähr- 
stoffe (partielles Hungern), die zu den Aufbauprozessen fehlenden 
Stoffe aus der eigenen Zellsubstanz decken muß. Das Leben ist Leben 
nur durch den Stoffwechsel (Rüzicka). (°) Verworn benannte das 
Verhältnis des Aufbaues Assimilation in derZelle und den Organen A zum 


Abbau, Dissimila.ion D, also den Bruch 2 Biotonus. Beim Erwach- 
senen ist 5 — 1, d. h. A und D halten sich die Wagschale; was 
durch den Lebensprozeß an lebender Substanz eingebüßt wird, wird 


Eos 1918 Die Wachstumsanomalien bei Schwachsinnigen. Seite 219 


durch die mit der Nahrung aufgenommenen, zum größten Teil orga- 
nischen und nur zum geringen Teile anorganischen Verbindungen und 
den durch die Lungen aufgenommenen Sauerstoff gedeckt. Wir 
sagen: Der Erwachsene ist, wenn er sich bei körperlicher Gesundheit 
befindet, im Stoffwechselgleichgewicht, d. h. sein Gewicht 
ist konstant (Lipschütz). Auf einem richtigen Biotonus, der die 
Reservekräfte der Zellen beherrscht, beruht die vitale Energie der 
Zellen, Gewebe und somit des ganzen Körpers. Beim Gehen, bei der 
Handarbeit des Menschen, beim Fluge des Vogels, der Fledermaus 
finden in den Zellen der Muskeln und den ihre Tätigkeit regulierenden 
Ganglienzellen des Gehirnes und Rückenmarkes beständige Abbau- 
prozesse ihres Protoplasmas statt, die lebende Substanz zersetzt sich 
und ermüdet bei der Tätigkeit. Schon während dieser findet ein 
beständiger Aufbau, eine Regeneration der lebenden Substanz statt, 
wodurch eben das Stoffwechselgleichgewicht wieder erzieltwird, derobige 
Bruch bleibt konstant 1. Verworn(®) unterscheidet assimilatorische 
Reize, die den Assimilationsvorgang entweder erregen oder lähmen, 
und dissimilatorische Reize, die den Dissimilationsvorgang erregen 
oder lähmen. Im allgemeinen können wir sagen: Funktionelle Reize 
erhöhen den Stoffwechsel, wobei jede Steigerung der Assimilation 
eine entsprechende Steigerung der Dissimilation zur Folge hat, es 
pendelt also der Stoffwechselquotient beständig um die 1, aber so, 
daß trotz der absoluten Änderung der Stoffwechselgrößen doch 
immer Stoffwechselgleichgewicht bestehen bleibt, in der Zeiteinheit 


der Bruch = = 1. Hering bezeichnete diese Erhaltung des Gleich- 


gewichtes als ,innere Selbststeuerung des Stoffwechsels 
der lebenden Substanz“. Der eigentliche Regulator aller dieser 
im Protoplasma ablaufenden Lebensprozesse ist der Zellkern, sozusagen 
die Uberwachungszentrale fiir alle sich in der Zelle abspielenden Vor- 
gange (Koch), wie uns besonders die Kernreorganisation bei den 
noch spater zu besprechenden Woodruff-Erdmannschen Ziich- 
tungsversuchen an Infusorien und bei der geschlechtlichen Fortpflan- 
zung beweist. Die vitale Energie des Protoplasmas und besonders des 
Zellkernes verdankt der gesunde, kräftige Mensch einem Hochstand 
des Biotonus in den Zellen seiner Organe, besonders seines Nerven- 
systems. Bei einer krankhaften Konstitution des Körpers, besser ge- 
sagt seiner Zellen und besonders seiner Zellkerne, wie es bei den 
Schwachsinnigen wohl der Fall ist, kommt es zu einer Abschwächung 
der im Protoplasma ablaufenden Lebensprozesse, in erster Linie des 
Stoffwechsels oder Metabolismus. Die Änderung des Biotonus wird 
auch die Lebenskraft dieser Individuen herabsetzen; vom Biotonus 


hängt aber vor allem die „tonische Innervation", wie A. v. 
15* 
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Tschermak!) die dauernde Innervation bezeichnet hat, durch die 
das Erfolgsorgan in einem bestimmten Neurotonus erhalten wird; bei 
dem engen Zusammenhange zwischen Leib und Seele hängt von der 
physischen Energie auch die moralische und intellektuelle Energie des 
Menschen ab (A. Pick) (ê). Die die Lebenskraft, die Vitalität der 
Zellen schwächenden Momente werden in einer bestimmten Weise in 
der Seelentätigkeit sich äußern, in einem Tiefstand der „psycholo- 
gischen Spannung“, der „tension psychologique* von P. Janet?), 
des psychischen Tonus (Pick, Berze). Wie Berger (‘) und 
Lehmann (??) darauf hinwiesen, und wie schon früher Grant Allen 
in seinen Physiological aesthetics vermutete, ist das Stoff- 
wechselgleichgewicht verbunden mit einem Lustgefihl, das sich 
steigert, je größer im obigen Bruche A und D werden. Ist D> A, 
der Biotonus a < 1, entsteht ein Unlustgefühl, das um so größer wird, 
je mehr der Biotonus sinkt. 

Die pathologischen Prozesse sind in letzter Linie Stoffwechsel- 
störungen. Auch diese können wir in Abbau- und Aufbauprozesse 
einteilen. Weigert bezeichnete die Dissimilationsvorgänge kata- 
biotische, die Assimilationsvorgänge bioplastische Vorgänge ?). 
Nicht nur im physiologischen, auch im pathologischen Geschehen 
greifen beide Vorgänge beständig ineinander, so daß diese Einteilung 
eine rein morphologische ist (Moenckeberg) ('!). Sinkt der Biotonus 
unter das normale Maß, entstehen die katabiotischen Vorgänge 
in den Zellen: Atrophie, Degeneration, Nekrose. Bei pathologischer 
innerer Sekretion, bei Zerstörung von Zellen und ganzer Zellkomplexe 
können aber auch bioplastische Vorgänge in den Zellen entstehen: 
Pathologische Regeneration, Hyperplasie, Hypertrophie, Geschwulst- 
bildung. Nachder Virchowschen Reizlehre wirken die pathologischen 
Reize direkt, nach der Weigertschen Schädigungslehre ist der 
. bioplastische Einfluß der Funktion ein indirekter: die bioplastische, 
potentielle Energie, die in den Grewebszellen noch aus ihrer Embryonal- 
zeit schlummert, wird in kinetische, bioplastische Energie dadurch 
verwandelt, daß die durch die pathologischen Reize ausgelösten Funktionen 
einen Zerfall der lebenden Substanz bewirken, wodurch Wachstums- 
hindernisse fortgeschafft werden. Die verschiedenen Entzündungen, 
die Syphilis und Tuberkulose stellen uns Kombinationsprozesse der 
Katabiotik und Bioplastik vor (Moenckeberg) (!!). 


12) Zitiert nach A. Pick (9). 

3) Die katabiotischen pathologischen Prozesse nannte Virchow funktionelle, die 
bioplastischen Vorgänge entsprechen den nutritiven und formativen pathologischen Elemen- 
tarvorgängen Virchows. 
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Bei der wachsenden Frucht, beim Kinde, ist der Biotonus 5 > 1, 


die Aufbauprozesse sind größer als die Abbauprozesse, infolgedessen 
finden wir kein Stoffwechselgleichgewicht wie beim Erwachsenen, kein 
regeneratives Wachstum (E.Schwalbe) (!!), das sich bloß auf 
den Ersatz des Verlorenen beschränkt!), sondern in der pränatalen 
and postnatalen Entwicklung findet ein generatives Wachstum statt, 
das in der Zunahme der Körpermaße seinen generellen Ausdruck findet. 
Wenn wir mit Hatschek?) in der Assimilation beim Stoffwechsel, 
dem „Assimilationswachstum“, das eigentliche Grundphänomen, 
den Ausgangspunkt aller anderen Lebensphänomene sehen, dann 
können wir mit E. Schwalbe und Lipschütz sagen, daß das 
Wachstum von der Eizelle bis ins Greisenalter, bis zum Tode fort- 
dauert. Die übliche Terminologie beschränkt jedoch den Begriff 
Wachstum auf die Zeit der Entwicklung. So definiert Friedenthal (!®) 
das Wachstum belebter Organismen als die „in morphologischem 
und chemischem Sinne artgemäße Entwicklung auf ihre Terminalform“. 

Auch bei den oben beschriebenen Wachstumsabnormitäten bei 
Schwachsinnigen handelt es sich hauptsächlich um Störungen des 
generativen Wachstums, um Entwicklungsstörungen. Sie fallen also in 
das von E. Schwalbe Dysontogenie bezeichnete Gebiet der 
Pathologie. Wir erklären uns dieselben als Stoffwechselstörungen;; der 


1) Neben dieser physiologischen Regeneration, wie der Ersatz von Haaren, Nägeln, 
Federn usw., unterscheiden wir noch die Restitution, worunter wir den Ersatz ganzer 
verlorener Teile verstehen. ©. Hertwig (?0) schreibt: „Ein durch Trembleys Unter- 
suchungen bekannt gewordenes, klassisches Beispiel ist Hydra viridis, Je nachdem bei 
einem Individuum von schlauchförmigem Körper das vordere oder das hintere Ende durch 
einen Schnitt abgetrennt ist, bildet sich in wenigen Tagen wieder ein vollständig normaler 
Kopf oder Fuß an der entsprechenden Schnittfläche aus. Hat der Experimentator beide 
Enden zugleich weggeschnitten, so erzeugt das ringformige Mittelstück Kopf und Fuß wieder 
neu, und zwar in derselben Weise wie früher orientiert. Bei einer Halbierung der Hydra 
ihrer Länge nach vervollständigt sich jede Hälfte wieder zum ganzen Tier. Mit steigender 
Höhe der Organisation nimmt im allgemeinen das Regenerationsvermögen ab; doch gibt 
es selbst unter den Wirbeltieren noch einzelne Abteilungen, in welchen wir zu unserer 
Verwunderung sehen, daß das junge Tier, wie Triton- oder Salamanderlarven, in Verlust 
geratene vordere oder hintere Extremitäten, den Schwanz, das Auge usw., nach einiger 
Zeit wieder ersetzen.“ Die zu einem atypischen Zustand führenden Schädigungen werden 
durch die Restitution wieder ausgeglichen, wir sprechen von Regulationen; diese 
Rückkehr zur typischen Organisation ist eine Haupterscheinung der Restitution, die Frage 
nach der Ursache, Kausalität derselben eine der schwierigsten Fragen der allgemeinen 
Biologie (RuZiéka) (5°), Den Mangel der Restitution bei den höheren Wirbeltieren erklärt 
Morgan in der Langsamkeit gewisser Gewebe (Knochen, Nerven, Muskeln), zu gleicher 
Zeit mit den anderen Geweben zu regenerieren. Wie Mendel richtig darauf hinweist, ge- 
bietet uns die dem Wachstum sehr ähnliche Restitution Vorsicht beim Ziehen von Schlüssen 
in bezug auf den Verlust der Wachstumsfähigkeit in den verschiedenen Perioden des Lebens, 

3) Zitiert nach Kammerer (*), 
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Gewebssaft, diese innere Umwelt des menschlichen Körpers, ist beim- 
Schwachsinnigen keine normale Nährlösung, sondern hat eine abnorme 
Zusammensetzung, die durch die verschiedensten Ernährungs- und 
Stoffwechselstörungen hervorgerufen werden kann. Während die Stoff- 
wechselprozesse in den einzelnen Zellen des gesunden Kindes nor- 
male Lebensbedingungen der einzelnen Zellen des menschlichen Körpers 
schaffen, die Stoffwechselprodukte daher als normale, physiologische 
Reize, besonders physiologische Wachstumsreize, wirken, wenn sie auch 
in den Grenzen der „physiologischen Breite“ bedeutend variieren 
können, so rufen sie doch keine Erkrankungen hervor. Beim Schwach- 
sinnigen ist der Stoffwechsel ein abnormaler, die Zusammensetzung der 
Grewebsflüssigkeiten, der Lymphe und des Blutes eine abnormale, 
wodurch, um mit Hamburger zu sprechen, aphysiologische 
Reize, besonders pathologische Wachstumsreize ausgelöst werden, die 
die beschriebenen Wachstumsanomalien, also eine pathologische for- 
male Genese im Sinne E. Schwalbes zur Folge haben. 

Wichtig sind für das biologische Verständnis dieser Wachstums- 
anomalien die Woodruff-Erdmannschen Züchtungsversuche an 
Infusorien. Ich folge hier der Darstellung von A. Koch (*) und 
Lipschütz (*). 

Den Ausgangspunkt der Versuchsreihe von Woodruff bildete ein „wildes“ Para- 
mäcium, das dieser Forscher auf einen Objektträger brachte, in dessen Hohlschliff sich 
etwa 5 Tropfen eines Heuaufgusses befanden. Diese Kulturflüssigkeit wurde täglich erneuert. 
Sobald eine Zweiteilung stattgefunden hatte, wurde jede der Tochterzellen in einem beson- 
deren Kulturtropfen (Heuaufguß oder Fleischbrühe) isoliert und eines dieser Individuen zur 
Weiterzucht verwandt. Auf diese Weise ziichtete Woodruff im Laufe von über sieben 
Jahren rund 5000 aufeinanderfolgende Generationen in Einzelzuchten. Dieses Ergebnis schien 
also die Weismannsche Theorie von der Unsterblichkeit der Protozoenzelle zu bestätigen, 
denn unter günstigen äußeren Umständen ist das Protoplasma des „wilden“ Paramäciums 
ohne Konjugation imstande, sich unbegrenzt fortzupflanzen. In Übereinstimmung mit 
R. Hertwig, Calkins, Maupas u. a. Forschern, die auf Grund ihrer Erfahrungen mit 
Infusorienzuchten die Weismannische Lehre von der Unsterblichkeit der Protozoen 
bekämpften, fand Woodruff, daß in den Zuchten periodische Ab- und Zunahmen der 
Teilungsenergie der Individuen auftreten, die hier freilich nie zum Tode führten, wie in den 
älteren Zuchtversuchen z. B. Calkins, und zwar infolge der künstlich geschaffenen, gün- 
stigen Lebensbedingungen, 

Woodruff prägte den Begriff der Lebensrhythmen; ein „Rhythmus“ ist die 
zwischen zwei Stadien größter Teilungsenergie liegende Zeit, die sich graphisch in eine 
„descending phase“ (Phase des Abstieges), Klimax (Zeit der tiefsten Depression und 
kleinsten Teilungsenergie) und eine „ascending phase“ (Phase des Aufstieges zur größten 
Teilungsenergie) zerlegen läßt. In gemeinsamen Studien haben nun Woodruffund Rh, Erd- 
mann den Beweis erbracht, daß diese Teilungstempi, diese Rhythmen der physiologische 
Ausdruck von tiefgreifenden Veränderungen des Kernapparates sind, die Ähnlichkeit mit 
der bei der Konjugation auftretenden Kernreorganisation haben, jedoch ohne Kernver— 
schmelzung vor sich gehen, ein Vorgang, den sie Endomixis nannten; der Hauptkern 
des Paramäciums zerfällt und wird durch Teilprodukte des Neben- oder Geschlechtskerns 
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ersetzt; es handelt sich also um einen parthenogenetischen Vorgang, also um eine ohne 
Konjugation auftretende Kernreorganisation. Diese Kernumwandlungen fanden alle 40 bis 
50 Generationen statt, wenn die Teilungsenergie im Lebensrhythmus ihr Minimum erreicht hat, 
d. h. wenn die Depression des Individuums am größten geworden ist, also in dem mit 
Klimax bezeichneten Teil der Kurve. 

Wechselt man die Nährlösung, in der die Tiere gehalten werden, nicht nach jeder 
Teilung, sondern nur alle 2 bis 3 Tage, so wird die Teilungsgeschwindigkeit der Zellen 
immer geringer und erlischt schließlich ganz: die Kultur stirbt aus. 

Lipschütz (#) führt noch andere Versuche von Woodruff an, auf die ich hier 
nicht eingehen will, die alle aber beweisen, daß die Nährlösung, in der die Protisten 
lebten, durch den Aufenthalt derselben ganz spezifische Veränderungen erfuhr: diese 
können einzig und allein bedingt sein durch Stoffwechselprodukte, die aus den Leibern 
der Zellen in die Nährlösung hineingelangen (Lipschütz). Einen ähnlichen Einfluß von 
Stoffwechselprodukten auf das Wachstum bei vielzelligen Organismen beweisen die Ver- 
suche Sempers!) an Weinbergschnecken, die genannter Forscher in verschiedenen 
Wasservolumina aufzog: je größer das Wasservolumen, desto intensiver das Wachstum. 
Nach den Versuchen Hofbauers!) hängt auch die Größe der Fische bei gleichen Näh- 
rungsmengen von dem Wasservolum ab, das ihnen zur Verfügung steht. Langhans') 
bewies diese Abhängigkeit des Wachstums vom Wasservolumen an Daphnien. 

Diese Versuche haben eine tiefe, physiologische Bedeutung. Alle 
diese Versuche, besonders die Woodruff-Erdmannschen Züch- 
tungsversuche beweisen, daß die Entwicklung und das Wachstum durch 
die Kulturflüssigkeit, in der die betreflenden Zellen leben, beeinflußt 
wird, indem Stoffwechselprodukte des Protoplasmas an das Außen- 
medium abgegeben werden, die schädigend auf die Zelle wirken. 
„Durch den Aufenthalt der Zellen“, schreibt Lipschütz (“), „erfährt 
die Nährlösung ihre ganz spezifischen Veränderungen durch Stoff- 
wechselprodukte, die aus den Leibern der Zellen in dieselbe hinein 
gelangen.“ A. Koch (?’) teilt die das Leben des Organismus schädi- 
genden Momente in zwei Kategorien ein: l. äußere Schädigungen sind 
solche, die durch äußere Einflüsse bewirkt werden, z. B. durch Hunger, 
Überernährung, Temperaturwechsel, chemische Einflüsse; 2. innere 
Schädigungen sind solche, „die durch den Ablauf der Lebensprozesse, 
funktionell, sozusagen von innen heraus,* begründet sind; die Ursache 
derselben sind die Stoffwechselprodukte, die zum Teil nach außen 
abgegeben werden, zum Teil im Zellkörper verbleiben. Wenn auch 
durch die tägliche Erneuerung des Kulturwassers in den Woodruff- 
Erdmannschen Versuchen die Ansammlung von schädlichen Stoff- 
wechselendprodukten im umgebenden Medium verhindert, d.h. relativ 
günstige Lebensbedingungen durch weitestmögliche Ausschaltung 
äußerer Schädigungen geschaffen wurden, so blieben noch die auf die 
Zelle wirkenden inneren Schädigungen, die die Zelle, besonders deren 
Kern „altern“ lassen, Depressionszustände und schließlich deren Tod her- 


1) Zitiert nach Lipschütz (®). 
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beiführen. „Der physiologische Tod ist also eine durch den Ablauf der 
Lebensprozesse selbst hervorgebrachte, in dem Begriff „Leben“ be- 
gründete Erscheinung“ (Koch). Jeder Ausgleich von Schädigungen 
der Zelle beruht auf einer Reorganisation des Kernes, der „ein Regulator 
aller im Protoplasma ablaufenden Lebensprozesse ist“ (Koch) (*"). Die 
Endomixis und die Konjugation der Protozoen, ebenso die Ver- 
schmelzung der Geschlechtszellen der Metazoen bei der Befruchtung 
haben Reorganisationen des Kernapparates zur Folge, wodurch eine 
Verjüngung der Zelle erfolgt, die das Aussterben der Art bei Ein- 
und Vielzelligen verhindert. 

Alle oben angeführten Versuche an Protozoen und Metazoen sind 
auch von großer Wichtigkeit für das Verständnis der gegenseitigen 
Beeinflussung der Zellen des menschlichen Körpers. Durch den Stoff- 
wechsel werden Stoffe gebildet, die in das Außenmedium, hier die 
Gewebsflüssigkeit, die Lymphe und das Blut abgegeben werden; jede 
Zelle bildet ihren „biochemischen Beitrag“, wie Lipschütz 
sagt; die spezifisch gerichtete Differenzierung der Zellen des wachsen- 
den Organismus ist ohne eine solche gegenseitige Beeinflussung der 
Körperzellen nicht denkbar. 

Das Wachstum nimmt, wie uns die Wachstumskurve nach Minot 
lehrt, schon während der Entwicklung infolge des Stoffwechsels all- 
mählich ab, die Zellen altern. Die Stoffwechselprodukte bewirken das 
Altern der Zellen dadurch, daß sie die Assimilation der Zellen lähmen, 
deren Biotonus beim Kinde größer ist als 1, beim Erwachsenen 
gleich 1 und im Alter kleiner wird als 1. Es tritt Atrophie ein 
und der Organismus geht zugrunde. Als eine Alterserscheinung ist 
nach Lipschütz die Pigmentatrophie der Zellen anzusehen, eine An- 
häufung von Stoffwechselprodukten im Zellkörper selbst. Auch die 
Anhäufung von Pigment in den Ganglienzellen, in den Zellen des 
Herzens, der Niere, Leber, beginnt nach den Befunden Mühlmanns!') 
schon in der Kindheit. Sie ist ein Zeichen der Gerasis, des Alterns, 
eine gerastische Erscheinung’). Das Altern ist nach Minot?) Ver- 
lust der Wachstumsmögrlichkeit, das „zytologische Zeichen“ desselben 
ist Zunahme des Zytoplasmas; das Protoplasma als physikalische 
Grundlage des Lebens ist auch die „physikalische Basis der fortschreiten- 
den Gebrechlichkeit.* Nach Child?) besteht die Seneszenz in Vermin- 
derung des Stoffwechsels infolge der Zunahme der strukturellen Hinder- 
nisse für diesen. Rüzicka erklärt das Altern als einen progressiven 


1) Zitiert nach Lipschütz (#). 

*) Ich bediene mich in meinen Vorträgen des griechischen Ausdruckes: ynpasts 
(y¥jpavots in den Schriften des Aristoteles). 

5) Zitiert nach Mendel (*). 
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Vorgang des morphologischen Metabolismus. Wenn ich auch hier auf 
diese Lehre vom morphologischen Metabolismus, die Ruziéka (55) in 
biologischer Vertiefung der Lehren Strickers, Heizmanns und 
Spinas im Jahre 1906 und 1%7 aufgestellt hat, nicht näher eingehen 
kann, muß ich doch auf den von ihm als Hysteresis!) bezeichneten 
Kondensationsvorgang des Protoplasmas, mit dem er auch das Altern 
und den natürlichen Tod erklärt, anführen. Rüuzicka nimmt an, daß 
bei der Assimilation sich ein Überschuß an Biomolekülen bildet oder 
daß die Dissimilationsprozesse nicht alle Biomoleküle ergreifen, sondern 
einige unberührt bleiben. Diese überzähligen oder nicht zerlegten 
Moleküle bewirken ein progressives Verdichten der lebenden Substanz, 
die den Stoffumsatz allmählich lähmt und schließlich ganz verhindert. 

Schon H. Vogt wies darauf hin, daß bei Idioten Lebensdauer 
und Altersgrenze im Vergleich mit Durchschnittsmenschen derselben 
Stammart vermindert sind und erklärt diese Erfahrungstatsache mit den 
Worten: „Der natürliche Ablauf, nach welchem in der ersten Zeit des 
Lebens eine Zellüberproduktion stattfindet (Wachstum), dann ein nor- 
maler Ersatz der verbrauchten fortdauernd eintritt (Reifejahre) und 
schließlich der Ersatz nur ein teilweiser, zuletzt erlöschender ist (Alter), 
wird bei geschädigter Anlage, der Zeit nach abgekürzt, rascher 
verlaufen.“ 

In einer früheren Arbeit?) stellte ich die im bohmischen patho- 
logischen Institut in Prag sezierten Idioten und Imbezillen in einer 
Alterstabelle zusammen, aus der wir ersehen, daß fast zwei Drittel 
der sezierten Fälle vor dem 30. Lebensjahre, ein Drittel bis auf Aus- 
nahmen vor dem 50. Lebensjahre stand. Die Wachstumseinstellung 
des menschlichen Organismus, „dieser abschüssige Weg, der zum 
Tode führt,* wie Lipschütz sagt, hat aber auch seine Vorteile; er 
ermöglicht eine um so größere Differenzierungsmöglichkeit besonders 
des Zentralnervensystems und „ist daher die Voraussetzung für die 
Entwicklung der individuellen Psyche“ (Lipschütz). Der Mensch ver- 
wandelt sich, nach Friedenthal, aus einem regenerationsfähigen Zellen- 
staat in eine Fibrillenmaschine, die von der Funktion der Fortpflanzung 
und Regeneration entlastet wird und daher weit ökonomischer arbeitet; 
„mit dem Verlust der letzten differenzierbaren lebendigen Substanz 
in ihren Ganglienzellen ist das Ende aller Körperdifferenzierung und 
das Ende aller Umbildungsfähigkeit der Körperformen gekommen. 
Der Körper arbeitet mit seiner wachstumsunfähigen Fibrillenmaschine 
weit vollkommener als mit wachstumsfähiger lebender Substanz, muß 
aber dafür auf die Möglichkeit weiterer Anpassung an Änderungen der 


1) bateptw später kommen, zögern. 
2) Eos, 4. Band, 1908. „Die pathologische Anatomie der Idiotie.* S. 233—242. 
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Außenweltbedingungen verzichten“ (Friedenthal)!). Daß die Zellen 
mit der Differenzierung altern, an Protoplasma zunehmen und ihre 
Wachstumsfähigkeıt verlieren, bezeichnete Minot?) als das Gesetz. 
der genetischen Einschränkung. Zur Abrundung meines 
Referates möchte ich aus der Arbeit Mendels ('?) noch folgendes 
anführen: 

Rubner definierte den Wachstunsstrieb als die „natürliche Ein- 
richtung, die in der lebenden Substanz diejenigen Affinitäten weckt, 
welche die Neubildung der Substanz als Wachstum, d.h. als Mehrung 
von Protoplasma und Zellkern hervorruft“. Wachstum ist das Resultat 
eines angestammten Wachstumstriebes — innerer Faktor, und einer 
geeigneten Umgebung inklusive Nahrungsvorgänge —. äußerer 
Fak-tor. Der in den Zellen liegende Wachstumstrieb ist erblich; diese- 
Wachstumsfähigkeit, Wachstumsmöglichkeit der Zellen ist artspezifisch ; 
die eine Spezies arbeitet schnell, die andere langsam; ebenso art- 
spezifisch ist die obere Grenze des Wachstums. Der äußere Faktor, 
besonders der Nahrungsfaktor, gibt dem Wachstum nur freien Spiel- 
raum, übt nach Rubner nur einen temperierenden Einfluß auf die: 
Möglichkeit des Grades des Wachstums. Den Urgrund hat der Wachs- 
tumstrieb nach Rubner in der Geschwindigkeit der Kernteilung, die: 
etwas der Spezies Eigentümliches ist und eine mnemische Wiederholung 
der homolog energetischen Situation der Vorfahrenreihen anstrebt 
(Friedenthal). Die Natur des Wachstumstriebes ist dunkel(Aron), 
seine innere Natur aufdecken heißt in das Geheimnis der verschie- 
denen Charakteristika der lebendigen Substanz eindringen (Mendel). 
Auch beim Wachstum haben wie an anderen Orten in der Physiologie 
die Anormalitäten den Schlüssel zu dem Verständnis der normalen 
Prozesse gegeben. Wenn wir von der Definition von Schloss ausgehen: 
Wachstumist die artspezifische korrelative Vermehrung 
der Körpermaße in bestimmten Zeitabschnitten, so be- 
zieht sich das anomale Wachstum der Schwachsinnigen 1. auf das 
Korrelationsbild, den stofflichen und formalen Aufbau des Körpers, 
und 2. auf das zeitliche Element, die charakteristische Geschwindigkeit 
der Veränderungen: das in einem bestimmten Zeitmoment bestehende 
Verhältnis der einzelnen Körperteile ist nicht das für den betreffenden 
Moment in der Artentwicklung vorgesehene (Schloss). Die Korre- 
lationsstörungen der wachsenden Teile brauchen sich nicht auf einmal 
in der Wachstumskurve des ganzen Körpers zu offenbaren; auch bei 
Schwachsinnigen kann es latente Wachstumsanomalien geben, die die 
groben anthropometrischen Methoden nicht angeben und erst durch 


1) Zitiert nach Mendel (*). 
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genaue Sektionsbefunde konstatiert werden können. Für uns ist das 
konstitutionelle Moment sehr wichtig, das besonders Martius in seinen 
Arbeiten hervorgerufen hat: der äußere Ernährungsfaktor spielt sicher 
bei unseren Wachstumsanomalien eine große Rolle, die eigentliche 
Grundlage aber ist das Vorhandensein einer unvollkommenen 
Konstitution, die unserer Diätotherapie oder anderen therapeutischen 
Maßregeln eine Grenze setzt; es ist auch eine menschliche Erfahrung, 
daß Unterernährung und Not nicht notwendigerweise die Lebensspanne 
verkürzen. Anführen müssen wir hier noch die Lehre Abderhaldens 
von den Nahrungseinheiten oder Bausteinen. „Die Gewebe“, 
sagt genannter Autor, „sind unabhängig von den groben Eigenschaften 
der aufgenommenen Nahrung, sie wählen ihre Bausi:eine für das Wachs- 
tum und ihr Heizmaterial aus den abgebauten Resten des Darminhaltes 
aus. Der einzelne Baustein verrät nicht, welche Rolle seine Mutter- 
substanz dereinst im Zellgetriebe gespielt hat; so wird die einzelne 
Körperzelle in weiten Grenzen unabhängig von äußeren Einflüssen“ 
(Abderhalden). Ein besonders wichtiger Baustein für den wach- 
senden Organismus sind die Aminosäuren, wie aus den Versuchen 
Osborns und Mendels an Ratten zu ersehen ist, die diese Tiere 
mit einer Kost fütterten, die reich an allen wesentlichen Nahrungsbestand- 
teilen war außerEiweißkörper oder Aminosäuren; diese stickstofthaltigen 
Nahrungssubstanzen wurden dann einer nach der anderen oder in 
bestimmten Gemischen dieser Kost zugegeben. Durch diese Versuche 
wurde das spezifische Aminosäurebedürfnis des wachsenden Organismus 
bewiesen. Diesen Forschern gelang es, durch ihre Fütterungsversuche 
das Wachstum zu unterdrücken oder während langer Zeit zurückzu- 
halten, selbst über das Alter hinaus, in welchem eine deutliche Zunahme 
der Größe gewöhnlich vorkommt, ohne Verlust der Fähigkeit 
späteren Wachstums. „Es wird immer klarer,“ schreibt Mendel, 
„daß Wachstum keine ganz unentbehrliche Funktion der lebenden 
Substanz ist, mit anderen Worten: das Ausbleiben des Wachstums 
ist nicht unverträglich mit dem Leben.“ Auf die weiteren biochemischen 
Fragen des Wachstums, auf die Lehre von den Lipoiden und Vitaminen 
kann hier nicht eingegangen werden. 


J. SchluBbemerkungen. 


Die allgemeine Physiologie und Pathologie des Wachstums führte 
uns, ich möchte einen alten Vergleich anwenden, auf einen hohen Berg, 
von dessen Spitze wir einen weiten Ausblick in das Neuland der kind- 
lichen Defektzustände gewinnen, der uns mit Begeisterung für dieses 
Fach der Psychiatrie und pädagogischen Psychologie erfüllen kann. 
Doch das sind nur Ausblicke! Dieses Neuland müssen wir durch strenge, 


a 
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'wissenschaftliche Forschung erst erobern. Nach den Lehren der all- 
gemeinen Teratologie sehe ich im schwachsinnigen Kinde, wie ich 
‚schon an anderer Stelle (?t) auseinandersetzte, eine Mißbildung. 
Ich schrieb in einer älteren Arbeit (?*): 

„Ähnlich wie der Experimentator in den natürlichen Gang der 
Entwicklung dadurch eingreift, daß er die äußeren und inneren Faktoren 
‚der Entwicklung künstlich ändert, macht im großen die Natur ähnliche 
Experimente, indem sie auf die Geschlechtszellen und die Frucht ver- 
‚schiedene pathologische Faktoren der Entwicklung wirken läßt und da- 
durch den Entwicklungsgang in bestimmten Richtungen schädigt 
‚(pathogenetische Entwicklungsfaktoren), wodurch es zu patholo- 
gischen Artabweichungen in Bau und Funktion der Organe 
kommt, die außerhalb der Variationsbreite der Art gelegen sind und 
uns als Mißbildungen entgegentreten, von denen wir die schwereren 
als Monstra, Monstrositäten, die leichteren als Abnormitäten, 
Anomalien, bezeichnen. Nach E. Schwalbe gehört jede Entwicklungs- 
‚störung in das Gebiet der Mißbildungen, eine scharfe Abgrenzung der 
Mißbildungen gegenüber dem Normalen ist nicht möglich, weil diese 
Abgrenzung auch in der Natur fehlt. Jeder Mensch läßt größere oder 
kleinere Entwicklungsstörungen erkennen, so daß Hirth den Aus- 
‚spruch machen konnte: „Der Typus der Art ist nur ein Gedankending, 
-ein Ideal, alles Lebende gehört in das Gebiet der Abweichung vom 
Vorbilde, in das Gebiet der Entartung.* Die pathologischen Ab- 
weichungen gehen ohne Grenze in die „physiologischen Ab- 
weichungen“ über, die wir ala Varietäten bezeichnen.“ 

Es gilt für die Wachstumsanomalien bei Schwachsinnigen das- 
‚selbe, was Kimla (3%) in seiner biologisch sehr wichtigen Arbeit über 
die latenten kongenitalen Hypoplasien bei der kongenitalen Syphilis 
geschrieben hat: „Die kongenitalen Hypoplasien bilden eine ununter- 
brochene, festgefügte Reihe, deren äußerste Grenzsteine auf der einen 
‚Seite die Aplasien, auf der anderen Seite die vollendete normale Ent- 
wicklung bilden. Diese Reihe ist vollkommen geschlossen und derart 
‚zusammengesetzt, daß ihre Glieder um so näher gegen die Aplasien 
gerückt sind, je früher jene Störung in der normalen Entwicklung 
entstand, welche die betreffende Affektion verursacht und vice versa 
um so mehr dem normalen Zustand nähern, je später jene Störung auftrat.“ 

Das schwachsinnige Kind muß sich ein Hauptkapitel in der Lehre 
von der allgemeinen Konstitutionsanomalie erobern, doch das ist nur 
möglich durch intensive und extensive Forschung. Uns muß „der mor- 
phologische Hintergrund“ der wachsenden Gewebe, die „morpholo- 
gische Geschichte“ der Organe gut bekannt sein, wenn wir das schwach- 
-sinnige Kind verstehen wollen; dann erst kann eine wissenschaftliche 
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Lehre von den Degenerationszeichen aufgebaut werden. Alle Erkennt- 
nisse der modernen Biologie müssen für das schwachsinnige Kind ver- 
wertet werden! Besonders auf die experimentelle Sexualfor- 
schung lege ich ein Hauptgewicht, die durch die Experimente von 
Steinach, Meissenheimer, Harms und vieler andern in letzter 
Zeit große theoretische und praktische Bedeutung erlangt hat. Auch 
unsere Arbeit beweist die Bedeutung dieses neuen biologischen- 
Faches für die Lehre vom schwachsinnigen Kinde. Neben mikro- 
skopischen und biochemischen Untersuchungen, von denen die Frage 
der inneren Sekretion beim schwachsinnigen Kinde wohl die wichtig- 
sten sind, müssen wir aus allen Wissensgebieten der Medizin unsere 
erkenntnistheoretischen Bausteine zusammentragen und für unser 
Sondergebiet verwerten. Unsere Arbeit muß daher auch Kompilations-- 
arbeit im guten Sinne des Wortes sein. In diesem Sinne möge auch 
der Leser meine Arbeit beurteilen und einer wohlwollenden Kritik 
unterziehen. 
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BERICHTE. 


Die zukünftige Entwicklung der dänischen 


Schwachsinnigenfürsorge. 
Von Prof. Dr. Christian Keller in Brejning. 
Die Fürsorge für die Schwachsinnigen in Dänemark umfaßt zur- 
zeit vier Anstalten mit zusammen 2500 Anstaltsplätzen, eine Familien- 
pflege mit etwa 300 Schwachsinnigen und mehrere Hilfsschulen. Von 
Anstaltsplätzen ist einer für je 1200 Menschen der Gesamtbevölkerung 
gerechnet. Trotzdem besteht auch in Dänemark, wie in den meisten 
anderen Ländern, mit Bezug auf die Unterbringung aller Schwach- 
sinnigen Platzmangel. Es gab im Februar 1918 696 schwachsinnige 
Personen, die auf Aufnahme in Anstalten warteten, ohne Aufnahme 
zu finden. Viele von ihnen warteten schon viele Jahre lang. Die 
Bevölkerung unseres Landes versteht nicht diese Sachlage und so kommt 
die ganze Fürsorge für Schwachsinnige als unfähig oder ungenügend 
in Mißkredit. Die Aufgabe, welche die Fürsorge von der Gesellschaft 
zu erfüllen bekam, wird nicht ausgeführt. So klagen die Leute. Täglich 
bekommen die Leiter und Vorsteher der Anstalten von Privaten, 
Autoritäten und Körperschaften Briefe voll Klagen und Angriffe. 
Wir aber wollten doch auch nichts lieber als die nötige Erweiterung 
der Fürsorge und haben schon oft unsere Pläne für eine solche Er- 
weiterung abgegeben. 
Die Anstalt „Alte Bakkehaus-Ebberdgaard“ in Kopenhagen hat 
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mit ihren Filialen rund 900 Plätze. Die eine Abteilung „Ebberdgaard“ 
soll ihre 450 Plätze verdoppeln und so auf 900 bringen. Der dänische 
Staat. hat der Anstalt dazu vorläufig 1,600.000 K vorgestreckt. Trotz 
der bestehenden Bauschwierigkeit wird schon an der Erweiterung ge- 
baut. Durch diesen Bau kann man auch die beiden Geschlechter in 
Ebberdgaard sondern, es werden 420 Plätze den erwachsenen männ- 
lichen Schwachsinnigen gehören, 280 den Weibern, 200 den Kindern. 
Zugleich erhält die Anstalt ein eigenes Haus für das weibliche Pflege- 
und Dienstpersonal, so daß jede Angestellte ihr eigenes Zimmer hat. 
Überall werden Zentralheizung, elektrisches Licht und Wasserklosette 
eingeführt. = 

Die jüngste dänische Anstalt bei Vodskov ist für 600 Plätze 
geplant und davon sind schon 100 in zwei ganz neuen und modernen 
Pavillons eingerichtet. Noch drei ähnliche Pavillons sollen gebaut 
werden und außerdem mehrere Wohnungen für das Personal, ein Ver- 
waltungs- und ein Okonomiegebaude, 

Die dritte, zur Erweiterung bestimmte Anstalt ist unsere, die 
Kellersche in Brejning. Sie hat jetzt 1100 Platze. Auf der Insel 
Livö befindet sich eine Filiale von uns für schwachsinnige, kriminelle 
Männer. Wir gedenken nun, die Anstalt in Brejning durch 75 neue 
Plätze erweitern zu können. Dafür sollen zwei neue Pavillons gebaut 
werden, welche für unterrichtsfähige Kinder dienen sollen. Livö be- 
herbergt 80 Männer und ich habe in dieser Zeitschrift schon darüber 
berichtet). Wir wollen nun auch für 25 junge, schwachsinnige Weiber 
mit anormalen sexuellen Anlagen, derentwegen sie weder in der Welt 
noch in unseren gewöhnlichen Anstalten leben können, eine kleine 
Inselfiliale errichten. Außerdem planen wir ein besonderes Wohnhaus 
für die Nachtpflegerinnen unserer großen Anstalt. 

Die Erweiterung der Kellerschen Anstalt wird wahrscheinlich 
500.000, die von Vodskov 750.000 Kronen kosten. Diese großen Kosten 
muß man dem großen Zwecke der Unterbringung aller opfern. 


AUS DER PRAXIS. 


Bemerkungen zum Artikulationsunterricht, 
Vom Taubstummenlehrer David Steinbach in Wien Il. 
Beim Normalunterrichte kann der Lehrer an die Ausführung des 


Baues sofort schreiten, da alle Bauutensilien vorbereitet liegen. Beim 
Spezialunterricht, und zwar bei dem der Taubstummen, dem sich 


N Keller: „Das dänische Kriminalasyl der Schwachsinnigenfürsorge auf Livd.“ 


„Eos“ X1lI (1917), S. 92—107. 
Eos. 16 
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meine Betrachtungen in folgendem widmen sollen, muß erst die 
Materie herbeigeschafft werden. Man könnte diese Tätigkeit vielleicht 
in eine Reihe mit der des Fabrikanten stellen, dem die Rohstoffe 
mangeln. Diese Rohstoffe, in unserem Falle die Sprache, heißt es nun 
durch technische Mittel sich selbst beschaffen. 

Die Mittel und Wege, die beim Taubstummen die Sprache her- 
vorzaubern sollen, gibt uns der Artikulationsunterricht, eine Arbeit, 
die nicht nur schwierig und beschwerlich, sondern auch zeitraubend 
und mühsam ist. 

Der Artikulationsunterricht wird durch die Notwendigkeit päda- 
gogischen Wissens und pädagogischer Fähigkeit des Lehrers im Ein- 
klang mit der systematischen und zeitraubenden Schaffung der Grund- 
lagen des Unterrichtes zu einer Arbeit, welche die Anspannung der 
Kräfte des Fachmannes bis aufs äußerste erfordert. Das Endziel ist 
die dem Taubstummen von der Natur geraubte Sprache zu ersetzen. 

Hindernisse mannigfachster Art heißt es überwinden. Um diese 
Klippen durch Geschick und Verständnis beseitigen zu können, ver- 
langt dieser schwierige Posten auch einen ganzen Mann. 

Nicht jeder mit den Grundsätzen der Pädagogik vertraute Lehrer 
kann dieses Problem lösen. Nur der erfahrene, im Taubstummen- 
unterrichte erprobte, gewissenhafte und fleißige Lehrer kann bahn- 
brechend wirken. Der Neuling wird trotz seiner besten Vorsätze vor 
ungeahnten Mühsalen stehen; er wird seine Kräfte unökonomisch an 
unrichtigen Stellen einsetzen und als Endresultat die Hände verzweifelt 
in den Schoß sinken lassen. Fehlt ihm die notwendige Anleitung, so 
wird er überdies der Arbeit überdrüssig und verliert auch nach und 
nach die Geduld und Liebe zum Beruf, die Grundlagen jedes gedeih- 
lichen Wirkens. Es ist daher eine unumgängliche Notwendigkeit, den 
Lehrer zuerst mit den Geheimnissen des Taubstummenbildungswesens 
bekannt zu machen, ihn praktisch unter Aufsicht eines gewiegten 
Fachmannes arbeiten zu lassen, ehe man ihn zum selbständigen 
Unterrichte heranzieht. 

Nun wollen wir uns dem Schüler zuwenden, der hier das Objekt 
der künstlerischen Sprachgestaltung des Lehrers darstellt. Spielt schon 
beim normalen Kinde die geistige Begabung eine außerordentliche 
Bedeutung, so kommt diese natürliche Fähigkeit beim abnormalen 
Kinde in erhöhtem Maße in Betracht. Auch der ursächliche Zusammen- 
hang des Sprachfehlers darf nicht übersehen werden. Diese Kinder 
sollen unter steter Kontrolle eines Spezialisten stehen, dem es viel- 
leicht gelingen wird, was dem Lehrer durch seine unterrichtliche 
Tätigkeit oft versagt bleibt, dem Übel auf den Grund zu kommen. 
Oft können nämlich Wucherungen in der Nase, große Mandeln oder 
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andere Abnormitäten der Sprachwerkzeuge die Ursache des Miß- 
erfolges sein. 

Vor einem Jahre wandte sich ein Landsmann um Rat an mich 
wegen eines im vorschulpflichtigen Alter stehenden taubstummen 
Kindes. Ich wies ihn, da das Kind noch nicht unterrichtsfähig war, 
an einen bekannten Professor für Ohrenheilkunde. Er untersuchte das 
Kind und konstatierte übergroße Mandeln, was nach seiner Ansicht 
auch die Ursache der Taubheit sein könnte. Dieser Fall läßt mich 
glauben, daß solche krankhafte Zustände am taubstummen Kinde trotz 
aller Arbeit des Lehrers mit ein Grund für das undeutliche Sprechen 
sind. Aber selbst dann, wenn Lehrer und Schüler den Anforderungen 
entsprechen, wird es noch immer einzelne Fälle geben, die mit der 
großen Mühe des Lehrers in gar keinem Einklang stehen, bei denen 
sich der Fachmann für seine lange, mühevolle, Geduld und Nerven 
auf eine harte Probe stellende Tätigkeit nicht durch eine gute Ar- 
tikulation entlohnt sieht. 

Wesentlich für den Erfolg ist wegen der dem Unterrichte eigenen 
individuellen Methode eine nicht übermäßige Schülermenge. Höchstens 
sechs und nicht mehr als zehn Zöglinge sollen dem Lehrer zugewiesen 
werden. Der eigentliche Unterricht gestaltet sich derart, daß der Lehrer, 
abgesehen von den notwendigen Vorübungen, mit der Fixierung der 
physiologisch leicht zu bildenden Laute p, t, f beginnt. Diese werden 
so lange geübt, bis an ihrer Deutlichkeit nichts auszusetzen ist, denn 
jeder in der ersten Zeit eingeschlichene und unbeachtete Fehler wird 
meistens zur Gewohnheit und läßt sich später schwer beseitigen. Man 
darf daher bei der Lautentwicklung kein allzu rasches Tempo ein- 
schlagen, was namentlich bei Anfängern in Erscheinung tritt. Das 
Material für den Bau muß sorgfältig und behutsam zusammengetragen 
werden. Sitzen diese Konsonanten, dann wird als erster Vokal das a, 
das die Triebfeder für die Entwicklung der Sprachtechnik ist, fest- 
gestellt. Hat auch dieser Laut eine gewisse Sicherheit erlangt, dann 
wird er mit den bereits bekannten Konsonanten zu Silben verbunden 
und sowohl als An- und Auslaut geübt. Es folgen dann das u und 
nach einer angemessenen Zeit auch die anderen Vokale unter gleich- 
zeitiger Feststellung der weiteren Konsonanten. Die erwähnten Übungen 
wie beim a werden selbstverständlich auch bei den anderen neu vor- 
genommenen Lauten eingehalten. Das r, das eine gewaltige Technik 
erfordert, muß recht bald in Angriff genommen werden. Ungleich 
schwieriger sind die S-Laute, weil sie eine unsichere Basis haben. 
Während das einmal fixierte r sich unverwischbar erhält, ändern die 
S-Laute fortwährend ihre Gestalt. Sie bilden daher mit Recht = 
Hemmschuh der ganzen Sprache. 


16* 
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Nun soll der Lehrer Techniker werden. Wie dieser beim Gang 
der Maschine auf jeden Hebel achten, das richtige und rechtzeitige 
Funktionieren der Ventile kontrollieren muß, ebenso ist es hier Auf- 
gabe des Sprachbildners, unter richtiger Ausnützung der Muskel- 
bewegungen, des Atmens und der. Sprachwerkzeuge. ein positives 
Resultat zu erzielen. Jeder bemerkbare Fehler ist an Ort und Stelle 
auszubessern, die Atemtätigkeit muß reguliert und die Stellung der 
Sprachwerkzeuge soll zum Bewußtsein der Kinder gebracht werden. 
Wird an diesen Forderungen festgehalten, dann werden die Kinder 
derart geschult, daß sie nach und nach das ganze Gebiet der Sprach- 
technik so sicher beherrschen, daß sie endlich ohne Beihilfe des Lehrers 
einwandfrei und für die Umgebung verständlich artikulieren. Den- 
selben Postulaten unterliegen die Trüblaute, die nur durch wieder- 
holtes Korrigieren ihre Natürlichkeit erlangen. 

Bezüglich des ch wäre zu bemerken, daß die Bildung dieses 
Lautes nicht mit großen Schwierigkeiten verbunden ist, während seine 
Anwendung besondere Beachtung verdient. In der ersten Zeit seiner 
Entwicklung hat der Lehrer bloß die Kinder darauf aufmerksam zu 
machen, wann das eine oder das andere ch anzuwenden ist, erst in 
einem späteren Stadium stellt er die bekannte Regel auf, daß nach 
a, o, a das gutturale, nach e, i, ei, eu das vordere anzusetzen ist. Ein 
Fehler, der sich oft in die Artikulation einschleicht und leicht zu 
beseitigen ist, ist der Nachton beim Abschluß von Konsonanten. Man 
hört oft statt und, gut, Brot usw., unde, gute, Brote. Ein bloßes 
Zurückziehen der Zunge, ohne den Mund zu öffnen oder die Mund- 
winkeln zu verlängern, bewirkt, daß dieser Nachton ausgeschaltet 
wird. Nicht unerwähnt will ich den großen Wert der Dehnung und 
Schärfung lassen. Der richtige Gebrauch von Kürze und Länge ver- 
leiht der Sprache Greschmeidigkeit und trägt zu ihrer Schönheit viel 
bei. Auch hier führen fortgesetzte Übungen, da ein und dasselbe 
Wort verschieden gesprochen wird, zum Ziele; man erreicht dies nicht 
durch runde oder wagrechte Striche, die man über den betreffenden 
Laut setzt. 

Bezüglich der äußeren Form der Artikulation, wenn ich mich so 
ausdrücken darf, ist folgendes zu sagen. Ich habe die Kieferartiku- 
lation vor Augen, an der man den Taubstummen schon von Ferne 
erkennt. Sie ist eine Eigentümlichkeit der Taubstummen, die entsteht, 
wenn man gewisse Fehler während der Lautentwicklung duldet. 

Das unnatürliche Aufreißen des Mundes bei Bildung der Lippen- 
und namentlich der Zahnlaute, das rasche und hastige Sprechen, eine 
mangelhafte Lautstellung und eine unvollkommene Atemtätigkeit sind 
meistens die Urheber dieser Erscheinung. Oft gibt auch der Lehrer 
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in seinem Übereifer oder im Interesse des deutlichen Absehens selbst 
die Anleitung zum gepreßten Sprechen. Er verzieht das Gesicht und 
zwingt unbewußt die Kinder zur Nachahmung. Die Benützung des 
Spiegels als Selbstkontrolle ist das geeignetste Mittel, sich vor diesem 
Übel zu bewahren. 

Endlich komme ich zum Wichtigsten, zur Wortartikulation. Im 
Worte zeigt sich eigentlich das ganze Wesen der Artikulation. Während 
der Einzellaut ganz richtig gesprochen wird, tritt er im Worte ver- 
ändert und fast unverständlich auf. Es ist demnach Aufgabe des 
Lehrers, der Veredelung des Lautes nach beiden Richtungen Rech- 
nung zu tragen, besonders aber der im Worte, gleichviel ob Sprache, 
Rechnen oder irgend ein anderer Gegenstand in Behandlung steht. 
Ein Ansetzen von Artikulationsstunden in den oberen Klassen, wo die 
Grundlagen der Artikulation bereits festgestellt sind, erscheint nun- 
mehr faßt überflüssig. Die Paf- und Fapübungen sollen sich nur auf 
die ersten zwei Klassen beschränken. 

Manche Fachmänner machen eine Scheidung zwischen dem 
zusammenhängenden Sprechen, namentlich, wenn sie den sachlichen 
Teil hervorkehren wollen, und der Artikulation. Sie lassen, ohne zu 
korrigieren, fehlerhaft sprechen, begnügen sich also bloß mit der 
richtigen Erfassung der Gedanken und vermeiden während des 
Sprechens jede Unterbrechung. Wenn auch nicht zu verkennen ist, 
daß der Taubstumme bei Wiedergabe eines Stoffes große Schwierig- 
keiten zu überwinden hat, die sich gewiß noch steigern, wenn er auch 
auf das Ästhetische der Sprache zu achten hat, so darf man doch das 
deutliche Sprechen nicht auf Kosten der ungehinderten Ausdrucksweise 
vernachlässigen, mag sich auch der Gesamterfolg später einstellen. 

Das Ziel des Taubstummenunterrichtes strebt nicht darnach, wie 
Vatter sagt, „ein schnelles Ergebnis zu erzielen, sondern sich ein 
gutes zu sichern“. 

Wandern wir auf dem angedeuteten Wege fort, so werden wir 
ans in den Herzen der Taubstummen ein unvergängliches Denkmal 
der Dankbarkeit und Liebe errichten. 


BESPRECHUNGEN. 


Wollermann Rudolf: Die Provinzial- 
Taubstummenanstalt zu Stettin. 


Festschrift zur Einweihung des in den Kriegsjahren 1914/16 neuerbauten Anstalts- 
gebäudes am 18. Oktober 1916. — Pommersche Reichspost, Stettin, 1916. 


Mitten im gewaltigen Weltenringen ist ein Werk erstanden, das Zeugnis 
abgibt von der Kultur des deutschen Volkes. Ich meine die Provinzial-Taub- 
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stummenanstalt zu Stettin. Ihre Entstehung und ihr Werden ist in einem Buche 
dargestellt, das Direktor Wollermann zum Verfasser hat. Ihre Entstehung 
verdankt die Stettiner Anstalt in erster Reihe einem Manne, dessen Name 
mit goldenen Lettern in der Geschichte der Taubstummenbildung verzeichnet 
zu werden verdient, einem Manne, der „mit echt pestalozzischer Liebe für die 
Taubstummen sorgte und kämpfte und dessen Streben für die Gründung der 
Taubstummenanstalt erst mit seinem Tode endete“. Es war der Oberpräsident 
von Pommern Dr. Johann August Sack. 

Wir erfahren aus dem Buche von den wiederholten Bemühungen Sacks 
um die Errichtung der Taubstummenanstalt. Die Verhandlungen mit dem 
Ministerium in Berlin einerseits und im Kommunallandtag anderseits zogen sich 
in die Lange. Leider war es diesem trefflichen Manne mit dem warmfühlenden 
Herzen fiir die armen Gehodrlosen nicht vergönnt, sein Werk zu vollenden. 
Erst unter seinem Nachfolger wurde die Anstalt am 15. Oktober 1839 eröffnet. 


Von Interesse ist der in diesem Teile des Buches enthaltene „Plan einer 
Taubstummenanstalt“. Er enthält folgende vier Abschnitte: „I. Über das Be- 
dürfnis und die Aufgaben einer Taubstummenanstalt. II. Über die Errichtung 
einer Taubstummenanstalt im allgemeinen und deren Verhältnis zu den Volks- 
schulen in der Provinz. III. Bedingungen, unter welchen in Stettin eine Taub- 
stummenanstalt nach diesem Plane einzurichten wäre. IV. Bildung eines Vereins 
für den Unterricht der Taubstummen in dem Stettiner Regierungsbezirke.“ 
Besondere Beachtung verdienen die ersten zwei Abschnitte. 

Der erste Lehrer und Leiter der Taubstummenanstalt war Christian Friedrich 
Böttcher. Dieser hatte in Berlin unter Graßhoff seine Ausbildung als 
Taubstummenlehrer genossen, noch lange bevor die Anstalt in Stettin gegründet 
war. Vor Antritt seiner Stelle in Stettin unternahm er eine Studienreise, die 
ihn nach Stralsund, Berlin, Magdeburg, Weißenfels und Leipzig führte. Aus seinem 
Reiseberichte kann man auf gute Beobachtungsgabe, richtiges Erfassen und 
treffendes Urteil Böttchers schließen. In Stralsund wird jedes gesprochene 
Wort mit einer Gebärde begleitet, in der Königl. Anstalt in Berlin waltet die 
Gebärdensprache vor, daneben tritt die Schriftsprache auf; die ,Tonsprache“ 
ist vernachlässigt. In Weißenfels besucht Böttcher die Anstalt Hills. Er findet 
hier die besten Resultate im Sprechen. Die natürliche Gebärde wird nur zur 
Erklärung verwendet. Auch die Leipziger Anstalt stand nicht auf der Höhe 
der Weißenfelser. Die Gebärde war dort noch in Blüte. 

Die neugegründete Anstalt wurde zum Schaden derselben mit dem Seminar 
verbunden, befand sich in einem Hintertrakte desselben und war von Anfang 
an in allen Teilen viel zu klein. In einem Lehrzimmer unterrichteten Böttcher, 
drei Hilfslehrer und mehrere Seminaristen. 

Die Anstalt, die mit neun Schülern eröffnet wurde, entwickelte sich stetig. 
Die Schülerzahl stieg immer mehr, so daß im Jahre 1860 52 Zöglinge unter- 
richtet wurden. Während aber die Schülerzahl ständig wuchs, blieb der eine 
Unterrichtsraum, in dem vier bis fünf Abteilungen unterrichtet wurden, weiter- 
bestehen. 

Diese mißlichen Umstände drängten zur Änderung. Als dann das Seminar 
aus Stettin wegverlegt wurde, wurde für die Anstalt ein Neubau aufgeführt. 
Am 10. Oktober 1861 erfolgte die Einweihung des neuen Gebäudes. 

1875 starb Böttcher, der erste Vorsteher der Anstalt, „der Vater der 
Taubstummenpflege in Pommern,“ wie ihn Militärpfarrer Hildebrandt in 
einem Berichte nennt. Sein Nachfolger wurde Direktor Erdmann. 
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Einen wesentlichen Fortschritt bedeutete die Übernahme der Anstalt in die 
Verwaltung der Provinz 1883. Es begann für die Anstalt ein stetiger Ausbau 
derselben nach außen und innen. 


Von 1906 angefangen vermehrte sich die Schülerzahl von Jahr zu Jahr, 
so daß 1915 bereits 14 Klassen vorhanden waren (gegen sieben im Jahre 1904). 
Raum wurde durch Auflassung von Dienstwohnungen und allerlei Umbauten 
geschaffen. Auch sonst wurde die Einrichtung der Klassen den Forderungen 
der Hygiene und den behördlichen Vorschriften entsprechend erneuert. 


Die Zöglinge der Taubstummenanstalten Pommerns sind nach Fähigkeiten 
getrennt und dementsprechend wird der Unterricht in A-, B- und wenn mög- 
lich in C-Klassen erteilt. Neueintretende Schüler werden in Stettin und Köslin 
alhährlich aufgenommen. Die Anstalt in Stralsund nimmt keine Artikulations- 
schüler auf, sondern es werden ihr jedes zweite Jahr die schwachbegabten 
Schüler zugewiesen. Die Überweisung darf jedoch nur am Ende des zweiten 
Schuljahres nach beendeter Artikulation durchgeführt werden. Die Stralsunder 
Anstalt hat drei Klassen, nämlich drittes, fünftes und siebentes, bzw. viertes, 
sechstes und achtes Schuljahr. Die Stralsunder Anstalt ist demnach eine sechs- 
klassige (drittes bis achtes Schuljahr) Anstalt für schwachbefähigte taubstumme 
Kinder (entspricht eigentlich den C-Klassen). 

Die Anstalt in Stettin ist eine gemischte Anstalt mit Ex- und Internat 
und hat acht aufsteigende Klassen. Eine neunte Klasse — als Spielklasse von 
einer Kindergärtnerin geleitet — soll erstehen. Die Schüler bleiben drei Jahre 
im Internat und kommen dann zu Pflegeeltern. Der Klassenlehrer ist ver- 
pflichtet mindestens einmal im Monat die Pflegehäuser zu besuchen. Anderseits 
haben die Eltern oder Pflegeeltern monatlich einmal zur festgesetzten Stunde 
dem Unterrichte beizuwohnen. 

Die Methode ist die rein deutsche; die natürliche Gebärde ist nur soweit 
zulässig, als sie zur Verständigung der Zöglinge dient, wenn ihnen die Wort- 
sprache noch nicht zu Gebote steht. Vorhandene Hörreste sind planmäßig 
auszunützen; Verständigung durchs Ohr ist anzustreben, „um ein natürliches, 
wohlklingendes Sprechen zu erzielen“. Besondere Hör- oder Förderklassen sind 
empfehlenswert. 

Wie aus dem Buche zu ersehen ist, treiben die Kinder Gartenarbeit, 
Zimmerpflanzenpflege, warten Vögel und kleinere Vierfüßler, bauen mit Sand, 
zeichnen, malen, kurz es herrscht ein frischfröhliches Leben in der Anstalt. 
Welch Fülle von Anregungen für die Kinder und für den Lehrer! Dabei werden 
die Kinder durch diese spielende Arbeit zur Selbstbetätigung erzogen und es 
wird in ihnen der Tätigkeitstrieb geweckt. Von Interesse dürfte es sein, zu 
erfahren, daß sich die Anstalt in den ersten drei Schuljahren das Lesebuch 
selbst anfertigt, wobei sich die Schüler ebenfalls betätigen. 

Zum Einprägen der Zeitformen dienen Zeitformentafeln. Alle neuauftreten- 
den Zeitwörter werden in allen Zeiten darauf verzeichnet, daneben abgeleitete 
Haupt- und Eigenschaftswörter. Am Ende der Woche wird der neue Stoff in 
Wörterbücher eingetragen. | 

Seit 1907 werden Holzarbeiten, seit 1909 Papparbeiten angefertigt. 

Im Abschnitte, in den von den Beziehungen zwischen Schule und Haus 
die Rede ist, sind die „Bedingungen, unter denen Zoglinge der Provinzial- 
Taubstummenanstalt in ........-. Familien in Pflege und Erziehung ge- 
geben werden“, abgedruckt. 

Die Fürsorge erstreckt sich nicht nur auf die Zöglinge der Anstalt, sondern 
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auf die Schulentlassenen und die im Taubstummenheim Untergebrachten. Far 
die schulmündigen Taubstummen besteht seit 1913 eine gewerbliche Fort- 
bildungsschule für Lehrlinge. 1916 wurde eine zweite Abteilung errichtet. 


Streitigkeiten unter Taubstummen schlichtet ein freiwilliges Schiedsgericht, 
in dem drei von den Taubstummen gewählte Schicksalsgenossen als ihre Ver- 
trauensmänner sitzen. 


Das eben erwähnte Taubstummenheim (1904 eröffnet) beherbergt gegen- 
wärtig 50 Personen beiderlei Geschlechtes. Nachdem das Haus besetzt ist, hat 
der Vorstand beschlossen ein Männerheim mit zirka 40 Betten zu errichten, in 
dem verschiedene Werkstätten vorgesehen sind, um arbeitslosen Taubstummen 
Erwerbsmöglichkeiten zu bieten. Wir gratulieren dem Vorstande des Taub- 
stummenheims zu diesem hochherzigen Entschlusse. Im Anschlusse an das 
Heim wurde im Jahre 1912 eine Haushaltungsschule errichtet, überdies er- 
öffnete die Provinzverwaltung eine Fortbildungsschule für Mädchen. In dem 
Heim ist eine Werkstätte für Schneiderinnen unter Leitung einer hörenden 
Meisterin. Auch eine Schusterwerkstatt ist daselbst, in der gegenwärtig vier 
Männer arbeiten. 

Zur Befriedigung des religiösen Bedürfnisses finden Sonntagsgottesdienste 
für Taubstumme in der Taubstummenanstalt und im Taubstummenheim ab- 
wechselnd statt. 

Der Weltkrieg machte sich wie überall auch in der Stettiner Anstalt 
fühlbar. Zwölf Lehrer haben dem Rufe des Vaterlandes Folge geleistet. Von 
denselben ist Lehrer Lenz auf dem Felde der Ehre gefallen. Die meisten der 
eingerückten Kollegen haben Auszeichnungen erhalten, einige wurden verwundet, 
zwei gerieten verwundet in französische Gefangenschaft. Der Unterricht erfuhr 
durch Zusammenlegung einzelner Klassen eine Änderung. Handfertigkeitsunter- 
richt für Knaben, Zeichnen und Turnen mußten ausfallen. Neben der vollen 
Schularbeit stellte sich die Anstalt in den Dienst der Kriegsbeschädigtenfürsorge. 
indem tauben und sprachkranken Soldaten entsprechender Unterricht erteilt wurde. 

Wie schon oben erwähnt wurde, entwickelte sich die Anstalt so, daß 
man daran denken mußte, einen Neubau aufzuführen. Der Provinziallandtag 
von Pommern faßte demgemäß am 7. März 1913 den Beschluß, einen Neubau 
für die Provinzial-Taubstummenanstalt zu errichten. Der Bau wurde in den 
Jahren 1914/16 aufgeführt. Die Anstalt liegt an der Peripherie der Stadt, von 
Licht und Sonne umflutet, von Gärten umgeben, ein stolzer, schöner Bau. Das 
Gebäude hat ein Keller-, ein Erdgeschoß und zwei Stockwerke. Es sind 
18 Klassenzimmer vorhanden, je sechs in jedem .Geschoß, drei A- und drei 
B-Klassen. Sechs Zimmer sind je 4875 m?, zwölf je 4225 m” groß. Die 
Klassen sind doppelseitig belichtet, haben elektrische Beleuchtung und an der 
Wand ein Waschbecken. An der Decke jeder Klasse sind eine Windrose und 
ein Längenmaß, an den Wänden ein Höhen- und Flächenmaß (1 m? mit Unter- 
abteilungen) angebracht. 

Dem Unterrichte dienen ferner ein Lehrmittelzimmer (mit Bänken aus- 
gestattet), zwei Säle für den Handfertigkeitsunterricht, ein Physikzimmer, auch 
für Lichtbildervorführungen eingerichtet und mit Pulten versehen, ein Zeichen- 
saal fast 98 m? groß, eine Turnhalle 13°3 m im Geviert, endlich zwei Freilicht - 
klassen. Selbstredend ist eine schön ausgestattete Kapelle für die Abhaltung 
des Gottesdienstes vorhanden. Auch Baderäume, Krankenzimmer, ein Instru- 
mentenzimmer für den Arzt fehlen nicht. Für die in der Anstalt wohnenden 
Kinder sind zwei Tagesaufenthaltsräume, drei Schlafsäle, Waschzimmer, eine 
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Küche samt Nebenräumen zweckdienlich eingerichtet. Ein großer Garten, ein 
geräumiger Spielplatz mit einem Sandberg und eine Plantschwiese sollen den 
Kindern teils Arbeit, teils Erholung im Freien bieten. 

Die dem Texte beigefügten Reproduktionen und Grundrisse lassen die 
praktische Einrichtung und Anordnung der Räume erkennen. 

Mit einem gewissen Stolze kann die Anstalt auf ihr neues Heim blicken. 
So möge die Anstalt, die bisher so viel Ersprießliches geleistet hat, auch in 
ihrem neuen Hause auf dem betretenen Pfade fortschreiten, was wir ihr vom 
Herzen wünschen und wozu der Allmächtige seinen Segen gebe! 


Wien, UI. Maximilian Weifmanal. 


Krafft Otto: Die Provinzial-Taubstummen- 
anstalt in Königsberg, Preußen. 
Festschrift zur Hundertjahrfeier der Anstalt 1817 bis 1917. 


Das Buch behandelt nicht nur die Entstehung und Entwicklung der Königs- 
berger Anstalt, sondern bietet uns ein deutliches Bild des Taubstummenbildungs- 
wesens Ostpreußens und bildet eine wertvolle Ergänzung und Bereicherung der 
Geschichte der Taubstummenbildung in Deutschland. Der Verfasser hat mit 
großem Fleiße und außerordentlicher Gründlichkeit ein Werk geschaffen, dessen 
Studium jedem Fachmanne wärmstens empfohlen werden kann. Das Buch um- 
faßt 262 Seiten in Quartformat und zerfällt in fünf reich gegliederte, über- 
sichtliche Hauptabschnitte. 

Im ersten Teile schildert der Verfasser sowohl die äußere als auch innere 
Entwicklung der Königsberger Anstalt von ihrer Entstehung bis 1912. Wir ent- 
nehmen daraus folgendes: Schon im Jahre 1809 entstand der Plan, in Königs- 
berg eine Taubstummenanstalt zu errichten. Greifbare Formen nahm er an, 
als stud. theol. Neumann sich dem Taubstummenlehramte zuwandte. Neu- 
mann wurde in Berlin unter Graßhoff ausgebildet, unternahm dann Bildungs- 
reisen, die ihn nach Leipzig, Prag, Wien, Linz und Freising führten, Die hier 
gewonnenen Eindrücke verwertete er bei der Errichtung der Anstalt. Erst 1817 
wurde die Anstalt gegründet und im Jänner 1818 von dem mittlerweile zum 
Direktor ernannten Dr. Ferdinand Neumann eröffnet. Die Anstalt war zu- 
nächst eingemietet und Neumann bemühte sich eifrig um ein eigenes Heim. 
Während der Verhandlungen über den Neubau der Anstalt starb dieser um 
die Sache der Taubstummenbildung verdiente Mann. Erst unter Direktor Riemer 
erhielt die Anstalt ein eigenes Gebäude in der Nähe des Waisenhauses 1833. 
Bei der Platzwahl entschied der Umstand, daß das Taubstummeninstitut mit 
dem Seminar des Waisenhauses in Verbindung gebracht werde, um den Semi- 
naristen Gelegenheit zu bieten, „den Uhnterrichtsbetrieb einer Taubstummen- 
anstalt kennen zu lernen und sie für den Unterricht taubstummer Kinder aus- 
zubilden“. Auffallend ist, daß nur zwei Klassenzimmer errichtet wurden, und so 
finden wir, daß die Artikulationsklasse noch im Jahre 1870 mit einer anderen 
Klasse in einem Zimmer unterrichtet wurde. 

1857 erfolgte die Umwandlung des Internats in ein Externat unter 
Direktor Lettau. 

Am 1. Jänner 1876 ging die Königliche Taubstummenanstalt in die Ver- 
waltung der Provinz Ostpreußen über. 

1899 wurde auch die zweite Königsberger Anstalt, die Vereins-Taub- 
stummenanstalt, von der Provinz übernommen und mit der Provinzial-Taub- 
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stummenanstalt zusammengelegt. Beide Anstalten wurden dann im Anstalts- 
gebäude der Vereins-Taubstummenanstalt untergebracht. 


Der Unterrichtsplan, den Direktor Neumann aufgestellt hatte, wies 
folgende Fächer auf: 1. Verstandes- und Begriffisentwicklung, 2. Schreiben, 
3. Sprechen, 4. Sprachbildung, 5. Rechnen, 6. Formenlehre, 7. Zeichnen, 
8. Weltkunde (Erdkunde, Naturkunde und Geschichte umfassend), 9. Christliche 
Religion. 

Interessant ist, daß der Sprachlehrgang mit pantomimischen Vorübungen 
beginnt, die 1!/, Jahre in Anspruch nahmen, Wer bemerkt hat, wie unsere 
kleinen Taubstummen das Deuten von ihren größeren Mitschülern lernen, muß 
bekennen, daß dadurch viel kostbare Zeit verloren ging. Beim Sprachunterrichte 
war die Sprachformenlehre richtunggebend und wurden oft Sprachformen geübt, 
die im Leben nie angewendet werden, Trotzdem hat Neumann recht gute 
Erfolge erzielt, obwohl er mit bedeutenden Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, 
die sich aus den damaligen Verhältnissen ergaben, als ungleiches Schüler- 
material, große Altersunterschiede u. a. m. Neumann machte den Vorschlag, 
die nicht ausgebildeten Taubstummen in einer Arbeitsanstalt unterzubringen, 
damit sie dort unter Anleitung anhaltend nützlich beschäftigt werden. 


Unter Direktor Hartung weist der Unterricht keine besondere Änderung 
auf. Bemerkenswert wäre, daß man schon damals den Gehörresten der Schüler 
Aufmerksamkeit zuwandte, denn es wurde die Berücksichtigung derselben beim 
Lautsprachunterrichte ausdrücklich verlangt. Die Exkursionen in Werkstätten, 
Fabriken u. dgl. beweisen, welchen Wert man der unmittelbaren Anschauung 
beimaß. 

Während der Wirksamkeit des Direktors Riemer tauchte der Plan auf, 
die achtjährige Bildungszeit auf drei Jahre herabzusetzen, um möglichst vielen 
taubstummen Kindern Ausbildungsgelegenheit zu bieten. Riemer widersetzte 
sich diesem Plane nachdrücklichst mit Erfolg und stellte die Gegenforderung 
auf, daß allen Taubstummen Bildungsgelegenheit geboten werde, und zwar so 
lange, „bis sie zur Arbeit tüchtig sind“. Waren die Unterrichtserfolge unter 
Neumann günstig, so sehen wir unter Riemers Leitung einen steten Rück- 
gang derselben, bedingt durch Lehrermangel. Unter Lettaus Leitung sehen 
wir schon den Einfluß unseres Altmeisters Hill auf allen Stufen des Sprach- 
unterrichtes, wenn auch bei Lettau die Sprachformen nicht das Leitende des 
Sprachunterrichtes waren, sondern das Sach- und Sprachbedürfnis der Schüler. 

Zimmermann, der Nachfolger Lettaus, war bestrebt die Unterrichts- 
erfolge durch Schaffung eines neuen Lehrplanes, durch methodische Anleitungen, 
durch Festsetzung der achtjährigen Bildungszeit, durch Herabsetzung des Auf- 
nahmsalters auf das zehnte Lebensjahr, durch Anstellung einer vierten Lehr- 
kraft, durch regelmäßigen Schulbesuch und endlich durch Verbesserung der Be- 
soldung der Lehrer zu heben. 

Unter der Leitung des Direktors Gotsch wurde die Anstalt in die Ver- 
waltung der Provinz genommen und von da ab beginnt für dieselbe eine Zeit 
des Aufschwunges. Sie hatte einen doppelten Zweck, nämlich als Lehrer- 
bildungsanstalt für Vorsteher und Lehrer von Taubstummenanstalten und als 
Taubstummenschule. Gotsch war gegen die Überfüllung der Artikulations- 
klasse, trachtete die Grebärde, so gut es ging, aus dem Unterrichte auszumerzen 
und wandte dem Absehen sein Augenmerk zu. 

Direktor Reimer suchte durch praktische Arbeit die Resultate der Aus- 
bildung zu heben. Sein Unterrichtsplan weist eine Eigentümlichkeit auf; der 
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Absehunterricht tritt nämlich als Unterrichtsgegenstand auf. Indes scheint dies 
an der Anstalt selbst auf Schwierigkeiten gestoßen zu haben. 

Von den Nebenfächern wurden an der Anstalt mit Erfolg gepflegt: der 
Zeichenunterricht, der Turn- und Jugendunterricht (letzterer seit 1907 für 
Knaben und Mädchen obligat, eine Stunde wöchentlich), der Handarbeitsunter- 
richt der Mädchen, der Handfertigkeitsunterricht für Knaben, der Koch- und 
Hauswirtschaftsunterricht für Mädchen und der Gaitenbauunterricht. Daß alle 
diese Unterrichtsfächer in den Dienst des Lautsprachunterrichtes gezogen und 
ın den Kindern die Lust und Liebe zur Arbeit geweckt wurden, soll nicht un- 
erwähnt bleiben. 

Ein besonderes Kapitel ist der ärztlichen und spezialärztlichen Pflege ge- 
widmet. Es ist interessant daraus zu entnehmen, daß Univ.-Prof. Dr. Berthold, 
der 1899 die Spezialbehandlung der taubstummen Zöglinge in die Hand nahm, 
den Vorschlag machte, für taubstumme Kinder vorschulpflichtigen Alters von 
vier bis sieben Jahren einen Kindergarten zu errichten. Leider ist in dieser 
Richtung bisher nichts geschehen. 

Dagegen leistet die Anstalt Ersprießliches als Fortbildungsschule für die 
der Schule entwachsenen Taubstummen, u.zw. bestehen besondere Kurse für 
Meister und Gesellen (1914 aufgelassen) und die gewerbliche Fortbildungs- 
schule für Lehrlinge, nach Fähigkeiten getrennt. Leider hat der Weltkrieg den 
Ausbau dieser Institution gehemmt, doch ist zu hoffen, daß in dieser Richtung 
nach Beendigung des Krieges bei dem bekannten Interesse, das Direktor Krafft 
der Frage der Fürsorge der schulentlassenen Taubstummen entgegenbringt, 
weitergebaut werden wird. 

Ein Abschnitt behandelt die Taubstummenlehrerbildung. Schon Neumann 
machte eine Anzahl von Volksschullehrern mit der Methode des Taubstummen- 
unterrichtes bekannt. Nach Verbindung mit dem Seminar des königl. Waisen- 
hauses (1836) wurden die Seminaristen mit dem Unterrichte Taubstummer 
bekannt gemacht. Allein die erhofften Erfolge trafen nicht ein. Mitte der Sieb- 
zigerjahre wurde die Anstalt als Zentralbildungsanstalt für Taubstummenlehrer 
eingerichtet. Am Ende dieses Abschnittes sind die Prüfungsvorschriften für 
Lehrer und Vorsteher an Taubstummenanstalten abgedruckt. 

Nach den Biographien sämtlicher Direktoren und Lehrer der Anstalt 
schließt der inhaltsreiche erste Teil mit dem Abdrucke einiger Verordnungen. 
über die Anstalten zu Königsberg, Angerburg und Rossel. 

Der zweite Hauptabschnitt behandelt die Anstalt des „Ostpreußischen 
Zentralvereines für Erziehung bedürftiger taubstummer Kinder“. 

Die Anstalt verdankt ihre Entstehung (1872) dem warmfühlenden Major 
Jany, der sich mit gleichgesinnten Männern fand und die oben genannte Anstalt 
ins Leben rief. | 

Die Leitung übernahm der Taubstummenlehrer Schön. Die Anstalt 
wurde als Externat mit sieben Schülern eröffnet. Zunächst war sie eingemietet, 
aber schon im Jahre 1878 übersiedelte sie in ihr eigenes Heim Unterhaberberg 25. 

1890 wurde angeregt, die Anstalt in die Verwaltung der Provinz zu 
nehmen. Greifbare Formen nahm der Plan an, als eine vierte Provinzialanstalt 
errichtet werden sollte, und als der Anstaltsleiter Schön 1893 starb. Materielle 
Verhältnisse zwangen die Vereinsleitung schon 1898 zur Auflösung des Ver- 
eines und zur Übergabe der Anstalt an die Provinz. Zwei Jahre später wurden 
die beiden Provinzialanstalten in Königsberg zusammengelegt. 
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Bei Eröffnung der Vereinsanstalt waren sieben Schüler vorhanden. Schon 
‚drei Jahre später waren vier Klassen eröffnet. Im Jahre 1878 finden wir schon 
einen Stand von 105 Kindern in sieben Klassen. Es erfolgte aber eine rasche 
Abnahme der Schülerzahl und bei Übernahme der Verwaltung durch die Provinz 
‚hatte die Anstalt nur mehr 60 Schüler. 


Außer den Hauptfächern wurden in dieser Anstalt folgende Nebenfächer 
gelehrt: Zeichnen, Turnen, Weibliche Handarbeiten, Handfertigkeitsunterricht 
für Knaben und Gartenbau. Außerdem wurden versuchsweise durch 1'/, Jahre 
Hörübungen!) getrieben. Bei denselben wurde das Hörrohr von Hemmes 
verwendet. 


Erwähnens- und nachahmenswert wäre, daß die Anstalt eine Ferienkolonie 
hatte. Nach Vereinigung mit der Schwesteranstalt wurde die Einrichtung bis 
jetzt auch beibehalten. 


Mit der Anstalt war auch eine Fortbildungsschule für schulmündige und 
erwachsene Taubstumme verbunden. An diesen Kursen nahmen anfangs nur 
Meister und Gesellen teil, später kamen auch Lehrlinge hinzu. Unterrichtet 
wurde hauptsächlich Sprachunterricht und praktisches Rechnen. 


Der Verfasser schließt diesen Abschnitt mit Biographien der Leiter und 
Lehrer der Anstalt. 

Im dritten Hauptabschnitt behandelt Direktor Krafft die Provinzialanstalt 
in ihrer gegenwärtigen Verfassung. 


Das neue Anstaltsgebäude wurde 1911 fertiggestellt. Es enthält nebst 
19 geräumigen Klassenzimmern einen Zeichensaal, eine Aula für festliche Ver- 
anstaltungen, sechs Handfertigkeitsräume für Knaben, drei Handarbeitsräume 
für Mädchen, nebst allen erforderlichen Nebenräumen. Beigegebene Grundrisse 
und Abbildungen der Vorder- und Hinterseite des Gebäudes veranschaulichen 
den Prachtbau der Anstalt. Selbstredend hat die Anstalt auch einen Spiel- und 
Turnplatz, Gemüse- und Obstgarten u. dgl. 


Der Unterricht erfolgt auf Grund eines neuen Lehrplanes in acht Schul- 
jahren, erstes Schuljahr drei Parallelabteilungen, zweites bis achtes Schuljahr 
je zwei Abteilungen, u. zw. Abteilung A für Gutbefähigte, Abteilung B für 
Minderbefähigte. 


Die Richtlinien, nach denen der Lehrplan abgefaßt wurde, sind im Buche 
enthalten. Der Lehrplan selbst ist nicht abgedruckt. Nach den Leitsätzen wird 
in der Königsberger Anstalt nach der reinen Lautsprachmethode gearbeitet. Schüler 
mit Gehör- und Sprachresten sind nach Tunlichkeit in besondere Klassen zu 
vereinigen. Beachtenswert ist die Neuerung, daß in den ersten drei Schuljahren 
alle sprachlichen Fächer (Anschauungsunterricht, Sprachunterricht, Lesen, Freier 
Sprachunterricht und Schriftliche Darstellungen) nicht in von vornhinein be- 
stimmten Stunden erteilt werden, sondern als Sprache im Stundenplan ver- 
merkt sind. Es ist damit dem freien Lehrverfahren mehr Spielraum eingeräumt. 
Mechanische Sprechübungen werden vom zweiten bis siebenten Schuljahr ın 
besonderen Stunden erteilt. Der Anschauungsunterricht schließt im vierten Schul- 
jahre ab; als Fortsetzung desselben in der fünften Klasse sind anzusehen: 
a) Betrachtungen der heimatlichen Erscheinungen in der Natur, bedingt durch 
den Wechsel der Jahreszeiten (eine gute Vorbereitung für den naturkundlichen 


1!) Inwieweit ist die Berücksichtigung der Hörübungen im Taubstummenunterrichte 
berechtigt? von Otto Krafft. Blätter für Taubstummenbildung 1898, Nr. 4. 
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Unterricht); b) Heimatkunde. In der sechsten Klasse findet der Anschauungs- 
unterricht seine Fortsetzung in der Bürgerkunde. 

Die Übungen im schriftlichen Ausdruck (vom vierten Schuljahre ab) 
gliedern sich in freien Niederschreiben und Aufsatz. Ersteres wird dreimal 
wöchentlich geübt und soll vom selbständigen Arbeiten der Schüler Rechen- 
schaft geben. Besondere Stunden sind: hiefür nicht angesetzt. 

Der Religionsunterricht beginnt mit dem Neuen Testament und greift 
erst später auf das Alte Testament über. Eine weise Beschränkung des Stoffes: 
wird für diesen schwierigen Unterrichtsgegenstand gefordert. Neu ist das Bibel- 
lesen in der obersten Klasse in zwei Wochenstunden. 

Der Geschichtsunterricht beginnt in der sechsten Klasse. 

Der Unterricht aus der Naturkunde wird auf Grundlage des biologischen 
Prinzips erteilt. | 

Beim Unterrichte in den B-Klassen wurde nur das wirklich Erreich- 
bare und unbedingt Notwendige in den Lehrplan aufgenommen. 

Daß der Krieg auch in der Anstalt Spuren zurückgelassen hat, braucht 
wohl nicht erst gesagt zu werden. Sechs Lehrer sind an die Front gegangen, 
davon sind zwei auf dem Felde der Ehre gefallen und drei verwundet worden. 
Der. Schulbetrieb mußte sofort eingeschränkt werden. Ein Teil der Anstalts- 
räume wurde vom Militär erst für Kanzleizwecke, später als Lazarett in An- 
spruch genommen. Überdies ist an der Anstalt ein Kurs für ertaubte oder 
hochgradig schwerhörige Soldaten im Ablesen. 

Im vierten Hauptabschnitte sind verschiedene statistische Daten über die 
Entwicklung des Taubstummenunterrichtes in Königsberg seit der Gründung 
bis jetzt. Aufgaben der Zukunft behandelt der Verfasser im letzten Teile, ins- 
besonders den Ausbau der Anstalt als Ex- und Internat und die Angliederung 
einer Ausbildungsstätte für schulmündige Mädchen. 

Die Königsberger Anstalt hat in den 100 Jahren ihres Bestandes viel. 
segensreiche Arbeit geleistet. Wurden doch in beiden besprochenen Anstalten 
1560 Zöglinge ausgebildet. Welche Unsummen von Mühe, Kleinarbeit und 
Geduld verbirgt sich hinter dieser Zahl! Möge es der deutschen Kulturstätte in 
Ostpreußen vergönnt sein, auf diesem Wege fortzufahren zum Ruhme der Anstalt 
und zum Heil und Segen der Taubstummen! 


Wien. Maximilian Weißmandl. 


Mauer jan: Duševně úchylné děti. 


Jak poznati duševně úchylné děti a kterak je učiti v pomocné 
škole. (Geistig abnorme Kinder — wie man sie erkennt und in 
der Hilfsschule unterrichten soll.) Mit einem Vorworte von Univ.- 
Prof. Dr. Franz Cäda, herausgegeben von „Stálý výbor pro 
$kolstvi pomocn&“ (Ständiger Ausschuß für das Hilfsschulwesen). 
Prag 1917, im Verlage von K.Stieglmaier, übernommen von 
„Dědictví Komensk&ho*, Prag-Königliche Weinberge, 120 Seiten, 
Preis: K 3:50. 


Mauers Buch ist ein Wegweiser zum Studium der pädagogischen Patho- 
logie und Heilpädagogik und eine Einleitung in die Praxis des Hilfsschulunter- 
richtes, Es stützt sich auf ein gründliches Studium der Fachliteratur, besonders 
auch auf englische und französische Quellen. Der Verfasser hat da auch seine 
durch Studienreisen im Auslande gewonnenen Kenntnisse und seine Erfahrungen 
aus eigener Änstalts- und Hilfslehrerpraxis verwertet. Zunächst werden in diesem. 
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Werke nach einer Erörterung über Ziele und Wege der pädagogischen Patho- 
logie und der Heilpädagogik einzelne Aufgaben beider Gebiete auseinander- 
gelegt, wobei auch ein Sammelbild einzelner Hauptgruppen geistig abnormer 
Kinder dargestellt wird. Nachdrücklich wird die besondere Wichtigkeit dieses 
Wissensgebietes für die Lehrerbildung hervorgehoben, zugleich wird da auf die 
Hauptwerke zum Anfangs- als auch zum Spezialstudium der pädagogischen 
Pathologie und H:ilpädagogik hingewiesen. An eine kurze Übersicht der Ge- 
schichte des H.lfsschulwesens anschließend, beschäftigt sich dann der Verfasser 
mit den Grundfragen der Hilfsschulorganisation. Er hebt nachdrücklich die Be- 
deutung des Arbeitsunterrichtes hervor und stellt die Forderung, der Arbeits- 
unterricht solle als Ausgangs- und Mittelpunkt des gesamten Unterrichtes in 
der Hilfsschule gestellt und wesentlich erweitert werden. Nebenbei weist Mauer 
auf die Notwendigkeit hin, heilpädagogische Beobachtungsstätten und Kliniken 
einzurichten, und schlägt vor, an Kindergärten heilpädagogische Abteilungen für 
geistig abnorm erscheinende und in der Entwicklung zurückgebliebene Kinder 
anzuschließen. Sodann wendet sich der Verfasser den Hauptaufgaben der 
Hilfsschulpraxis zu. Ausführlich behandelt er vom praktischen Standpunkte 
einzelne Fragen des Aufnahmsverfahrens, der Zustandserforschung und der 
Prüfungsmethoden und fügt ein Prüfungsschema samt Anmerkungen aus der 
Prüfungsmethodik und eine Anleitung zur Führung des Personalbogens hinzu. 
Als wissenschaftliche Grundlage der bevorstehenden Ausführungen wie der 
folgenden Erörterungen über den Hilfsschulunterricht folgt ein knapper Umriß 
der Abnormenpsychologie und eine übersichtliche Charakteristik symptomatischer 
Fehler, welche abnorme Schüler beim Lesen, Schreiben und Rechnen begehen, 
wobei auch Schriftproben und Zeichnungen abnormer Kinder angeführt werden. 
Weiter sind zwei Kapitel dem Vorschulunterrichte gewidmet, in dem letzteren 
werden alle wichtigsten Vorübungen samt dazu gehörigen Hilfsmitteln besprochen. 
Das Schlußkapitel handelt von dem Lehr- und Stundenplan der Hilfsschule ; 
dann beschäftigt sich der Verfasser mit einzelnen Fragen der Methodik des 


Hilfsschulunterrichtes. — Mauers Buch ist ein aktuelles, gewissenhaftes Werk, 
welches zu rechter Zeit erschienen ist, 
Prag. Boh. Zelenka. 


Kammerer Paul: Geschlechtsbestimmung 
und Geschlechtsverwandlung. 


Zwei gemeinverständliche Vorträge. Mit 16 Abbildungen. 
Wien, Moritz Perles. 

Wir haben in einem vor kurzem erschienenen Feuilleton „Mann oder 
Weib“ die aufsehenerregenden Forschungen Prof. Steinachs über die Ver- 
wandlungen männlicher Tiere in weibliche und umgekehrt besprochen. Wer 
sich für diese wichtigen Erfolge interessiert, findet in einem soeben erschienenen 
Büchlein die näheren Aufklärungen über Geschlechtsverteilung, -verwandlung 
und Zwitterbildung. Der Verfasser Paul Kammerer ist wie wenige andere 
dazu berufen, ein Bild von diesen neuen Erkenntnissen zu geben, da er eben- 
falls ein hervorragender Forscher auf dem Gebiete der Biologie ist und 
räumlich neben Steinach arbeitet, nämlich in der biologischen Station der 
Akademie der Wissenschaften im Wiener Prater. Er hat außerdem Gelegen- 
heit, die einschläg’'gen Fragen aus seiner eigenen Forschertätigkeit gründlich 
kennenzulernen. Die Schrift enthält zwei von ihm in Wien und Berlin ge- 
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haltene Vorträge, die sich mit den Einflüssen äußerer Umstände auf das Ge- 
schlecht eines werdenden Tierkeims beschäftigen. Es scheint offenbar nur noch 
eine Frage der Zeit zu sein, ob es den Ärzten gelingen wird, im vorhinein zu 
bestimmen, ob das kommende Kind ein Bübchen oder ein Mädchen sein soll. 
Das Büchlein beschäftigt sich mit einer ganzen Reihe wichtigster Fragen, wie 
mit der Keimreifung, den geschlechtlichen Zwischenstufen, Mannweiber und 
Weibmänner, der Wiederherstellung der Männlichkeit der Kastraten, der Ver- 
männlichung und der Verweiblichung, und mit anderen dazugehörigen Pro- 
blemen. Wertvolle Bemerkungen sind angeschlossen über die Anwendung der 
neugewonnenen Resultate in Medizin und Rassenhygiene und über den Begriff 
der Organik, die eine „biologische Technik“ darstellt. Diese Technik des 
Lebendigen, die kühne Eingriffe in die angeborne Beschaffenheit des Körpers 
vornimmt und Leib und Seele je nach Bedürfnis und höherem Ziel umgestaltet, 
erscheint dem Verfasser als die vornehmere Art einer kulturschaffenden Technik. 
Sie vermag den Menschen zum wahrhaften Meister seines Lebens und seines 
Schicksals zu machen und ihn über sich selbst zu erheben. Da Kammerer 
auf Grund seiner eigenen Forschungen verschiedene Beispiele aus dem niederen 
Tierreich heranzuziehen vermag, so finden wir hie und da interessante Seiten- 
blicke, die aus dem rein Biologischen in das Soziale hinübergleiten, wie zum 
Beispiel bei der Vergleichung des Menschenstaates mit dem Bienenstaat. Der 
Verfasser ist nämlich schon seit Jahren bemüht, seine aus direktem Natur- 
studium gewonnenen Anschauungen auch für die Soziologie fruchtbar zu machen. 
Durch solche Seitenblicke, wenn sie auch nur gelegentliche sind, gewinnt natür- 
lich eine gemeinverständliche Darstellung an Reiz. Was aber hauptsächlich den 
Wert dieser beiden Vorträge ausmacht, das ist die Vielseitigkeit der Gesichts- 
punkte. Sie geben nicht einseitige Anschauungen wieder, sondern stellen die 
entgegengesetzten Meinungen verschiedener Forscher einander gegenüber. Bei 
des Verfassers Weitblick und umfassenden Kenntnissen entsteht so ein ein- 
dringliches Bild von unserem gegenwärtigen Wissen über das Werden der 
Geschlechter. Der erste Vortrag behandelt die Geschlechtsbildung in den Keim- 
zellen bis zum Augenblick der Befruchtung, der zweite die Möglichkeiten, das 
bereits geborne Geschlecht noch nachträglich zu beeinflussen und zum Beispiel 
den männlichen Typus in einen weiblichen umzugestalten oder umgekehrt. Dieser 
Teil enthält die wichtigen Ergebnisse der Vertauschung der Keimdrüsen nach 
Steinach und dessen Schule. Auf diesen Blättern vermag ebenso der Fach- 
mann viel Wesentliches auf engstem Raum zusammengetragen zu finden wie 
der Laie daraus außerordentlich fesselnde Kenntnisse schöpfen wird. 


Wien Leo Gilbert. 


Burgdorf A.: Samariteranstalten 
Fürstenwalde-Spree. 


Festschrift zum 25jährigen Jubiläum 1. Mai 1892—1917. Christophorus- 
verlag. Fürstenwalde 1917. Quer-4°. 46 Seiten. 18 Bildertafeln. Kart. 
M 120. 

Sozusagen aus dem Nichts hat Pastor Burgdorf, der Gründer, der 
heute mit seinen Anstalten zugleich als Leiter das Silberjubiläum gefeiert hat, 
die Samariteranstalten geschaffen. Diese Anstalten, eine kleine Kolonie für alle 
möglichen Abnormen: Schwacheinnige, Epileptische, Taubstumme, Hörstumme, 
Blinde, Taubblinde, die sämtlich in besonderen Klassen gebildet und erzogen 
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werden, daneben auch noch Gemitskranke und Altersschwache, sind eigentlich 
viel zu wenig bekannt. Wer Berlin aufsucht, sollte auch an dem nahegelegenen 
Fürstenwalde nicht vorübergehen, zumal der Speziallehrer dort mancherlei Er- 
fahrungen für seinen Beruf mitnehmen kann. Die Anstalten beherbergen 614 
Insassen, darunter 175 Geistesschwache. 


Idstein i. T. Anstaltslehrer M. Kirmsse. 


Unthan C. H.: Ohne Arme durchs Leben. 


80, 79 Seiten. 32 Abbildungen und ein Titelbild. Verlag G. Braun. 
Karlsruhe 1916. Kart.M 1:50. 


Die Kriegskrüppelfürsorge hat auch den armlos geborenen ostpreußischen 
Lehrerssohn auf den Plan gerufen. Trotz seiner 66 Jahre ist er, ähnlich wie 
Graf Geza Zichy, bemüht, seinen Leidensgenossen in den Lazaretten durch 
praktische Vorführungen zu zeigen, wie man durch Willenskraft und Ausdauer 
es fertigbringt, einem Vollmenschen gleich, mit dem Leben einen zufrieden- 
stellenden Ausgleich zu schaffen. Aus seinem Krüppeldasein heraus hat es 
Unthan nun auch noch unternommen, durch Darbietung seiner, in psycho- 
logischer wie praktischer Hinsicht wertvollen, Selbstbiographie den Verstümmelten 
Worte des Trostes und der Aufmunterung zuzurufen, wobei die gut ausgeführten 
Abbildungen treffliche Dienste leisten. Für den Spezialpädagogen hat das Büchlem 
wegen seiner psychologischen Aufschlüsse, die es bietet, Interesse. 


Idstein i. T. Anstaltslehrer M. Kirmsse. 








Vierteljahrsschrift für die Erkenntnis und Behandlung 


jugendlicher Abnormer. 


Herausgeber: 
Dr. Gustav Alexander, Phil. Dr. S. Krenberger, 
Professor der Ohrenheilkunde an der Direktor des allgemeinen israelitischen 
Universität, Wien, VIII, Skodagasse 15. Taubstummeninstituts, Wien, II., 


Rudolfsgasse 22. 
Fritz Biffl, 


Direktor der Taubstummenanstalt in 
Wien-Speising, Obmann des Vereines 
österr. Taubstummenlehrer, Wien, 
Xlll/ıo, Speisingerstraße 105. 


Alexander Mell, 
Hofrat, Direktor des Blindeninstituts 
Wien-Prater i. R., XIII/;, Auhofstr. 244. 


Fiinfzehnter Jahrgang 1919. 


€ 


Wien und Leipzig. 


Verlag von Karl Graeser & Kie. 





Bar R a RS De DON: en Fr rl a Fe Srete 





Eos 1919 Inhaltsverzeichnis des fünfzehnten Jahrgangs. Seite III 


p ns nun rennen) 


Inhaltsverzeichnis des fünfzehnten Jahrgangs. 


s Abhandlungen. 
Sei'e 
1. Anton Druschba tot. Von Direktor Dr. S. Krenberger.. .... 3-7 
2. Intellektuelle und physiologische Erziehung der geistesarmen 
jugend. Von Direktor Dr. S. Krenberger ........2... 7—56 


w 


. Leitgedanken zur Aufstellung eines Fürsorgeprogramms für die 
Taubstummen in Deutschösterreich von Fritz Biffl und Adolf 
Freunthaller ............ 8.080008. ote cates “ee 57—71 

4.. Begabte Schwachsinnige. Von Professor Dr. Hermann Bouman 71—92 


Berichte. 
Seite 
1. Ueber das Museum des Blindenwesens in Wien. von Hofrat 
Alexander Mell... auaa 92— 10C 
2. Die Schwachsianigen als Produzenten. Von MiB Dendy . . . « 100-105 
Aus der Praxis. 
Seite 
1. Die Vorscbule im Dienste des Unterrichts Schwachsinniger. Von 
weiland Johann Landenberger ................ 105—116 
Besprechungen. 
Seite 


1. Mell Alexander Hofrat: Mitteilungen aus dem Gebiete des 
Blindenwesens. Besprochen von Dr. Alfred Mell ....... 116—119 

2. Lindner Rudolf: Untersuchungen über die Lautsprache und ihre 
Anwendung auf die Pädagogik. Besprochen von Dozent Dr. Emil 


Fröschels... 2 4% zes: ae as a ee ee 120—121 
3. Seiffert P., Direktor: Landes-Jugendämter. Besprochen von 

Erich Fischera = e 6 406 & OM 0 wa. Br ee ee ee 122—123 
4. Thollon B.: Le Frangais A l’ecole. Besprochen von Direktor Dr. 

S. Krenberger ... eS BIS eh ee 123—125 
5. Siwinski Dr.: Experimentelle Untersuchungen tiber psychische 


Ermüdung in der Schuler Besprochen von Dr. Göring. . . . . 125 


Seite IV Berichtigungen. 


um 


AAP wWN 


Berichtigungen. 


Fos 1919 


In der Abhandlung des Direktors Dr. Kari Herfort-Prag: „Die 


nicht 8 und 9. 


Wachstumsanomalien bei Schwachsinnigen („Eos“ 1918, S. 153—237), 
Statt Abbildung 7 auf Seite 166 soll es heißen: 
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Eos. 


Anton Druschba tot! 


Mit tiefer Trauer, mit nicht zu stillendem Weh ver- 
künden wir den Heimgang unseres geliebten und verehrten 
Freundes, des Führers der österreichischen Taubstummenlehrer, 
des Reorganisators des kaiserlichen Taubstummeninstitutes, des 
vorbildlichen Menschen Anton Druschba. 

AntonDruschba, derDirektor deskaiserlichen Taubstummen- 
institutes in Wien, XII., der Obmann des Verbandes der öster- 
reichischen Taubstummenlehrer, erlag am 19. Jänner 1919 dem 
Zungenkrebs, der vor 14 Monaten sichtbar zum Ausdruck ge- 
kommen war. An seiner Bahre trauerten eine liebende, liebe- 
volle Gattin, ein Bruder, der in Wien als Notar wirkt, und der 
dem älteren Bruder mit seltener Treue und Verehrung anhing, 
dann eine Schwester, die Gattin eines Schulmannes. Der einzige 
junge Sohn Druschbas war seit dem November 1918 in italienischer 
Kriegsgefangenschaft. Ihm blieb es erspart, den kräftigen, lebens- 
lustigen und von Lebenskraft erfüllten Vater sterben zu sehen. 
Am 21. Jänner ward Druschba unter großer Beteiligung der 
amtlichen Kreise, der Fachgenossen, der Freunde und der ehe- 
maligen und gegenwärtigen Schüler auf einem Bergfriedhof in 
die Erde gebettet. 

Anton Druschba wurde am 8. August 1859 zu Wiesenberg 
in Nordmähren (deutsch) als sechstes Kind des Grundbuchführers 
Anton Druschba geboren. Im Jahre 1862 wurde der Vater nach 
Mährisch-Neustadt versetzt. Dort verlebte der junge Druschba 
seine Jugend. Er besuchte in Mährisch-Neustadt die Volksschule 
und das Unterrealgymnasium. Im Jahre 1874 starb der Vater. 
Unser junger Druschba war also schon in früher Jugend genötigt, 
auf eigenen Füßen zu stehen und sich durch eigene Kraft eine 
Lebensstellung zu erringen. Er kam 1875 an die Lehrerbildungs- 
anstalt in Olmütz, wo er 1879 die Reifeprüfung ablegte, um dann 
als Unterlehrer an der Schule Neugasse bei Povey zu wirken. 

Eos. 1* 
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Die mißlichen, zum nicht geringsten durch die Sprachen- 
frage verursachten Verhältnisse des Lehrerstandes boten Druschba 
wenig Aussicht für ein weiteres Tätigkeitsgebiet und so ging er 
im Jahre 1881 nach Wien und wurde Stipendist im k. Taub- 
stummeninstitute, das damals in der Favoritenstraße neben dem 
Theresianum war. Schon zwei Jahre später wurde er definitiver 
Lehrer. Nach 30 Jahren wurde er 1911 zum Direktor dieser 
Anstalt ernannt, wirkte als solcher leider nur kurze Zeit, aber er 
übersiedelte vom 4. Bezirk aus dem alten, winkeligen und 
abbruchreifen Institut in das neue, schöne nach Speising. Er 
wirkte an der Ausgestaltung des neuen Gebäudes mit, er schuf 
dessen Neuinstallierung und war beflissen, das Institut auch 
innerlich neu zu organisieren. Der Vorgänger hatte das Institut 
in sehr zerrüttetem Zustand, was das Verhältnis der Lehrer zum 
Direktor und das Verhältnis des Direktors zu den vorgesetzten 
Behörden betraf, zurückgelassen. Auch erziehlich bot der Direk- 
tor, wie allgemein bekannt, kein Vorbild. Ueber das Unterricht- 
liche unter diesem Direktor kann ich aus eigenem nichts sagen, 
ich weiß aber aus dem Munde Druschbas, der sicher aller 
Menschen Freund war, und den alle liebten, die ihn kannten, 
daß die „Finkenzeit“ für ihn die ärgste seines Lebens gewesen 
ist. Ich erinnere mich ferner des Jubels, den die Zuschrift des 
hochverehrten Dr. Heinz vom Unterrichtsministerium auslöste, als 
am 4. allgemeinen österreichischen Taubstummenlehrertag, am 
19.April 191 1,die Ernennung Druschbas zum Direktor des kaiserlichen 
Taubstummeninstitutes verkündet wurde. Damals bezeichnete es 
Druschba als sein Ziel, dieser ersten Anstalt Oesterreichs ihr 
altes Ansehen wieder zu geben, daß sie wieder den Konzen- 
trationspunkt für .das österreichische Taubstummenbildungswesen 
bilden kann, wie es vor vielen Jahren gewesen ist. „Das wäre 
das Ziel, mein Lebensziel, das ich mir setze und wohin ich die 
Anstalt mit Gottes Hilfe bringen will.“ Was er dafür: geleistet 
und was er für die Neubelebung des Vereines österreichischer 
Taubstummenlehrer getan, wie er die Taubstummenlehrertage 
organisiert und geleitet, wie er in den Mitteilungen dieses Ver- 
eines den Mittelpunkt und die Sprechstelle für alle Taubstummen- 
lehrer des vormaligen Oesterreich wieder erweckt, wie er selbst 
der Führer der österreichischen Taubstummenlehrer gewese:: ist, 
welchen Beifall sein Besuch auf dem Taubstummenlehrertag der 
Deutschen in Würzburg am 27. bis 30. Mai 1912 auslöste und 
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wie Verehrung ihn mit den deutschen Kollegen verband: das 
bedarf eigener, großer, aktenmäßiger Darstellung durch seine 
engsten Aıntsbrüder und ich wünsche, daß sie Druschba damit 
ein ewiges, wohl verdientes Denkmal setzen, das uns den Neu- 
gründer des kaiserlichen Taubstummeninstitutes und den Vertreter 
der österreichischen Taubstummenlehrer so zeigen, wie ich ihn 
durch 9 Jahre die Gelegenheit hatte, zu beobachten, seitdem er 
nach Dr. Brunner Mitredakteur der „Eos“ geworden. Da erfrischte 
mich sein Humor, da lernte ich den männlichen, treuen, liebevollen, 
gegen jeden gütigen Mann verehren und daher weiß ich, was 
wir alle verloren. 


Soll ein Wort sein Wesen bezeichnen, so ist es das Wort: 
Klarheit. Klar war sein Denken, klar sein Handeln. Als Muster 
dieser Eigenschaft, die aus einem reichen Quell natürlicher Be- 
gabung floß, kann die Schrift Druschbas: „Die Erziehung der 
Taubstummen, Ratschläge für die Eltern und Erzieher taub- 
stummer Kinder“, Wien’ 1913, Schulbücherverlag, gelten. Es ist 
eine kleine Schrift von 90 Seiten. Sie enthält aber das Lebens- 
werk des Mannes, denn sie gibt die umfassendsten Ratschläge, 
die alle für den Taubstummen in Frage kommenden Ver- 
hältnisse berücksichtigen, in einer Diktion, die in ihrer Einfach- 
heit und Schlichtheit an Hebbels Schatzkästlein erinnerte Die 
Disposition des Schriftchens ist musterhaft, weil sie das Wesen, 
die Ursache und Ausbreitung der Taubheit, ihre Feststeliung bei 
den Kindern, die Grade der Taubheit, ‘die Heilung derselben 
und ihre Folgen bespricht. Dann stellt er die Erziehung taub- 
stummer Kinder im Elternhause und zwar 1. die körperliche, 
2. die geistige Erziehung nach allen Seiten erschöpfend dar. 
Das 3. Kapitel befaßt sich mit der schulmäßigen Ausbildung 
der Taubstummen und das 4. mit der Fürsorge für die aus der 
Schule entlassenen Taubstummen. Ohne in gelehrte Ableitungen 
zu verfallen, enthält jeder Abschnitt soviel des Guten, daß es 
in seiner Kürze viele Seiten dicker Handbücher übertrifft. Es ist 
eben der Niederschlag von Erfahrung und Lehre eines langen 
Lehrerlebens. 


Druschba hat eigentlich wenig geschrieben, aber alles, was 
wir aus seiner Feder besitzen, zeigt dieselbe Klarheit, den gleichen 
praktischen Sinn und die gleiche Liebe zu seinen Schülern und 
zu seinem Fache. 
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Wir verzeichnen hiemit seine Veröffentlichungen: „Das 
taubstumme Kind im Elternhause“. Zeitschrift Schule und Haus, 
Il. Jahrgang, 8.9. 10. Heft. „Der Einfluß der behinderten Nasen- 
atmung auf die körperliche und geistige Entwicklung“. Päda- 
gogisches Jahrbuch 1899. „Die Behandlung der taubstummen 
Kinder in der Volksschule“. Pädagogisches Jahrbuch 1903. „Das 
österreichische Taubstummenbildungswesen“. Zeitschrift: Das 
österreichische Verwaltungsarchiv. 5. Jahrgang, 1. 2. 3. 4. Heft. 
Aus den „Mitteilungen des Vereines österreichischer Taub- 
stummenlehrer“, soweit sie mir zugänglich waren. Nr. 1, 1892: 
Humoristisches aus der Taubstummenschule. Nr. XVIII, Oktober 
.1916: Aus alten Schriften (Reformvorschläge zur zweckmäßigen 
Organisierung der vaterlandischen Taubstummeninstitute von 
dem Prager Institutsdirektor P. Wenzel Frost). Nr. XIX, Janner 
1918: „Der erste Kindergarten für Taubstumme in Oesterreich“. 


Am 4. Taubstummenlehrertag 1911 hielt Druschba einen 
Vortrag: „Die Taubstummen-Unterrichtsmethode in den Lehrer- 
und kehrerinnenbildungsaustalten“. In unserer „Eos“ begegnen 
wir Druschba ý 


a) mit Besprechungen von Söder: Die Taubstummenbildung 
und deren soziale Bedeutung, 1909, S. 274, Schumann 
Georg und Dr. Paul: Neue Beiträge zur Kenntnis Samuel 
Heinickes, 1910, S. 243, der „Leipziger psychologischen 
Arbeiten“ 1912, S. 54, von „Baldrian, Methodische Winke 
für rationellen Betrieb und zweckmäßige Erteilung des 
Sprachformenunterrichtes“, 1915, S. 151. von „Baldrian, 
Methodischer Wegweiser im Sprachunterrichte, im künst- 
lichen der Taubstummenschule und naturgemäßen für 
Hörende“, 1916, S. 141. 


b) 1911 und 1915 berichtete er iiber den 4. und 5. der unter 
seiner Leitung abgehaltenen Taubstummenlehrertage, 1913 
gab er den Bericht über die Würzburger Tagung der 
deutschen Fachgenossen. | 


c) Im Jahrgange 1914 S. 37 ff. gab er zum 10jährigen Jubiläum 
unserer Vierteljahrsschrift eine Darstellung des dsterreichi- 
schen Taubstummenbildungswesens in den letzten 10 Jahren. 


Das ist die Summe dessen, was nach unserem Wissen 
Druschba schriftlich niedergelegt hat. ; 
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Seine praktische Arbeit war die des Lehrers, Leiters und 
Organisators. Epochal in der Geschichte des österreichischen 
Taubstummenwesens ist die Eröffnung des Kindergartens an 
seinem Institute, eine Neugründung durch ihn und den berühm- 
ten Wiener Ohrenarzt Prof. Dr. Gustav Alexander. Hiemit ging 
eine alte Forderung der Taubstummenlehrer in Erfüllung. Druschba 
einte die Taubstummenlehrer Oesterreichs und seine Leitung 
der Taubstummenlehrertage bot ein erfreuliches Bild guter 
Kameradschaft und mit Frohsinn gemischter Sachlichkeit. Seine 
Eröffnungsreden boten die belehrendste Darstellung über den 
jeweiligen Stand des Taubstummenbildungswesens. Und mir 
ging ein wahrer Freund verloren. Ober meinem Schreibtisch 
hängt sein Bild. Es soll mich in der Arbeit des Tages aufrichten. 
In meinem Herzen bleibt Anton Druschba leben, bis ich selbst 
aufhöre. Dr. Krenberger. 


ABHANDLUNGEN. 


Intellektuelle und physiologische 

Erziehung.der geistesarmen Jugend. 
Von Direktor Dr. S. Krenberger — Wien. 
„Die Erziehung ist,“ wie Th. Waitz sagt, „ein planmäßiges 
Einwirken auf das noch bildsame innereLeben eines andern, wodurch 
diesem Leben eine bestimmte Gestalt gegeben werden soll und 
wirklich gegeben wird.“ Jede Tatsache des menschlichen Lebens 
beweist die Richtigkeit dieser Bestimmung. Der Mensch, der im 
Umkreise stumpfer Erzieher aufgewachsen ist, wird ein anderer, 
als derjenige, dessen Umgebung stetig Einfluß auf ihn 
genommen hat. Es gibt wenige Menschen, die den Einfluß der 
Erziehung leugnen. Vielmehr wird gerade von den schärfsten 
Denkern und Erforschern des Lebens der Wert der Erziehung 
und damit ihre Wirksamkeit gepriesen. Plato und Kant stimmen 
darin überein, daß durch die Erziehung der Mensch erst wahr- 
haft Mensch werde. Das will sagen, daß die Erziehung erst den 
Menschen zur Gemeinschaft mit den anderen Menschen erhebe 
und zum wertvollen Mitglied mache. Auch der Volksmund erkennt 
dies an, wenn er von gut, von schlecht und von nicht erzogenen 
Menschen spricht. Es gilt ferner als Zeichen der Kultur und der 
höheren Bewertung, wenn ein Staat für die Erziehung seiner 
Angehörigen viel tut. Volkserziehung ist die Devise des neuen 
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Staates, d. i. das Streben, die Staatsangehörigen mit solchem 
Wissen, Können und Wollen auszustatten, daß daraus für den 
Staat und seine Glieder Kraft und Gedeihen erwachsen. Es ist 
also einwandfrei festzustellen, daß die Erziehung möglich ist und 
daß sie von Werte für die Menschheit ist, daß sie in der Ein- 
wirkung eines Menschen oder vieler auf einen anderen besteht. 

Was ist aber intellektuelle Erziehung? Damit ist nicht die 
Art der Erziehung gemeint, sondern, wie es scheint, das Mittel, 
womit der Erfolg der Erziehung gesichert ist. Es soll bedeuten, 
daß der Intellekt erzogen und gebildet wird. Damit ist aber selbst 
noch nichts über das Wesen dieses und die Erziehung selbst 
gesagt. Wenn Viktor Fadrus im Stückd XI des Jahrganges 1919 
der ,Volkserziehung, Nachrichten des Deutschösterreichischen 
Unterrichtsamtes“ S. 42 von einer „Reaktion gegen Herbarts 
Prinzip des erziehenden Unterrichts und der gesinnungsbildenden 
Kraft desselben durch einseitige Ausbildung des Intellekts“ spricht, 
und Dörpfeld, der sich einen Schüler Herbarts nannte, die 
Wurzel des Genialen im Streben, nicht in der größeren „intellek- 
tuellen Begabung“ sah, so meinen beide mit Intellekt die geistige 
Kraft. Dieser Bestimmung entspricht wohl auch, wenn Wundt in 
seiner „Methodenlehre“ (Logik, Il. Band, 2. Abteilung) S. 156 ff. 
die Auffassung vertritt, daß die logischen Tätigkeiten als spezifisch 
Geistiges den Charakter des Intellektualismus ausmachen. Auch 
daß man von intellektueller Aufmerksamkeit im Gegensatz zur 
sinnlichen, durch einen Reiz verursachten, spricht, und daß Kant 
den Begriff der Sinnlichkeit dem anschauenden Verstand und der 
damit korrespondierenden intellektuellen Anschauung entgegen- 
stellte, und daß dem metaphysischen Grundgedanken des Dinges 
an sich der erkenntnistheoretische Begriff als Inhalt des Intellek- 
tualismus gegeniibertritt, beweisen, daB man mit Intellekt und 
IntellektualitätgeistigeKraft und geistige Arbeit meint.IntellektuelleErzie- 
hung ist also Erziehung der geistigen Kraft. Sie tritt mit Recht der phy- 
sischen Erziehung, der Erziehung der physischenOrgane, gegenüber. 

Auch Seguin!) definiert sein Erziehungssystem als den 
„Vorgang, in den Kindern Stärke und Wissen anzusammeln, im 
Menschen Kraft und Vollkommenheit zu erzeugen.“ (S. 90). Das ist. 
ein Ziel, welches jedes Erziehungssystem anzustreben hat, denn 


1) Med. Dr. S. Edward Seguin: Die Idiotie und ihre Behandlung 
nach physiologischer Methode. Herausyegeben von Dr. S. Krenberger. Wien, 
Karl Graeser & Kie., 1912. 

a 


> 
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es bedeutet sittliche, geistige und körperliche Werte. Er will dies 
erreichen, indem er zuerst die Sinne zur Funktion bringt. Durch 
die Sinne erwirbt der Geist Perzeptionen. -„Immer hat in unserem 
Falle, wenn wir die Formen der Perzeption durch die Idioten 
vervollkommt, manchmal beinahe geschaffen haben, der Geist 
begonnen, durch die neuen und vervollkommneten Sinne Erschei- 
nungen zu beggeifen, und wir wurden instand gesetzt, diese Ein- 
drücke ins Zentrum zu führen, wo sie idealisiert wurden. In dieser 
Weise sind alle Sinne, natürliche oder künstliche, physische oder 
moralische, Türen in die verschiedenen Gänge, die zum Brenn- 
punkte führen, woher alle Aeußerungen ausstrahlen.“ Die Perzeption 
ist nach Seguin die Erweckerin einfacher Begriffe und sie bildet 
mit der Fähigkeit, welche mehr und mehr komplexe und abstrakte 
Vorstellungen hervorruft, die Endglieder der Kette, die bei den 
peripherischen Nervenenden beginnt und in den Hemisphären 
endet (S. 160). Seguin geht also von der Gyınnastik der Sinne 
aus, durch die die Vorstellungen gebildet und das erste geistige 
Leben erweckt wird, um mit diesem Material die weitere Bildung 
der Zöglinge zu unternehmen. Das ist der Sinn dessen, was auch 
wir hier unter physiologischer Erziehung verstehen, und auch wir 
haben uns auf die geistig arme Jugend beschränkt. 

Auch in der gegenwärtigen Erziehung der normalen Jugend 
wird der Gymnastik der Bewegungsorgane und der Sinne das 
Wort geredet und in den niederen, mittleren und höheren Bildungs- 
anstalten fiir Lehrer und Lehrerinnen ist Gesundheitslehre, Hygiene 
und Biologie Lehrgegenstand, aber die Gymnastik der Sinne fin- 
det im Kindergarten nur beschränkte Anwendung und die Gymna- 
‘stik der Bewegungsorgane ist das gewöhnliche Turnen, jetzt auch 
vielfach der Sport. Es besteht in den normalen Schulen kein System 
der physiologischen Erziehung der Sinne. Das normale Kind lernt 
von selbst gehen, greifen, fassen, arbeiten, hören, riechen, schmecken, 
sprechen, es lernt von selbst die Farben und Formen kennen, von 
selbst laufen und spielen. Es braucht keiner besonderer Erweckung 
der Sinne. Wenn auch diese These von manchen Seiten ganz 
oder zum Teile bestritten wird und auch für die normale Jugend 
eine Erziehung der Sinne gerade unter dem Einfluße von Seguin 
gefordert wird (Montessori: „Selbsttätige Erziehung im frühen 
Kindesalter.“ Stuttgart, ohne Datum), so hat dies für unsere heutige 
Erörterung keinen Wert, denn wir wollen nur die Erziehungs- 
weisen bei geistesarmen Kindern nach ihrem Erfolge auf die 
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Hebung der geistigen, körperlichen und sittlichen Kräfte kennen 
lernen. Zweitens ist die Frage der Anwendung der physiologischen 
Methode Seguins bei Kindern im vorschulpflichtigen Alter von 
gründlichster Erwägung der Phänomene der Kinderseele, von den 
Lehren der Physiologie und Psychologie, von der Vertiefung in die 
Theorien Fröbels und eingehenden Untersuchungen über Aufmerk- 
samkeit, Ermüdung und Phantasie, von den Beobachtungen der 
Reize des Spieles, der Wirkungen der Arbeit und der manuellen 
Beschäftigung abhängig, so daß die bloße Empfehlung der Frau 
Dr. Montessori und deren immerhin noch- kurze Erprobung, die 
zudem noch keine systematische und organisierte war, nicht genügen 
dürfen, um schon gleich die deutschen Kindergärten zu reformieren.?) 

Wir haben hier vorerst den Gegensatz der Erziehungsweisen, 
die bei geistesarmen Kindern in Anwendung sind, zu formulieren 
und nun müssen wir ihren Inhalt und ihr Wesen beschreiben, also 
sagen, was sie beinhalten, wie ihre Durchführung ist, und wozu 
sie dienen, oder, mit anderen Worten, es ist unsere Aufgabe, die 
beiden Erziehungsweisen zu beschreiben, ihre Methoden aufzuzei- 
gen und ihre Zwecke zu nennen. l 

Eine kurze Skizze beider liegt schon aus dem Jahre 1907 vor.) 
Ohne die Lesung der Quellen selbst ausschließen, sie viel- 
mehr dringend zu machen, wollen wir die beiden Hauptschriften für 
beide Erziehungsweisen durchgehen und in ihren Grundsätzen prüfen. 

Karl Barthold’s kleine Schrift: „Der erste vorbereitende 
Unterricht für Schwach- und Blödsinnige“, nebst einer Einleitung 
„Ueber Grund und Wesens des Blödsinns.*“ 1881 3.-Auflage bei Emil 


2) Trüper hat in der Zeitschrift für Kinderforschung XXI. S. 82 in be- 
treff der Frau Dr. Montessori hervorgehoben, daß sie ein Berliner Kind 
sei und von semitischer Abstammung. Ihr Mann ist ein Italicner. Herr Trüper, 
dessen Wesensart selbst zu mancher Kritik Anlaß gibt, fügt aber hinzu: 
„Ich möchte also hiemit noch einmal das, was Frau. Montessori bringt, als 
deutsches Geistesgut beanspruchen,“ sowohl wegen des Inhalts ihrer 
Schriften als wegen ihrer grundlegenden deutschen Bildung. „Außerdem hat 
Frau Montessori nicht bloß durch ihre Jugenderziehung, sondern auch noch 
bis zur Gegenwart von deutschem Geiste gewonnen, durch ihren Aufent- 
halt in Deutschland wie durch ihre Verbindung mit der deutschen Kultur und 
Wissenschaft.“ Diese ersten Feststellungen Trüpers benutzte der frühere 
Wiener Bezirksschulinspektor Alois Fellner in der „Heilpädagogischen 
Schul- und Elternzeitung“ VII S. 121 zu einem rüden, gehässigen Angriff gegen 
Frau Dr. Montessori. Herr Fellner verdient an den Pranger gestellt zu werden. 

3) Krenberger S. Dr.: ,Die ärztlich-pädagogische Behandlung der 
idiotischen Kinder“ nach Dr. Bourneville (,Eos* 1907, S. 144 ff.) 


Fr I 
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Schellmann in M. Gladbach erschienen, ist das Lehrbuch der deutschen 
und österreichischen Schulen und Anstalten gewesen. Barthold war 
der Schwager von Dr. Müller und Johann Landenberger, welche 
die Idiotenanstalt in Rieth, die dann nach Winterbach und später 
nach Stetten kam, geleitet und organisiert hatten. Bei ihnen lernte 
er die Behandlung der geistig armen Kinder. Auch als Taub- 
stummenlehrer hatte er gewirkt und seit 1874 stand er mit Dr. 
Sengelmann an der Spitze der deutchen „Konferenz für das Idio- 
tenwesen,“ hatte also bedeutenden Einfluß auf die deutsche Lehrer- 
welt.4) Barthold schreibt nun für den ersten Unterricht der 
geistesarmen Kinder vor: 1. Tätigkeitsübungen, 2. Unterscheidungs- 
übungen, 3. Uebungen für Hand und Auge oder Vorübungen fürs 
Schreiben und Zeichnen, 4. Uebungen für Ohr und Sprechwerk- 
zeuge oder Sprechunterricht. Die Tätigkeitsübungen bestehen im 
Gehen, Treten, Sitzen und Aufstehen, im Kreisschließen und Be- 
wegen im Kreise, im Laufen nach einem bestimmten Ziele, im 
Fangen, in Bewegungen mit den Armen, mit dem Kopfe und dem 
Rücken, im Aufheben und Niederstellen, im Auf- und Absteigen, 
in vorschiedenen Singspielen, in Uebungen mit dem Balle oder 
einer Kugel, wie Rollen, Werfen, Schieben, Schleudern, im Rollen, 
Schlagen, Drehen, Werfen eines Reifs oder einer Scheibe, im 
Schieben, Beladen und Umleeren einer Schiebkarre, im Tragen 
verschiedener Gegenstände, im Oeffnen und SchlicBen von Tiiren, 
Fenstern, Laden, Schachteln, Baukasten, Büchern, im Aufstellen 
und Umwerfen von Spielsachen, im Einräumen, An- und Ausziehen, 
Aufhängen, im Blasen von Musikinstrumenten, im Klingeln der 
Glocke, im Stoßen im Mörser, im Schneiden, Reißen und Brechen, ` 
im Kehren und Wischen, im Legen von hölzernen Würfeln oder 
vierscitigen Prismen auf- und nebeneinander, an verschiedene Orte, 
im Aufstellen und Gruppieren. -Wie man sieht, sind dies alles die 
einfachsten Hantierungen im Leben, wie sie normale Kinder aus 
der Erfahrung und dem täglichen Gebrauch von selbst lernen. Sie 
bezwecken den Gebrauch der Hände und Füße für Tätigkeiten 
des gewöhnlichen Lebens und sie sind für den Einzel- und Gemein- 
schaftsunterricht (Gehen neben- und hintereinander, Kreisspiele) 
berechnet. Sie enthalten die Grundtätigkeiten der Spiele mit Reif, 
Ball, Kugel und Bauhölzern. Sie lehren aber auch, wie man sich 


4) „Eos“ 1907 S. 108—127 enthielt eine Lebensschilderung des ver- 
dienstvollen Mannes von seinem Sohne und 1909 S. 4—27 eine solche von 
Max Kirmsse. 
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zu Hause und in der Schule verhalten soll. Der psychologische 
Sinn dieser Tätigkeitsübungen ist, eine Gewohnheit für den täg- 
lichen Gebrauch der Gliedmaßen zu erzielen und schon zweck- 
mäßige, für den menschlichen Verkehr notwendige Handlungen 
vornehmen zu können. Es ist durch das Wiederholen der Tätig- 
keit ohne geistigen Antrieb ein mechanisches Tun, ein Abrichten 
also, und es wird auf den Muskelsinn nicht besonders eingewirkt 
und auch auf die mangelhafte Ausstattung der verwendeten Glieder 
keine Rücksicht genommen. 


Die Unterscheidungsübungen gehen auf das Unterscheiden 
a) der Formen, b) der Farben, c) der Gegenstände in natura und 
im Bilde, d) der Eigenschaften, e) der Stoffe, f) der Zahlengrößen 
g) der Töne hin und Barthold verbimdet damit schon das Bilderlesen. 


Für die Formen dient ein Brett, in welches größere und 
kleinere Holzstöpsel oder Scheiben hineinpassen. Das Kind hat sie 
hineinzupassen. Oder man hatein Holzbrett°), in dasein Viereck, Dreieck, 
Stern, Kreuz, Scheibe oder Ei hineinpassen. DerSchülersollden Körper, 
denn aus Holz sind die Figuren geometrisch doch Körper, in die 
passende Oeffnung bringen, dann die gezeichnete Form nach 
Ausschnitt und Körper erkennen. Die Benennung fehlt noch. 


5) Das Formenbrett ist nach Kirmsse („Eos“ 1909 S. 5) eine Erfindung 
von Kraft Rall, dem Inspektor von Marienberg in Württemberg, aber wir 
wissen, daß Seguin (S. 110 ff.) das Nagelbrett und das Formenbrett kannte 
und zeichnete. Aber auch im ,Traitement moral, hygiene et education des 
idiots et des autres enfants arriérés.“ Ausgabe von Bourneville, Paris 1906 
spricht Seguin S. 307 von mehreren Tafeln, aus denen die beweglichen Fi- 
guren, wie Scheibe, Viereck, Kreuz ausgeschnitten sind und in welche sie 
hineinpassen. Dieses Werk Seguins erschien 1846. Damals war Kraft Rall 
19 Jahre alt. Es ist also eher eine Beeinfiussung Ralls durch Seguin anzu- 
nehmen. Ich selbst habe im Unterricht einzelne Tafeln aus Pappendeckel 
mit Viereck, Dreieck, Kreuz, Stern, Scheibe, Ei verwendet, weil sie leichter 
auf die Tafel zu legen und leichterin den Konturen oder Umrissen zu sehen, 
in jeder Art handlicher sind. Daß in Hılfsschulen Formenbretter zu finden 
sind, in denen Hut, Apfel, Birnen, Blätter ausgeschnitten sind, zeigt nicht 
von pädagogischer Einsicht, weil der Schwachsinnige die Dinge nur so an- 
sehen darf und kann, wie sie wirklich sind. Ein hölzerner Hut von der 
Länge eines halben Fingers ist aber kein Hut, dem Schwachsinnigen erscheint 
er aber als solcher, wenn man die Figur so nennt. Das Wenigersche Formen- 
brett, von welchem Loeper in der Zeitschrift „Die Kinderfehler* 3. Jahrgang, 
1898, S. 112 berichtet, und jenes, das J. M. Herberich in „Methodik des 
Schwachsinnigen-Unterrichts“ Donauwörth 1910 S. 69, abbildet, sind von 
diesem Gesichtspunkte aus nicht verwendbar. 
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Farben werden mit einer Papptafel, auf welcher alle Farben 
(Grundfarben) in gleich breiten Streifen aufgeklebt sind, und ein- 
zelnen Pappstücken mit den einzelnen Farben in gleichen Maßen 
wie auf der Tafel gelehrt. Man beginnt mit zwei Farben und 
lehrt selbe entsprechend legen. Dann lehrt man die anderen 
Farben. Werden alle durch das Gesicht erkannt, so benennt man 
sie und läßt sie nach dem Namen legen. Hiebei gibt es ver- 
schiedene Übungen. Endlich werden die Farben an anderen 
Gegenständen erkannt und benannt. l 

Zur Erkennung und bei vorhandener Sprache auch zur 
Nennung von Gegenständen in natura und im Bilde verwendet 
Barthold Gegenstände des Hauses, des Zimmers, der Küche, 
Werkzeuge, wie sie in Spielwarenhandlungen im verkleinerten 
Maßstabe zu haben sind; als Bilder gelten Darstellungen aus 
Sammlungen oder auf Bogen. Es werden Einzelbilder und das 
Bilderbuch verwendet. Die Uebungen bestehen darin, daß zwei 
gleiche Gegenstände zusammengestellt werden, oder daß der vom 
Lehrer gezeigte Gegenstand gesucht wird, oder daß der Gegen- 
stand auf das Bild gestellt wird oder jenes auf diesen gelegt wird. 
Der Lehrer nennt den Gegenstand. Das Kind bringt ihn oder zeigt ihn 
im Bilde. Auch kombinierte Tätigkeitsbefehle werden ausgeführt, wie 
Wasser in das Glas gießen, die Kanne auf den Tisch stellen; über- 
haupt werden schon Lageveränderungen vorgenommen und benannt. 

Die Eigenschaften der Länge und Kürze, glatt und rauh, 
schwer und leicht, schmal und breit und andere, die sich auf 
Geschmack und Geruch, auf das Sehen, den Raum und dié Aus- 
dehnung beziehen, werden an entsprechenden Gegenständen durch 
Legen, Zusammenstellen, Vergleichen kennen und benennen gelehrt, 

Auch die Stoffe, wie Holz, Glas, Ton, Eisen, Blei, Tuch, 
Wolle, Seide usw. werden ähnlich beigebracht. 

Bei dem Unterricht in der Unterscheidung von Zahlengrößen 
handelt es sich nach den eigenen Worten unseres Gewährsmannes 
nicht um Kenntnis der Zahlen und ihre Bedeutung, sondern um 
die Unterscheidung durch die Anschauung, so daß das Kind 
gleiche Zahlengrößen zusammenfindet, ungleiche unterscheidet. 
Man nimmt dazu Steine, Kugeln, die russische Rechenmaschine 
und zeigt dem Kinde erst einen dieser Gegenstände vor, damit 
es die gleiche Zahl stelle oder lege. Das setzt es an anderen 
gleichen Objekten fort und dehnt die Uebung auf zwei, drei und 
mehr aus. Geht diese Unterscheidung, so lehrt man für einen 
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Gegenstand auf die Tafel einen Strich, einen Punkt, einen Kreis 
machen oder für diese Bilder von 1 und später von 2 oder 5 
oder 7 so viele gleiche Kugeln oder Steine zu geben. Wenn das 
Kind 10 Objekte mit Sicherheit unterscheiden kann, ist der vor- 
bereitende Unterricht in den „Zahlen“ vollendet. Ziffern werden 
noch nicht gelehrt, Zahlen höchsten bis 5 benannt. 

Für die Unterscheidung von Tönen verwendet Barthold 
Glocken von hellem und dumpfem Ton, Gläser, Glasscherben, 
Metallstücke, Harmonikas und wirkliche Musikinstrumente. Das 
Kind lernt zuerst zwei verschiedene Töne unterscheiden, wobei 
das Kind sieht, womit der Ton erzeugt wird. Dann geschieht die 
Erzeugung im Rücken des Kindes und es muß den Tonerreger zeigen. 
So werden immer mehr Töne erzeugt und zum Erkennen gebracht. 

Für schon geförderte Kinder dient das Bilderlesen. Man 
verwendet dazu die im Verlage von Merseburger in Leipzig er- 
schienene und für jede Taubstummenanstalt fast unentbehrliche 
„Bildersammlung für Taubstumme“ von Moritz H ill®). Durch Was- 
fragen und Zeigebefehl werden die Bilder erkannt und benannt. 
Der bestimmte Artikel wird verwendet. Auch die Farben kann 
das Kind hiebei benennen. Ebenso sind schon nach Barthold 
Stoff, Form und Gebrauch der dargestellten Gegenstände zu be- 
sprechen. Auszulassen wären nur fremde Gegenstände. Wenn das 
Kind also von den dargestellten 384 Bildern nur 300 behält, hat 
es wahrlich Gedächtnis-, Sprach- und Bildungsstoff genug erworben. 

An Muskelkraft erfordern diese Unterscheidungsübungen 
ein Fassen, Festhalten, ein Greifen, Niederlegen, Aufheben, Gehen, 
Tragen, Gießen und sonstige einfache, d. h. aus wenigen Muskel- 
bewegungen zusammengesetzte Tätigkeiten, wie sie schon bei den 
„Tätigkeitsübungen“ genannt wurden. Geistig muß das Kind an- 
schauen, auffassen, erkennen, vergleichen, entscheiden. Es ist also 
vorhanden ein Apperzipieren, ein Behalten im‘ Gedächtnis, ein 
Stärken und Vermehren desselben, ein Urteilen und ein willkür- 
liches Handeln. Die geistige Arbeit ist schon gewachsen. Sie wurde 
durch ein geistiges Ziel, das Erkennen, Unterscheiden angeregt 
und kam in der Benennung durch die Sprache und im Ziehen der 


6) Barthold war selbst eine zeitlang Taubstummenlehrer. Man sieht 
es auch nach den später zu besprechenden Vorschriften für den Sprachunter- 
richt. Ich glaube, die Verwendung der Hill’schen Bilder beim Unterrichte 
Schwachsinniger in Wien durch die Ausstellung bei der zweiten österreichischen 
Konferenz für Schwachsinnigenfürsorge vom 7.und 8.April 1906 angeregt zu haben. 


~ 
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Zahlstriche, sowie in den verschiedenen Tätigkeiten zum Ausdruck. 
Der Empfindungsreiz war hier das Sehen und bei den Eigen- 
schaften auch Geruch und Geschmack, bei den Tönen das Gehör. 
Nur bei den drei letztgenannten Sinnesempfindungen war der 
Reiz der unmittelbare Urheber des erzielten geistigen Besitzes, der 
sich als Wissen charakterisiert. Sonst waren die Farben, Formen, 
Gegenstände die unmittelbaren Erreger zur geistigen Arbeit. Das 
sind Objekte außerhalb des Kindes selbst und durch deren Er- 
kennung wurde die Ichbildung im Kinde erzeugt oder verstärkt, 
denn das Ich ist die Entfernung der Person von der Umgebung.’) 
Für die Unterscheidung der Zahlen?) wird mehr geistige Arbeit 
erfordert als für die Unterscheidung von Farben, Formen und 
Gegenständen, denn sie erfordert Kenntnis des Gegenstandes in 
Einzahl und Vervielfachung. Noch mehr geistige Arbeit ist das 
Bilderlesen und es ist geradezu der Maßstab größerer geistiger 
Kraft, wenn das Kind den Gegenstand im Bilde erkennt. Das Bild 
veranlaßt die Reproduktion eines dem Kinde bereits bekannten 
Gegenstandes und beansprucht Vergleichung und Schließen. 

Die Vorübungen fürs Schreiben und Zeichnen beginnen mit 
Nachahmen der vom Lehrer auf der Tafel nach verschiedenen 
Richtungen gezogenen Linien, und wenn das Kind nicht im Stande 
ist, die Kreide zu halten und zu führen, mit dem Halten der Finger 
und ihrer Führung durch den Lehrer, bis der Schüler die Striche 
selbst macht. Ein Fortschritt ist, wenn das Kind Linien nach ver- 
schiedener Richtung neben den vom Lehrer vorgezeichneten nach- 
macht. Ein weiterer Fortschritt ist, daß der Lehrer einen Punkt 
auf die Tafel setzt, dann den Schüler veranlaßt auf mündlichen 
Befehl von diesem Punkte aus Linien nach oben, unten, rechts und 
links zu machen. Dann werden zwei Punkte in immer erweiteter 
Entfernung angesetzt und sie werden vom Kinde durch Linien 


N) Jodi: „Lehrbuch der Psychologie“. 3. Auflage, Stuttgart und Berlin 
1908, 1. Band S. 120 sieht den Ich-Charakter im Gegensatz von Subjekt und 
Objekt. Nach Wundt: „Vorlesungen über die Menschen- und Tierseele“, 
2. Auflage 1802, XVI ist die wichtigste Bedingung des Ichbewußiseins im 
Muskelsinn, in der willkürlichen Bewegungstätigkeit gelegen. 
8) „Die räumliche Zahlgröße (um. soiche handelt es sich doch nur hier) 
ist die einheitliche Vorstellung von dem Wieviel an Wiederholungen derselben 
räumlichen Empfindung“. [Dr. E. Wilk: „Das Werden der Zahlen und des 
Rechnens im Menschen und in der Menschheit auf Grund von Psychologie 
und Geschichte.“ Jahrbuch des Vereines für wissenschaftliche Pädagogik 
1903, 35, Jahrgang, S. 202]. 
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Gegenstand auf die Tafel einen Strich, einen Punkt, einen Kreis 
machen oder für diese Bilder von I und später von 2 oder 5 
oder 7 so viele gleiche Kugeln oder Steine zu geben. Wenn das 
Kind 10 Objekte mit Sicherheit unterscheiden kann, ist der vor- 
bereitende Unterricht in’ den „Zahlen“ vollendet. Ziffern werden 
noch nicht gelehrt, Zahlen höchsten bis 5 benannt. 


Für die Unterscheidung von Tönen verwendet Barthold 
Glocken von hellem und dumpfem Ton, Gläser, Glasscherben, 
Metallstücke, Harmonikas und wirkliche Musikinstrumente. Das 
Kind lernt zuerst zwei verschiedene Töne unterscheiden, wobei 
das Kind sieht, womit der Ton erzeugt wird. Dann geschieht die 
Erzeugung im Rücken des Kindes und es muß den Tonerreger zeigen. 
So werden immer mehr Töne erzeugt und zum Erkennen gebracht. 

Für schon geförderte Kinder dient das Bilderlesen. Man 
verwendet dazu die im Verlage von Merseburger in Leipzig er- 
schienene und für jede Taubstummenanstalt ‚fast unentbehrliche 
„Bildersammlung für Taubstumme“ von Moritz H i116). Durch Was- 
fragen und Zeigebefehl werden die Bilder erkannt und benannt. 
Der bestimmte Artikel wird verwendet. Auch die Farben kann 
das Kind hiebei benennen. Ebenso sind schon nach Barthold 
Stoff, Form und Gebrauch der dargestellten Gegenstände zu be- 
sprechen. Auszulassen wären nur fremde Gegenstände. Wenn das 
Kind also von den dargestellten 384 Bildern nur 300 behält, hat 
es wahrlich Gedächtnis-, Sprach- und Bildungsstoff genug erworben. 

An Muskelkraft erfordern diese Unterscheidungsiibungen 
ein Fassen, Festhalten, ein Greifen, Niederlegen, Aufheben, Gehen, 
Tragen, Gießen und sonstige einfache, d. h. aus wenigen Muskel- 
bewegungen zusammengesetzte Tätigkeiten, wie sie schon bei den 
„Tätigkeitsübungen“ genannt wurden. Geistig muß das Kind an- 
schauen, auffassen, erkennen, vergleichen, entscheiden. Es ist also 
vorhanden ein Apperzipieren, ein Behalten im‘ Gedächtnis, ein 
Stärken und Vermehren desselben, ein Urteilen und ein willkür- 
liches Handeln. Die geistige Arbeit ist schon gewachsen. Sie wurde 
durch ein geistiges Ziel, das Erkennen, Unterscheiden angeregt 
und kam in der Benennung durch die Sprache und im Ziehen der 


6) Barthold war selbst eine zeitlang Taubstummenlehrer. Man sieht 
es auch nach den später zu besprechenden Vorschriften für den Sprachunter- 
richt. Ich glaube, die Verwendung der Hill’schen Bilder beim Unterrichte 
Schwachsinnigerin Wiendurch die Ausstellung bei der zweiten österreichischen 
Konferenz für Schwachsinnigenfürsorge vom 7.und 8.April 1906 angeregt zuhaben. 
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Zahlstriche, sowie in den verschiedenen Tätigkeiten zum Ausdruck. 
Der Empfindungsreiz war hier das Sehen und bei den Eigen- 
schaften auch Geruch und Geschmack, bei den Tönen das Gehör. 
Nur bei den drei letztgenannten Sinnesempfindungen war der 
Reiz der unmittelbare Urheber des erzielten geistigen Besitzes, der 
sich als Wissen charakterisiert. Sonst waren die Farben, Formen, 
Gegenstände die unmittelbaren Erreger zur geistigen Arbeit. Das 
sind Objekte außerhalb des Kindes selbst und durch deren Er- 
kennung wurde die Ichbildung im Kinde erzeugt oder verstärkt, 
denn das Ich ist die Entfernung der Person von der Umgebung.’) 
Für die Unterscheidung der Zahlen®) wird mehr geistige Arbeit 
erfordert als für die Unterscheidung von Farben, Formen und 
Gegenständen, denn sie erfordert Kenntnis des Gegenstandes in 
Einzahl und Vervielfachung. Noch mehr geistige Arbeit ist das 
Bilderlesen und es ist geradezu der Maßstab größerer geistiger 
Kraft, wenn das Kind den Gegenstand im Bilde erkennt. Das Bild 
veranlaßt die Reproduktion eines dem Kinde bereits bekannten 
Gegenstandes und beansprucht Vergleichung und Schließen. 

Die Vorübungen fürs Schreiben und Zeichnen beginnen mit 
Nachahmen der vom Lehrer auf der Tafel nach verschiedenen 
Richtungen gezogenen Linien, und wenn das Kind nicht im Stande 
ist, die Kreide zu halten und zu führen, mit dem Halten der Finger 
und ihrer Führung durch den Lehrer, bis der Schüler die Striche 
selbst macht. Ein Fortschritt ist, wenn das Kind Linien nach ver- 
schiedener Richtung neben den vom Lehrer vorgezeichneten nach- 
macht. Ein weiterer Fortschritt ist, daß der Lehrer einen Punkt 
auf die Tafel setzt, dann den Schüler veranlaßt auf mündlichen 
Befehl von diesem Punkte aus Linien nach oben, unten, rechts und 
links zu machen. Dann werden zwei Punktc in immer erweiteter 
Entfernung angesetzt und sie werden vom Kinde durch Linien 


7) Jod!: „Lehrbuch der Psychologie“. 3. Auflage, Stuttgart und Berlin 
1908, 1. Band S. 120 sieht den Ich-Charakter im Gegensatz von Subjekt und 
Objekt. Nach Wundt: „Vorlesungen über die Menschen- und Tierseele“, 
2. Auflage 1802, XVI ist die wichtigste Bedingung des Ichbewußtseins im 
Muskelsinn, in der willkürlichen Bewegungstätigkeit gelegen. 

8) „Die räumliche Zahlgröße (um solche handelt es sich doch nur hier) 
ist die einheitliche Vorstellung von dem Wieviel an Wiederholungen derselben 
räumlichen Empfindung“. [Dr. E. Wilk: „Das Werden der Zahlen und des 
Rechnens im Menschen und in der Menschheit auf Grund von Psychologie 
und Geschichte.“ Jahrbuch des Vereines für wissenschaftliche Pädagogik 
1903, 35, Jahrgang, S. 202]. 
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verbunden. Endlich werden von mehreren Punkten Parallele in 
verschiedener Richtung gezogen. Wenn das Kind mit Sicherheit 
auf der Tafel gerade Linien zieht und gegebene Punkte fixieren 
und verbinden kann, so beginnt Barthold mit dem Schreiben und 
dem Zeichnen von Lebensformen zwischen Stigmen. Das Schreiben 
ist zuerst ein Umfahren von Buchstaben, die durch Verbindung 
entsprechend gesetzter Punkte entstanden sind, ebenso werden 
Kreise, Ovale, einfache und Doppelschleifen und Bogen umfahren. 

Hier sind wieder Armbewegungen, die aus wenigen Beugungen 
und Streckungen bestehen, in Verwendung, aber auch, wie bei den 
früheren Uebungen Hand- und Fingerbewegungen, nämlich Fassen, 
Greifen, neu aber Zusammenstellen der Finger beim Schreiben, 
Handkreisen, kleine Gelenksübungen. Psychisch wird durch häufige 
Wiederholung derselben Muskelbewegung das Bild des Punktes, 
der Linie, der Entfernung des Bogens und der anderen Formen 
Gedächtnisstoff, aber ohne daß diese Formen mit Bewußtsein ihres 
Wertes und Zweckes ausgeführt wurden. Es ist immer nur eine 
mechanische Leistung der Muskeln gewesen, welche sich durch 
ihre Häufigkeit im Gedächtnis nach der Art der Ausführung fest- 
setzte. Das nennt man Abrichtung. 

In Bezug auf den Sprechunterricht ist der Vorgang genau 
derjenige, der bei Taubstummen befolgt wird, was die Entwicklung 
der Laute und die Bereitstellung der Sprechorgane betrifft. Den 
Beweis hiefür liefert der Vergleich jedes Handbuches der Artiku- 
lation beim Taubstummenunterrichte. 

Dem allfälligen Einwand, daß die geistesarmen Kinder wohl 
Gehör haben, also nicht taubstumm sind, begegnet Barthold durch 
die Behauptung, daß der Seele des Idioten die psychische Spannung, 
die Intensität des Vorstellungsinhaltes, fehle, und er erklärt, diese 
Lehre durch den weiteren Satz, daß das blödsinnige Kind nicht 
spreche, weil es nichts zu sagen hat, weil es psychisch nicht 
gedrängt wird, die körperlichen Bewegungen hervorzubringen, durch 
welche der Geist sich nach außen hin geltend macht. Daher will 
unser Führer zuerst das Sprachbedürfnis in den Kindern wecken, 
indem man mit ihnen stets in der Wortsprache verkehrt, und in- 
dem sie bei allen Uebungen angehalten werden, sich der Wort- 
sprache zu bedienen, wenn es auch noch so unvollkommen ge— 
schieht. „Dann gilt es, die Spannkraft der Seele zu erhöhen und 
die Selbstbetätigung derselben anzuregen, wozu alle Uebungen 
dienen sollen, die mit dem Kinde vorgenommen werden“, 


6 
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Damit ist der ganze Inhalt des Büchleins von Barthold in 
Bezug auf den Inhalt der vorbereitenden Uebungen angegeben. 

Ihr Zweck ist nach den eigenen Worten des Verfassers 
(S. 7), „das blödsinnige Kind zum willkürlichen und bewußten 
Gebrauch seiner Glieder und Sinne zu führen, seine Willenskraft 
anzuregen und zu stärken, seinen Tätigkeitstrieb zu wecken und 
zu regeln, sein Auge, Ohr und Hand zu üben und es dadurch 
zum Aufmerken, zum Wahrnehmen und zur Selbsttätigkeit zu 
befähigen“. Und, wie wir schon oben beim Sprechunterricht der 
Forderung nach Erziehung der Kinder zur Selbstbetätigung begegneten, 
so stellt Barthold dieselbe Forderung auch beim Spiele mit dem Bau- 
kasten und bei den Vorübungen zum Schreiben und Zeichnen. Die 
Uebungen sollen stets in halbstündigen Zeiten vorgenommen werden, 
so daß auf Tätigkeitsübungen, Schreibübungen, Unterscheidungsübun- 
gen, dann etwa Sprechübungen-folgen. Der Stundenplan von M. Glad- 
bach, welche Anstalt Barthold so glänzend führte, war nach dem Be- 
richte von 1879 (S. Sengelmann: „Systematisches Lehrbuch der Idioten- 
Heilpflege“, Nordau, 1885, S. 235) für die Vorschule folgender: 
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Der Erfolg dieser Uebungen ist nach Barthold (S. 8 seines 
Büchleins) der, daß das Kind willkürlich über seinen Leib und 
die Außenwelt verfügen kann, daß es der empfangenen Sinnes- 
empfindungen bewußt wird, also wahrnehmen, vergleichen und 
unterscheiden kann. Es ahmt auch schon nach und stellt etwas 


dar. Es versteht etwas die Wort- und Gebärdesprache und kan” 


sich schon mit beiden verständlich machen. Das sind die Voraus- 
setzungen fiir den Elementarunterricht. Die Vorschule dient .also 
fiir die Fahigmachung zur Erfassung des Elementarunterrichtes. 


Sengelmann führt S. 221 ff. seines eben erwähnten, wertvollen 
Buches aus den Berichten der Anstalten Marienberg und Stetten 
in Würtemberg, sowie von Langenhagen bei Hannover und Kücken- 
mühle bei Stettin bezeichnende Angaben über die Aufgaben der 
Vorschule an und sie stimmen, insbesondere die von dem uns 
schon bekannten Landenberger aus Stetten und die von Kücken- 
mühle mit Bartholds Worten fast genau überein. In Mariaberg und 
Langenhagen wird auch schon ein „Herausbilden der verschiedenen 
Unterrichtsfächer aus dem Gesamtstoffe des Anschauungsunterrichtes“ 
verlangt. In diesen beiden Anstalten ist die Arbeit der Vorschule 
in 3 Stufen geteilt. Die ersten zwei Stufen entsprechen den For- 
derungen und Ansätzen von Barthold, Landenberger und der 
Kückenmühle, die dritte Stufe ist in der Tat schon das, was man 
Anschauungsunterricht nennt, denn dort werden die gewonnenen 
Vorstellungen mit neuen verbunden und hörbar in Worten bezeichnet, 
Bilder werden gelesen und die Anschauungsgegenstände werden 
nach Farbe, Zahl, Teilen, Gestalt, Stoff und Gebrauch besprochen. 
Diese Durchbesprechung nach den angegebenen Gesichtspunkten 
ist nach Barthold selbst schon Anschauungsunterricht. Auch wir 
halten dies für wirklichen Anschauungsunterricht?). Wir sehen also 


8) „Der Name Anschauungsunterricht.. . . ist um deswillen nicht glück- 
lich gewählt, weil er, lediglich von einem Merkmal der Methode hergenommen, 
den Lehrstoff gänzlich unberücksichtigt läßt.“ (Rein, Pädagogik in syste- 
matischer Darstellung, Ill. Band, Langensalza, 1912, S. 141.) — Aber Begriff 
und Wort sind schon pädagogisches Gemeingut. Daher müssen wir bei ihm 
bleiben. Nach Keferstein [Rein: Enzyklopädisches Handbuch der Päda- 
gogik. 1. Band, Langensalza, 1895, S. 90]) umfaßt der Anschauungsunterricht 
ein genaues, daher verweilendes vielseitiges Anschauen der Dinge mit Hilfe 
der verschiedenen Sinnesorgane, ein sich Bekanntmachen mit den Eigen- 
schaften, Bestandteilen, Veränderungen und Verwendungen der Dinge auf 
Grund des sinnlichen Anschauens, dann die sprachliche Bezeichnung des durch 
Anschauen Gewonnenen, die Reproduktiun des Angeschauten in zusammen- 
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schon in mancher Vorschule ein Eintreten in den Anschauungs- 
und damit in den Elementarunterricht. Aber vorher geschah auch 
in ihnen dasselbe wie bei Barthold. 

So viele Handbücher und Darstellungen der Methodik und 
des Unterrichts an Schulen für Schwachsinnige wir besitzen, alle 
fuen auf diesen ersten Lehren Bartholds. Es erübrigt nur, die 
Autoren heranzuziehen, welche ihre Forderungen logisch und 
sachlich zu begründen verstehen und weitergehende Belehrung 
bieten. So A. Henze im „Handbuch der Erforschung und Für- 
sorge des jugendlichen Schwachsinns unter Berücksichtigung der 
psychischen Sonderzustände im Jugendalter“, Jena, 1911, S. 285, 
der als unterrichtliiche Aufgaben der Vorschule erklärt!®): Systema- 
tische Ausbildung der verschiedenen Sinnestätigkeiten, soweit dies 
erforderlich ist (ganz besondere Beachtung muß auch dem Tast- 
und Muskelsinn zugewandt werden), Steigerung der körperlichen 
Leistungsfähigkeit.'!). Dann Sprachentwicklung, ferner Aneignung 
eines kleinen, sorgsam gewählten Schatzes an Vorstellungen, die 
sich auf die einfachsten Sachen, Stoffe, Eigenschaften, Formen 
Farben, Zahlen und Zeitbegriffe erstrecken. Wenn möglich, können 
auch die Anfänge des Lesens, Schreibens und Rechnens 
hinzutreten. 

Der Unterricht wird zum großen Teil in der Form des 
Spieles zu erfolgen haben. An einen eigentlichen Stundenplan kann 
noch nicht gedacht werden ; die gesamte Arbeit besteht der Haupt- 
sache nach im Wechsel von körperlicher Uebung, Anschauen 
und . Darstellen. Es müssen ausreichend Hilfsmittel vorhanden 
sein, daß letzteres in mannigfacher Form erfolgen kann. Die An- 
schauung wird vor allem an den Dingen selbst geübt; allmählich 
sollen dann die Kinder die Dinge auch im Bilde erkennen lernen. 
Für den Lehrer der Vorstufe ist begreiflicherweise tüchtige Be- 
herrschung der Methoden und Hilfsmittel der Kindergartenpädagogik 
sehr wertvoll, ja notwendig. 


hängender Rede oder durch einfache Zeichnung, das Vergleichen und Ünter- 
scheiden und die propädentische Einführung in verschiedene Wissensgebiete. 
Wir sehen, daß hiemit auch alles umschrieben ist, was in den genannten 
Anstalten auf der 3. Stufe der Vorschule als „Anschauungsunterricht“ be- 
zweckt wurde. 

10) 5. 286. 

11) Hier führt er an: Aufstehen, setzen, gehen, laufen, springen usw., 
alles also, was Barthold als „Tätigkeiten“ bezeichnet. 

2° 
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Aus diesen wörtlich angezogenen Ausführungen ergibt sich 
gegenüber anderen Darstellungen, welche die Forderungen Bart- 
holds entweder wörtlich wiederholen oder durch Worte und 
Variationen der Uebungen vermehren, daß vor allem die Methode 
der Kindergartenpädagogik als Weg zur Erziehung der geistes- 
armen Jugend in den Anfängen herangezogen wird oder 
werden soll. | 


Diese Erweiterung der pädagogischen Forderung tritt beson- 
ders bei Nitzsche auf.') Er nennt sogar die Vorschule Kinder- 
gartenstufe und betont die große Bedeutung der Erziehungsidee 
und der Erziehungsmethode Fröbels für die Schwachsinnigen- 
erziehung. Nitzsche nimmt Fröbels Erziehungsmaxime an, daß die 
Kinder zur Selbständigkeit in der Gemeinsamkeit erzogen werden, 
und will nach Fröbel, daß das Kind alles, was es geistig aufge- 
‚nommen, auch wieder zur Darstellung bringe, und zwar nicht 
bloß durch Worte und Gebärden, sondern vor allem durch die 
Tat. „In der Vorschule ist jedes schulmäßige Lernen bei der 
Beschaffenheit der Kinder unmöglich gemacht.“ Er hält die pein- 
lichst durchgeführten Uebungen der einzelnen Sinne, die Uebung 
im Sichselbstbedienen, im richtigen Sitzen, Stehen, Gehen, Treppen- 
steigen, Oeffnen einer Tür, Tragen von Gegenständen usw. zwar 
für sehr wichtig, aber sie sind ihm doch nur mechanischer Natur, 
so daß er sie nicht für geeignet hält, auf die geistige Entwicklung 
heilsam einzugreifen. „Die äußerst schwache Sinnestätigkeit der 
tiefstehenden Schwachsinnigen kann nur gefiihlsschwache Vor- 
stellungen erzeugen. ..“ Wenn aber freudiges Tun, eigenste 
Betätigung eine starke Erregung der Gefühle erzeugt, dann ent- 
steht die Aufmerksamkeit, der Wille und es öffnen sich die Pforten 
zum Wissen, und Erkennen. Darum sollen die Spiele und Be- 
schäftigungen Fröbels und seiner Nachbildner als geeignete Mittel 
zur körperlichen Betätigung neben Anschauen und Unterscheiden 
dargeboten werden. 


Henze geht noch zaghaft vor. Nitsche verlangt schon mehr 
und vermehrt die Praxis der Vorschule durch Anschauungsübungen, 
die im Nachahmen von Tätigkeiten bestehen, welche das Kind 


12) „Die Praxis der Vorschule“. In: „Enzyklopädisches Handbuch der 
Heilpädagogik“. Halle a. d. S. 1911, Spalten 1872 ff. und: „Die Königlich- 
Sächsische Landes-Erziehungsanstalt für schwachsinnige Kinder“. Chem- 
oitz 1907. 
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mit dem Pronomen Ich und dem Verb benennt. Außerdem werden 
Stäbchen gelegt, Gegenstände sortiert, Perlen gefaßt, geflochten, 
gebaut und gezeichnet, bei allem aber viel gesprochen.!3) 


Wenn wir schon von vornherein gegen Nitzsche sagen 
müssen, daß auch gefühlsschwache, Vorstellungen die Voraus- 
setzung und Quelle der Freude und Selbstbetätigung sind und 
daher er selbst mit Recht noch die „mechanischen“ Tätigkeiten 
und Unterscheidungen Bartholds nimmt, so sind seine weiteren 
Uebungen nach Fröbel doch auch nur ein Unterricht der Nach- 
ahmung und des Nachsprechens und setzen schon geistiges 
Arbeiten voraus. 

Erwähnen wir noch, daß schon Traugott Weise!*) in seiner 
„Betrachtung über geistesschwache Kinder ... .*, Zeitz 1820, S. 35 
oder § 14 verlangte, daß man bei allen Kindern zuerst die Auf- 
merksamkeit der äußeren Sinne errege und dadurch die Sprache 
bilde und Begriffe in die Seele bringe, bei geistig Schwachen 


13) Bereits Stötzner Heinrich Ernst: „Schulen für schwachbe- 
fähigte Kinder“, Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter, 1864, weist 
auf den Kindergarten und insbesondere auf Dr. Georgens hin und zieht 
auch „Fröbelschriften“ heran. Georgens und Deinhardt haben praktisch in 
der Heilpflege- und Erziehungsanstalt für schwachsinnige und Idioten-Kinder 
in Zwölfaxing bei Wien und theoretisch in ihrem zweibändigen Werke: „Die 
Heilpädagogik“, Leipzig, Friedrich Fleischer, 1861 und 1863 die Kindergarten- 
arbeiten für die Erziehung der geistesschwachen Kinder mit besonderer 
Rücksicht auf die Ucbung dcr rland, weiche nach ihnen (Bd. 2, S. 370)) eine , 
Uebung der Beweglichkeit des Muskelgefühls, des Tastsinns und des 
Auges ist, systematisch ausgebaut. Sie sind als erste Vertreter des Arbeits- 
unterrichtes zu bewerten. Ueber die „Heilpädagogik“ von Georgens und 
Deinhardt als System der Erziehung und des Unterrichts bei geistes- 
schwachen Kindern siche meine Ausgabe von Seguins „Idiotie“, S. XII—XVI. 
Auch Dr. med. Gustav Brandes, der Anreger der Fürsorge für die Idioten in 
Hannover, zieht Fröbels Spiele heran und beruft sich für die Erziehungs- 
arbeit auf die Ausführungen des 12. Berichtes der Anstalt zu Winterbach 
vom Jahre 1860, also auf Landenberger, indem er auch Berichte von Maria- 
berg und Hubertusberg heranzieht. („Der Idiotismus und die Idiotenanstalten 
mit besonderer Rücksicht auf die Verhältnisse im Königreiche Hannover“. 
Hannover 1862, S. 106—109.) Brandes faBt den Akt der ersten Idiotenbildung 
in folgende Formel: ,Ueberleitung des psychischen Reflexes aus den Sinnes- 
eindrücken in den Willen“. Siehe endlich unsere Anmerkung 19. Fellner 
stimmt besonders mit Nitzsches Gedankengang überein und es finden sich 
auch übereinstimmende Worte, ohne daß ich Benützung eines durch den 
andern annehmen möchte. , 

14) Ausgabe von Max Kirmsse: Heft 97 der Beiträge zur Kinder- 
forschung und Heilerziehung. Langensalza 1911, eine sehr dankenswerte Schrift. 
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aber langsam fortschreiten soll, höchst deutlich sein muß und 
dahin wirke, daß die Kinder auch körperlich tätig seien, so sehen 
wir, daß die Methode, durch körperliche Tätigkeit und Erregung 
der Sinnesempfindungen die Perzeption des Geistes anzuregen, 
sich bei der Erziehung der geistesarmen Kinder von selbst ergab, 
daß diese Grundsätze in Deutschland ein detailliertes System 
fanden und früher und neuerlich wieder durch Lehren und Grund- 
sätze Fröbels erweitert wurden. Das allgemeine Erziehungsziel ist 
nach den Worten des Altmeisters Joh. Landenberger: „Es müssen die 
schwachen Kräfte geübt, der schwache Wille zur Selbsttätigkeit 
veranlaßt werden; es muß an das vorhandene Gesunde, Edlere 
und Höhere appelliert und dasselbe durch die Kanäle der Erkenntnis 
und des Gemüts gestärkt werden, damit es das Kranke, Un- 
freie, Tierische überwinde, beherrsche und dem vernünftig-ver- 
ständigen Leben dienstbar mache.!?)* Sammeln von Wissen und 


Erziehung des Willens wie Bilden des Begreifens und Urteilens 
sind die Ziele dieser Erziehung vom Beginne der Erziehungssorge 


für Schwachsinnige im Beginne des 19. Jahrhunderts bis heute.!®) 


15) Im 13. Jahresbericht der Anstalt von Winterbach 1862. Im 14. von 
1863 entwickelte er die `r Stufen des Anschauungsunterrichts, e wi 
kurz als die Stufe der Er uklung des selbstbewußten Lebens, die des selbst- 
tätigen Lebens, der Bes cibung der Umgebung und viertens der Erfassung 
des Gemeinsamen und des Verschiedenartigen bezeichnen können. Und der 
Begriff und Name des Anschauungsunterrichtes kehrt so in allen folgenden 
Handbüchern, Grundrissen und Zusammenstellungen wieder, so auch bei 
 Nitzsche im Chemnitzer Bericht S. 33, wo der Anschauungsunterricht als auf 
Selbsttätigkeit gegründeter Wirklichkeitsunterricht bezeichnet wird, der das 
Kind mit der nächsten Umgebung genauer bekannt macht, die Sinne schärft 
und den Körper möglichst intensiv betätigt, um richtige Anschauungen zu 
bilden, der ferner durch Pflege des Gedächtnisses, der Phantasie und Denk- 
tätigkeit zur Ausbildung des Intellekts führt und so zielbewußt das Gefühl 
und Willensleben der Kinder beeinflußt und die Sprache übt. Auch Henze 
a. a. O. S. 301 setzt den Anschauungsunterricht in die Mitte des ganzen 
Unterrichts der Hilfsschulen und weist ihm dieselben Aufgaben wie Landen- 
berger und Nitzsche zu und betont insbesondere auch die Pflege des Gemüts 
und Charakters. Pflege des Gemüts war Landenberger sehr am Herzen 
gelegen. (S. den Abdruck zweier bezüglicher Abhandlungen in der „Stettener 
Denkschrift“ 1899, S. 99—110.) Ueber Landenberger selbst s. Kölle: „Ein 
Pionier auf dem Gebiete der Fürsorge für Schwachsinnige“. Zeitschrift für 
die Behandlung Schwachsinniger und Epileptischer. XVII. Jahrgang, 1901, 
S. 56 ff., 105 ff., 137 ff. 169 ff. i 

16) Nur zwei Beispiele sind anzuführen nötig, weil sie von Personen, 
stammen, die mustergebend für die Hilfsschulpädagogik sind. Kielhorn: 
„Erziehung und Unterricht schwachbefähigter Kinder“. Halle a. d. Saale 1909, 
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Nach diesen Vorübungen und dem so gekennzeichneten 
„Anschauungsunterricht“ folgt der gewöhnliche Unterricht, für den 
allgemein die Worte Boodsteins!’) charakteristisch sind: 
„Jedenfalls verdient der Uhnterrichtsstoff die erste, derjenige, auf 
welchen der Unterrichtsstoff übertragen werden soll, die zweite 
Rücksicht; und erscheint es deshalb in der Ordnung, daß diese 
für die Behandlungsweise bestimmend sind, zumal es sich 
weder um etwas streng wissenschaftliches, noch um einen geistig 
ganz normalen (man könnte sogar sagen: kongenialen) Empfänger © 
handelt. So muß aus dem Stoffe das Schwer - Erfaßbare ausge- 
schieden und derselbe in eine leichter aufnehmbare Form umge- 
gossen werden. Der Lehrer denke hier an die Art, wie Kindern 
Medizin eingegeben wird, bald in Zuckerwasser, bald in einer 
Oblate, oder als eine mit Schokolade überzogene Pille“ Der 
Beweis, daß in allen Schulen für geistesarme Kinder in Deutsch- 
land und bei uns dies der Fall ist, liegt in der Prüfung der zu- 
gänglichen Lehrpläne. Ich führe die in der Anmerkung 16 ange- 
führten Schriften von Kielhorn und Horrix an; ich nenne Arno 
Fuchs: „Schwachsinnige Kinder, ihre sittlich-religiöse, intellektuelle 
und wirtschaftliche Rettung. Versuch einer Hilfsschulpädagogik. 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. Gütersioh 1912.18) Arno 
Fuchs unternimmt es, die kulturgeschichtlichen Stoffe der Märchen, 
Robinsons und der Sagen im Sinne der Zillerschen Lehren, 


S. 23 ff. bestimmt als Zweck des Anschauung sunterrichts: Ausbildung der 
Gefühle (S. 26—29), Entwicklung der Erkenntnis- und Urteilskraft (S. 29 ff.) 
und Bildung des Willens (S. 30 ff.). Horrix: „Wegweiser durch den Lehrstoff 
der Hilfsschule“. Breslau 1914, S. 7: „Darum sollen Hilfsschulunterricht und 
Hilfsschulerziehung ..... seine geringe Intelligenz, sein Aufmerken und 
Auffassen, sein Denken, Ueberlegen und Fühlen .... fördern und seine 
schwache Willenskraft ..... anregen und stärken.“ Da die „Vorschule“ Hilfs- 
schulen und Idiotenanstalten gemeinsam ist, da an beiden Erziehungsorten 
des deutschen Sprachgebietes gleiche Uebungen zur Hebung der Schul- 
fähigkeit geschehen, so gelten sicher die Worte von Kielhorn und Horrix 
auch für die Anstalten. 

17) „Die Erziehungsarbeit der Schule an Schwachbegabten. Erfahrungen 
und Ratschläge für Lehrende, Eltern und Behörden.” Berlin 1908, S. 176- 
Daher sagt man hier oft in Wien: „Was die Normalschüler mit großem 
Löffel essen müssen, bekommen die Hilfsschüler mit dem kleinen Löffel 
vorgesetzt“. 

18) Siehe insbesondere S. 305. Fuchs’ Buch brauchte nur !/; seines 
Umfanges, wenn die Wiederholungen desselben Gedankens oder derselben 
Tatsachen vermieden würden. 


a 
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wie dessen formale Stufen in die Hilfsschule einzuführen und ein 
Vergleich seiner Aufstellungen etwa mit der auch unter dem 
Namen der „Schuljahre*“ bekannten „Theorie und Praxis des 
Volksschulunterrichts nach Herbartischen Grundsätzen. Bearbeitet 
von Rein, Pickel und Scheller“ zeigt zur Evidenz, wie er sich im 
Stoff und in der Aufteilung desselben begrenzt und beschränkt hat, 
Ich erwähne: „J. M. Herberich: Methodik des Schwachsinnigen- 
unterrichts. Donauwörth 1910“ und führe daraus nur den Lehr- 
stoff und dessen Verteilung im Rechnen an (S. 191). Die Vor- 
bereitungs- und Unterstufe umfaßt den Zahlenkreis 1—10, die 
Mittelstufe die Zahlen von I—100, die Oberstufe die Zahlen bis 
über 1000 und die Münzen, Maße und Gewichte. Als höchst er- 
reichbares Ziel im Rechnen gibt Herberich S. 202 das Zuzählen, 
Abziehen und Malnehmen über 1000 hinaus, aber höchstens bis 
zu fünfstelligen Zahlen und auch das Teilen mit einfachem Divisor 
denn das Dividieren mit zweistelligen Zahlen gelingt den werligsten 
Schwachsinnigen und kann deshalb auch wegbleiben. Besonders 
soll man aber die Grundrechnungsarten mit benannten Zahlen in 
dezimaler Schreibung mit recht vielen Beispielen aus dem prak- 
tischen Leben üben. Nun nehme man das dritte Schülerheft des 
bekannten „Rechenbuches für deutsche Stadt- und Landschulen“ 
von Dr. Berthold Hartmann, Ausgabe A in 7 Heften, 43. Auflage 
her. Dieses Heft ist für das 4. Schuljahr. bestimmt und enthält im 
wesentlichen die obige Forderung Herberichs für die oberste 
Klasse der Hilfsschulen, als das, was, wie er sagt, noch möglich 
zu nehmen ist. Drittens ziehe ich den Erziehungs- und Lehrplan 
des Herrn Alois Fellner, den ich schon einmal nannte, heran. Er 
wurde auf der dritten österreichischen Konferenz der Schwach- 
sinnigenfürsorge in Graz 190819) vorgelegt. Er ist für eine vier- 
klassige Hilfsschule für Schwachsinnige und hat nur folgende 
Lehrgegenstände in den Klassen II bis IV: Religion, Anschauungs- 
und Sprechübungen, Schreiben und Lesen, Rechnen, Fertigkeiten, 
Zeichnen, Turnen, Singen, weibliche Handarbeiten. Die Anschau- 
ungsübungen, wie Sprechübungen der 4. Klasse enthalten: Die 
Jahreszeiten auf Grund der Beobachtung und an Bildern (Spazier- 
gänge). Vor- und Nacherzählen unter Zuhilfenahme von Szenen- 
bildern (Jahreszeitenbilder). Wenn auch dieser Erziehungs- oder 


1) „Bericht“, Wien 1908 S. 131 ff. Seine Forderungen sind denen 
Nitzsches (s. oben) sehr ähnlich. 
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Lehrplan vorerst in der Theorie besteht, so weicht er doch sicht- 
lich vom Lehrplan einer vierklassigen Volksschule bei uns ab. Da 
haben wir in der 4. Klasse als besondere Unterrichtsfächer Un- 
terrichtssprache, Naturgeschichte und Naturlehre, Geographie und 
Geschichte. Da ist keine Anschauungsiibung im obigen Sinne 
zu finden. 

Wir sehen bei Fellner besonnene Beschrankung auf Erreich- 
bares, aber er nennt das zu verwertende Material , Bildungsstoffe“, 
welche nicht wie in der Volksschule sich in erster Linie an das 
Erkenntnisvermögen des Kindes wenden sollen, sondern sie zum 
Tun und Handeln, Versuchen und Erfahren bringen mögen, weil 
durch der Hände Arbeit dem. Gehirne Reize zugeführt werden, die 
lebhaft, eindringlich und mächtig genug sind, um sich zu Empfin- 
dungen und Vorstellungen zu entwickeln, die auch so gleichartig 
wiederholt werden können, daß sie, wiederholt von der willkür- 
lichen Aufmerksamkeit erfaßt, im Gedächtnisse haften bleiben, somit 
Bausteine zum Denken geben. Daher sollen die Bildungsstoffe in 
der ersten Klasse nach Inhalt, Umfang und Form überhaupt kinder- 
gartenmäßig dargeboten werden und daher sind kindergartenmäßige 
Uebungen noch in allen Klassen vorhanden. Fellner bietet eigent- 
lich daneben nur ein geringes Wissensmaterial und will es aus 
dem Spiele und dey Beschäftigung hernehmen. Er wird wohl bei 
geistesarmen Kindern keine große Ausbeute haben, denn nach 
ihrem Wesen sind ihre Spiele und Beschäftigungen gering, ein- 
förmig und leer, da die Einbildungskraft mangelt. Es bleibt somit 
auch hier bei guten Absichten und einem, ich möchte sagen, 
gefühlsmäßigen Erkennen des Praktikers, daß die Erziehung durch 
die Sinne das A und O der Erziehung der geistesarmen Jugend ist. 
Gefühlsmäßig ist das Erkennen Fellners, weil er seine Aufstellung 
nicht begründet und durch tatsächliche Gründe beweist. 

Aus den bisherigen Darlegungen ersehen wir, daß in unseren 
Anstalten und Schulen für die geistesarme Jugend der Unterricht 
herrscht, denn man sorgt zugleich fiir die Aufnahme, das Behalten 
und das Verarbeiten des Lehrinhalts®). Dieser selbst soll die 
Schüler in den Besitz von Wissen, also sachlichen Gütern, setzen, 
er soll sittliche Kräfte entfalten und die Schüler für geistige und 
körperliche Arbeit geschickt machen. Auch die geistesarme Jugend 


20) S. Willmannin Loos: „Enzyklopädisches Handbuch der Erziehungs- 
kunde“. Wien und Leipzig 1908, li. S. 918. 
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soll ethische, sachliche und formale Bildung erhalten. Das ist der 
Inbegriff jener Ziele, die aufgestellt werden, wenn man verlangt, 
daß die Schüler konfirmationsreif entlassen werden, daß sie in 
die Gesellschaft eintreten können und daß sie erwerbsfähig seien. 
Trotz des verminderten Lehrinhaltes und der geringeren Kräfte 
will man bei diesen Kindern dasselbe erreichen wie bei normalen. 
Das wäre sicher ein lobens- und erstrebenswertes Ziel, eine 
Errungenschaft höchster unterrichtlicher Kraft. Es setzt aber zweierlei 
voraus. Erstens, ob wir die geistesarme Jugend so unterrichtsfähig 


machen können; daß ihr die Lehrer einen so wirkenden Lehrinhalt 


geben können, und ob der jetzt gebotene Lehrinhalt die angestrebte 
Wirkung haben kann. | 

Nach den uns zugänglichen Berichten können wir leider 
kein zuverlässiges Bild über die Wirkung der Schule auf unsere 
geistesarme Ju;send gewinnen. Während der Arzt Dr. Kleefisch 
meint?!), daß die Anstaltsschwachen nur in wenigen Fällen erwerbs- 
fähig fürs Leben werden, sagt Boodstein??), daß von den Besuchern 
der Hilfsschulen in ‘Dresden, Halberstadt, Kassel und Hannover 
sämtliche, in Braunschweig und Krefeld 90% sich als erwerbs- 
fähig erwiesen. Es muß sich da um wesentli andere Individuen 
handeln. Eine sehr genaue und den verläß' ‚sten Eindruck ma- 
chende Erhebung des Herrn Carl F. Stieu.‘ Vorsitzenden des 
Vereins „Kinderschutz“ in Frankfurt a. M., aus dem Jahre 1910 
über Hilfsschulzöglinge der Jahre 1903 bis 1909 ergab, daß von 
131 Knaben 68 oder 51, 75°/o erfreuliche Resultate zeigten, von 
133 Mädchen 74, oder 55.5°/o, zusammen 142 oder 54%,. Das 
erfreuliche Resultat besteht darin, daß die Knaben 3 Jahre in 
derselben Stelle ausgehalten, im Handwerk gut ausgelernt, bezw. 
seit Ostern 1908 bis September 1910 gut ausgehalten haben. Bei 
den Mädchen besteht es darin, daß sie in Dienst-, Lehr- und 
Fabriksstellen gut ausgehalten, bezw. ausgelernt haben, daß sie zu 
Hause nützlich beschäftigt blieben oder daß sie den Beruf zum 
Guten gewechselt haben.) 

Ein beinahe gleiches Resultat bot eine gleich angelegte und, 
wie es scheint, ebenso verläßliche Erhebung des Hilfschullehrers 


21) In „Deutsche Anstalten für Schwachsinnige, Epileptische und psycho- 
pathische Jugendliche.“ Redigiert von Direktor Pastor Stritter und Oberarzt 
Dr. Meltzer, Halle a. d. S. 1912, S. 180. 

22) A. a. O. (Anm. 17) S. 105. 

2) „Die Hilfsschule“. IV. Jahrgang, 1911, S. 6. 
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Graf in Basel, die er anläßlich der Nationalausstellung in Bern im 
Jahre 1914 über 2258 Schüler der Hilfsschulen Basels für die 
Zeit von 1888 an angestellt hatte. Es ergaben sich 624 Knaben 
unter 1126, d. i. 58.59/9 waren fahig, ihr Leben ganz selbständig 
zu führen und bei den Mädchen waren es unter 1132674 oder 60°/0.2*) 


Aber doch haben wir damit keine verläßliche Grundlage 
gewonnen, denn das „Rettungshaus* in Schreiberhau, Riesen- 
gebirge sieht von den Zöglingen der Jahre 1883—1893 85°%/, als 
gerettet an,®5) die Chemnitzer Landeserziehungsanstalt aber sagt, 
daß bisher 30%, ihrer Zöglinge volle Erwerbsfähigkeit erwarben 
und sich ziemlich selbständig durchs Leben finden, 60°, aber nur 
sogenannte halbe Kräfte sind.) Und während Madame Meusy 
aus der Pariser Salpetriere von 117 Mädchen, die dort 4 Jahre 
gewesen waren, nur 17%/0 als gebessert bezeichnet und 17% als 
zweifelhafte Fälle?’), erklären die Erhebungen Wintermanns aus 
dem Jahre 19j1, daß 70—-80°%, der Hilfsschüler erwerbsfähig 
wurden.28) So wären Zahlen noch in Menge vorzubringen, ohne 
eine Uebereinstimmung zu finden. Es sind verschiedene Schüler 
ins Auge gefaßt und verschiedene Ansprüche an die Erwerbsfähig- 
keit gestellt worden. Boodsteins und Wintermanns Ziffern würden 
volle Norm bezeichnen. Das ist bei Geistesarmen voll- 
ständig ausgeschlossen. Aber der gänzliche Ausschluß einer Hebung 
oder Besserung im Sinne von Kleefisch ist auch nur bei tiefsten 
Fällen zu verzeichnen. Die Wahrheit liegt darin, daß die Art der 
geistigen Armut auch die Art der Besserung bedingt. 

Die Arten sind nach der heutigen Auffassung der ärztlichen 
Wissenschaft die Idiotie, die Imbezillitätt und die Debilität und 
man teilt sie dann nach Bourneville wieder auf Grund der Sektions- 
befunde oder auch so, daß man die Hauptursachen, wie Erb- 
syphilis, Fehlen der Schilddrüse oder die Hauptkomplikation 
angibt, wie Sehnervenschwund, Halbseitenlähmung.??) Aber man 


2) Alice Descoeudres, ,L’ education des enfants anormaux.* Neuchatel 
1916, S. 49 ff. 

25) Deutsche Anstalten .. . (Anm. 21) S. 236. 

26) Ebenda S. 280 ff. 

27) Alice Descoeudres a. a..O. S. 53. 

=) „Eos“ 1913, S. 25. 

29) Weygandt: „Idiotie und Imbezillität“. Leipzig und Wien 1915. — 
Ziehen: „Die Geisteskrankheiten des Kindesalters einschließlich des Schwach- 
sinns und der psychopathischen Konstitution.“ Berlin 1915. 
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muß auch, um den defekten Zustand zu kennen, die psychischen 
Symptome zusammenstellen und hiebei müssen wir streng psy- 
chologisch vorgehen und uns nach dem Muster der ärztlichen 
Beschreibungen halten. Dessen entbehren alle bisherigen Personal- 
und Individualitätsbogen. Sie geben keine Beschreibung des Zöglings, 
so daß man ihn wissenschaftlich klassifizieren kann. Den Beweis 
für diese Behauptung bildet die unbestreitbare Tatsache, daß wir 
nicht wissen, ob die Kinder dieser oder jener Hilfsschule Debile 
oder Imbezille eines bestimmten Grades sind. Wir haben in keinem 
Standesblatt oder Grundblatt aus Anstalten oder Schulen ins ein- 
zelne gehende Beschreibungen gefunden. 

Daraus erklärt sich, daß die Resultate der verschiedenen 
Anstalten und Schulen so verschieden lauten. Daraus erklärt sich 
aber auch, daß wir keine Individualbehandlung und keinen Einzel- 
unterricht haben, daß nicht neben der geistigen Beeinflußung 
auch Maßnahmen einhergehen, welche die einzelnen Ursachen 
bekämpfen, wie beim Kretinismus, bei Lähmungen. Daraus er- 
klärt es sich, daß eine Abweichung vom normalen Unterricht 
auch in der Form und Art noch nicht Platz gegriffen hat. 

Sie ist aber begründet, weil neben der Entartung des 
Körpers und seiner Organe und Funktionen auch eine Psyche 
zu konstatieren ist, die anders ist wie die des normalen Jugend- 
lichen. Die heutige Lehrweise bei geistesarmen Kindern ist auf 
der Annahme basiert, daß deren Geist nur schwächer ist als 
der der Normaien, daß er nur geringere Aktivität zeigt, denn 
sonst könnte man nicht das ganze Gebäude der gewöhnlichen 
Schule nach Ziel und Methode auch in Idiotenanstalten und 
Hilfsschulen aufrichten. | 

Der Idiot, der Imbezille und der Debile sind nicht nur 
Schwächere Menschen als unsere Volksschüler, sie sind auch 
anders geartet und von anderem Wesen. Daher muß die Hebungs- 
arbeit bei ihnen auch anders sein. 

Diese Ansicht hat ihre Begründung und Berechtigung in der 
Tatsache, daß sich bei allen Formen der genannten drei Abnor- 
mitäten neben der krankhaften Armut an Erinnerungsbildern oder 
Vorstellungen und assoziativen Vorstellungsverknüpfungen, also 
neben dem Gedächtnisdefekt, Defekt der Begriffsbildung und des Ur- 
teiles auch ausnahmslos bei der Sektion stets mikroskopisch, oft 
auch schon makroskopisch krankhafte Veränderungen der Groß- 
hirnrinde nachweisen lassen. „Dem Ausfall von Vorstellungen und 
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Vorstellungsverknüpfungen entspricht ein Untergang von Ganglien- 
zellen bezw. Nervenfasern der Großhirnrinde.“30) — Die Art der 
Krankheit und ihre Größe ist freilich bei einzelnen Individuen ver- 
schieden, so daß eben die geistige Aktivität auch eine verschiedene 
ist, und daraus leitete die Erfahrung die verschiedene Entwicklungs- 
möglichkeit der einzelnen Kranken ab. Idioten sind nicht unter- 
richtsfähig, wenn auch oft und in beschränktem Maße erziehbar. 
Imbezille sind in verminderten Maße unterrichtsfähig, Debile sind 
wohl unterrichtsfähig, aber schwer erziehbar.!) 


Diese ärztlichen und auf Grund der Erfahrung aufgestellten 
Definitionen berauben uns also der Hoffnung und des Glaubens, 
die oben angegebenen Erziehungsziele zu erreichen, sie lassen 
aber auch die statistischen Ziffern über den Erfolg der bisherigen 
Unterrichtsarbeit ins Schwanken kommen und nötigen zur ent- 
schiedenen Frage, ob die Arbeit an der geistesschwachen Jugend 
oder, wie wir jetzt sagen sollten, an der geistesarmen Jugend 
Wert und Bedeutung haben. 


Demgegenüber hat Bourneville dem Kongreß der Psychi- 
ater und Neurologen in Rennes (Frankreich) im August 1905 
einen Bericht über 19 Fälle schwerster Idiotie vorgelegt, nach 
deren jahrelanger Behandlung und Beobachtung er zu folgenden 
Schlüssen, Behauptungen und Forderungen kommt.?): 


Alle Fälle, die sehr kranke Kinder umfassen, eröffnen die 
sehr ernste, unbezweifelbare Möglichkeit einer Besserung derselben. 
Es ist ein großes Unrecht, die Fälle der vollen und tiefen Idiotie 
als absolut unkurabel anzusehen. „Es ist sehr schwer die Unheil- 
barkeit eines Idioten zu verkünden, bevor man ernst und lange, 
2 oder 3 Jahre, die ärztlich-pädagogische Behandlung versucht 
hat.“ Aber es sind niefür bestimmte Bedingungen nötig: Erstens 
Aerzte von Ueberzeugung und Vertrauen auf ihr Werk, zweitens 
geschickte und ausdauernde Erzieher und drittens muß man die 
Erziehung zwei oder mehr Jahre seit der Konstatierung der Idiotie 
fortsetzen. „Man dres-iert nicht ein altes Pferd, man biegt nicht 
einen alten Baum gerade, man veredelt nicht einen alten Wein- 
stock.“ Bourneville stellt folgende Grundsätze der Behandlung auf: 


8) Zıehen a. a. 0.8. 1. 

3) Weygandt a. a. O. S. 100. 

32) , fraitement médicu - pédagogique des idioties des plus graves“. 
(Annales de Médicine et Cairurgie Infantiles). Separatdruck. 
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1. Die Massenerziehung ist der Einzelerziehung vorzuziehen. Die 
Frauen sind die besten Erzieherinnen. Sie und die Erzieher, Pfleger 
und Pflegerinnen, müssen in körperlicher und moralischer Hinsicht 
erstklassig sein und den höchsten Grad des Wohlwollens, der 
Geduld, der Kindesliebe besitzen. Der Grad der Intelligenz und 
die besonderen Eigenheiten müssen mehr als das Alter die Grund- 
lage der Gruppierung der Kranken bilden. 


2. Noch verbesserungsfähiger als die kränksten Idioten sind 
die Imbezillen und die geistig Zurückgebliebenen.®) Die Resultate 


ihrer Erziehung rechtfertigen voll die durch die Gesellschaft gebrachten 

Opfer. 

2. Die Gesellschaft hat folgende Einrichtungen zu treffen: 
a) Für die Idioten ersten und zweiten Grades, für die intellektuellen 

und moralischen Imbezillen und die Epileptiker sollen Asyl- 

schulen wie in Bicätre, Salpétriére, la fondation Valle, 

P’Institut medico-pédagogique sorgen und sie erziehen, 

b) für leichte Imbezille und geistig Zurückgebliebene, wie für geistig 
und physisch Debile?) und für jeneldioten und Imbezi le, die 
in den Asylschulen gebessert und zu Imbezillen und Debilen 
geworden sind, soll es Spezialklassen oder Schulen mit 
Spezialunterricht geben. 

Man muß die angeführten 19 Fälle Bournevilles die von 
Bildern begleitet sind, durchlesen und studieren, um seinen Opti- 
mismus zu verstehen. Die behandelten Fälle umfassen Kinder von 
2, 3, 3'/2, 4, 5, 5'/o, 6, 7'/2, 8, 9, 13/2 und 17 Jahren. Sie 
waren 2 bis 18 Jahre in der Behandlung. Es sind 10 volle Idioten, 
2 Idioten, die zugleich Epileptiker waren, 6 Imbezille und 1 Im- 
bezille, der auch epileptische Anfälle hatte, gewesen. Die Idioten 
konnten durchwegs nicht oder nur schwer gehen, sie sprachen gar 
nicht, beachteten gar nicht die Umgebung, konnten sich nicht 
waschen, nicht ankleiden, sich nicht beschäftigen. 1905 wird von 
ihnen erzählt, daß sie sprechen, Schulunterricht genießen, die Teile 
des Körpers und der Kleidung, wie die Zahl der Hände benennen. 
Viele sind beim Handwerk beschäftigt. Gang und Haltung sind 


8) So tibersetze ich die „simples arriérés“, während . ich 
instabilit@ mit Debilität gleichsetze. B surneville und den Franzosen, aber auch 
den Engländern, Amerikanern und lialiene n fällt »s nie ein. von einer „Heil- 
pädagogik“ zusprechen. Sie nennen den Unterricht Spezialpädagogik, Hebungs- 
oder Besserungsunterricht oder The Training school d. i. Erziehungs- 
unterricht. 


wo um 





Eos 1919 Intellektuelle u.physiolog. Erziehung dergeistesarmen Jugend. Seite 31 


meist besser. Einige können ein Gespräch führen, einige sind in . 
der Orthographie gut, kommen aber im. Rechnen nicht über das 
mechanische Zu- und Wegzählen hinweg. Sie sind also alle selbst- 
tätig und umgänglich geworden. 

Die Imbezillen haben etwas Sprache, sind beweglich, haben 
meist Kenntnis der Umgebung, aber wenige Schulkenntnisse und 
sind durch Unruhe oder durch ihr Aussehen auffallend. Den einen 
teilt Bourneville nach 8 Jahren schon unter normale Kinder, der 
zweite erwarb nach 11 Jahren Aufenthalt das Diplom als Kranken- 
pfleger und hatte einige Preise errungen. Zwei werden nach 6 
und 8 Jahren als gebessert bezeichnet und in die Kategorie der 
Schwachbefähigten) eingeteilt. Ein Mädchen ist nach 4 Jahren 
bemerkenswert besser, ebenso eines nach 2 Jahren. 


Bourneville gibt die Zahl der Zöglinge im Bicétre, aus der 
wahrscheinlich seine 19. Fälle stammen, mit 450 an. Wenn diese 19 
allein unter 450 Fällen gebessert wären, wäre dies sicher kein 
Resultat, das die unbedingte Bildungs- und Entwicklungsfähigkeit 
der Idioten und Imbezillen beweisen würde. Bourneville will nur 
wieder und immer wieder beweisen, daß sein Eintreten, sein 
macht- und wirkungsvolles Eintreten für die Hilfe, Behandlung und 
Erziehung der idiotischen Kinder aller Grade Berechtigung hat. Und 
seine Stimme soll an und für sich gehört werden. Was er für die Er- 
forschung der Idiotie als Arzt geleistet, ist auf jedem Blatte der 
ärztlichen Geschichte verzeichnet. Was er in der Fürsorge für 
diese armen Menschen getan, stellt ihn als deren großen Wohl- 
tater neben seine Vorgänger im Bicätre und in der Salpêtrière, 
neben Itard, Belhomme, Esquiröl, Ferrus, Falret pére, Seguin, Felix 
Veisin, Delasiauve, deren beziigliche Schriften er selbst der Mit- 
und Nachwelt überliefert hat. Ein solcher Mann hat das Vertrauen 
zu sich erworben und verdient. Es muß aus diesen persönlichen 
Gründen auch für uns feststehen, daß auch schwere Idioten 
gebessert, gehoben und entwickelt werden können 
Wir müssen das als feststehend betrachten, trotzdem der größte 
und bemerkenswerteste Versuch jahrelanger Hingabe und Arbeit 
an einem Idioten fast ergebnislos verlief. Wir meinen Itard und 


#4) Auch viele unserer Hilfsschulen nennen sich „fü: schwach- 
befähigte Kinder“. Dieser Eupnemismus ist im Interesse deı Elt ‘rn und 
Kinder zu billigen. Es darf aber nicht das Wesen der Schüler vom Lehrer 
verkannt werden. Schwachbefähigt bedeutet einen geschwächten Aolauf der 
geistigen Arbeit, noch nicht geistige Defekte. 
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den Wilden von Aveyron®). Aber auch Bourneville sagt doch 
nicht, daß alle Idioten zu bessern sind, sondern nur, daß solche 
auch zu bessern seien. 

Festzustellen ist dann gegenüber den pessimistischen Urteilen, 
der vorhergehenden Aussagen, was unter dieser Besserung zu 
verstehen sei, und wodurch sie erzielt wurde. Bourneville sagt es 
selbst, es sei seine ärztlich-pädagogische Behandlung (le traitement 
medico-pedagogique)36) und die Besserung haben wir schon selbst 
nach unserem Führer bestimmt als Selbsttätigkeit, Selbst- 
besorgung seines Körpers, seiner Bedürfnisse und 
Lernfähigkeit in Schule und Arbeit. 


Wir haben diese Behandlung, welche nach Bournevilles 
eigenen Worten so ziemlich.alle Methoden und Verfahren E. Seguins 
umfaßt und nur nach verschiedenen Richtungen vervollständigt, 
vervollkommt und mehr ärztlich gemacht wurden, schon 1907 
den deutschen Berufsgenossen vorgelegt. Ohne Erfolg Es muß 
amtlich kommen oder durch das Beispiel der Anwendung in 
Schulen bekannt werden. Dann wird es durchdringen. Deshalb 
sollen diese Darlegungen zu den Stellen dringen, die jetzt eine 
Gesamtreform des deutschösterreichischen Schulwesens wollen und 
schon realisieren, damit auch die geistesarme Jugend davon 
Vorteil habe. 

Vielleicht wird auch dazu beitragen, wenn wir die Vor- 
schriften der ärztlich-pädagogischen Behandlung, die wir eingangs 
nach Seguin die physiologische Erziehung nannten, in der sche- 
matischen oder rezeptartigen Weise Bartholds vorführen. 


l. Aufnahmszeit. 
Sobald die ersten Anzeichen der Idiotie konstatiert sind, in 
der Regel vom 2. Lebensjahre an. 


Il. Aufnahmsorte. 

a) Asyle für Idioten ersten und zweiten Grades, für 
intellektuelle und moralische Imbezille und für Epileptiker. 

6) Spezialschulen oder Spezialklassen fir die leichten 
Grade der Imbezillität, für Schwachbefähigte, geistig und physisch 
Debile, dann jene Idioten und Imbezille, die aus den Asylen als 
gebessert den Spezialschulen überwiesen werden. | 


85) „Itards Berichte über den Wilden von Aveyron“. Nach Bournevilies 
Ausgabe von D:.S. Krenberger. Wien, 1913. 
%) A. a. O. S. 29. 
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Ill. Physiologische Behandlung. 


l. Erziehung im Gehen:37) 


a) Die verschiedenen Gelenke der unteren GliedmaBen werden 
abwechselnd durch Biegungs- und Streckiibungen behandelt, die 
Muskeln werden leicht massiert, die Glieder einer anregenden 
Friktion unterzogen. 

b) Anwendung der Balanzierschaukel. Das Kind sitzt in dieser 
und seine Füße schlagen gegen ein vertikales Brett, welches als 
Sprungbrett dient. 

c) Erziehung zur aufrechten Haltung: Das Kind wird unter 
dem Arm gestützt oder in den Parallelbarren gestellt, in dem es 
immer länger stehen bleibt. 

d) Auf dem Platze springen und kleine Schritte machen. 
Zuerst mit Unterstützung und Halten. 

e) Beim Beginne des Gehens wird das Kind in einen seiner 
Größe angemessenen Barren gestellt und die Gehübungen werden 
vermehrt. 

Jf) Das Kind wird im Springen am Ort und vom Ort geübt. 


g) Das Kind steigt mit Hilfe eines in Stufen geteilten Sche- 
mels Stiege auf und ab. 

h) Gehen mit Hindernissen.38) Im Freien sind Fußstapfen 
oder Formen am Boden auszubreiten oder zu gestalten, einige 
näher beieinander, andere weiter entfernt, einige mit der Spitze 
nach innen und andere nach außen, ferner Wege, die sich 
schlängeln. — Das Kind hat mit seinen Füßen die vor ihm ausge- 
breiteten Formen zu bedecken und das Kind hat die geschlängelten 
Wege einzuhalten. 


i) Gleichgewicht beim Gehen. A) Gehen auf verschieden 
großen und hohen Stufen und gehen auf der horizontalen und 
schrägen®?) Leiter. 


B) Gehen mit Hanteln und Keulen, die Arme verschieden 
ausgestreckt, nach vorn, nach oben, nach rückwärts, zur Seite, die 
‘Hanteln und Keulen in steigender Größe und Schwere. Dann auch 
hölzerne und eiserne Stäbe zu verwenden. 


37) Meine Ausgabe des Se,uin S. 95 f., Die Schaukel S. 107, Parallel- 
barren S. 110 die »tiege S. 109. 

3) Hat Bournevilie nicht, wohl aber Seguin S. 97 f. Unter Bourneville 
meine ich von jetzt an stets meine in Anmerkung 3 genaunte Schrift. 

8) Meine Angabeu (ebenso B) nach Segui ıs \nregung. 


Eos 3 
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2. Erziehung der Hand: 


a) Das Kind faßt mit jeder Hand eine Sprosse der Leiter 
so, daß der, Daumen unterhalb derselben festgehalten wird. Die 
Lehrperson hält die Hände mit ihren Händen fest und läßt dann 
verschiedene Bewegungen in aufrechter, liegender, sitzender Stellung 
nach vor- und rückwärts aufführen. (Die Worte: sitzen, aufrecht 
stehen, liegen, vorn, rückwärts sind stets zu sagen.) 

b) Die Hände fassen die Sprossen der Leiter, der Körper 
streckt und biegt sich nach vorn und rückwärts, während die 
Fußspitzen oder die Fersen auf dem Boden ruhen. 


c) Greifen nach Gegenständen. Die Hände des Kindes werden 
horizontal ausgestreckt und auf jede ein Apfel, eine Birne oder eine 
Kirsche oder sonst ein Obst oder eine Süßigkeit gelegt. Das Kind wird, 
um die angenehme Gabe, deren Namen nicht zu nennen 
ist, nicht fallen zu lassen, mit der Hand die Gabe anfassen lernen. 


d) Das Kind soll Stäbchen von 10 cm Länge und 1, 2, 5 cm 
Durchmesser oder verschieden starke Brettchen oder Kegeln von 
1—4 cm Durchmesser halten.*) 


e) Jackson’sche Fingerübungen, eine vortreffliche Erziehung 
der Finger und Hand.*') 


J) Auffangen und Zurückschleudern der Balanzierstange. Das 
ist ein runder Stock aus amerikanischem NuBholz, 1.06—1'2 m 
lang, an beiden Enden mit Holzkugeln versehen. Distanzen, Kraft 
und Schnelligkeit der Bewegung wachsen. 


3. Erziehung des Tastsinnes: 


a) Tauche die Hand in heißes, laues, kaltes Wasser. (Immer 
sprechen: heiß, lau, kalt, aber ohne weiteren Zusatz!) 


b) Benütze eine sehr rauhe, dann eine sehr glatte, weiche 
Oberfläche, dann grobes Tuch, Holz, Seide etc. (Stoffmusterhefte). 
(Name: rauh, glatt, weich, grob wie oben!) 


c) Tauche die Hand in Kissen, die mit Eiderdaunen oder 
anderen Vogelfedern, mit Rinde, Erbsen, Linsen, Mehl, Schrott, 


%) a u.b) mit Zugrundelegung Seguinscher Gedanken von Bourneville, 
c) nach Seguin S. 100, d) nach Bourneville. Abbildung der Leitern S. 170 f. 
f) Seguin S. 105. 

41) Jackson: Finger- und Handgelcnkgymnastik. Leipzig 1866. S. auch 
Therese Focking: „Fingerspiele und Handgelenke.“ 2. Auflage, Berlin 1895. 
Eigene Empfehlung, 








\ 
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verschiedenem Sande gefüllt sind und lasse auch ohne Zuhilfe- 
nahme des Gesichts den Inhalt der Kissen durch Berührung von 
außen angeben. (Keine Benennung!) 

d) Zuknöpfen und Aufknöpfen an 2 Streifen Tuch, von 
welchen das eine mit großen Knopflöchern, das andere mit ent- 
sprechend großen Knöpfen versehen ist. (Knöpfe und Knopflöcher 
können immer kleiner werden.) Befehl: Knöpfe zu — knöpfe auf! 

e) Schnüren an einem Stiefel, dessen Schnürlöcher fast I cm 
im Durchmesser haben und abwechselnd mit rotem und blauem 
Leder eingefaßt sind, um dem Kinde den Weg anzuzeigen, den 
es mit den beiden Schnürriemen, von welchen der eine rot und 
der andere blau ist, verfolgen muß. (Befehl: Schnüre!) | 

f) Knüpfen.. An einem Brettchen sind mehrere Schnüre in 
verschiedenen Farben angebracht. (Befehl: Knüpfe!)*2) 

4. Erziehung zum Aufmerken. 

a) „Wir nehmen das Kind sitzend oder stehend oder nahe 
neben uns, allein, ohne Geräusch oder Gesellschaft, bei nicht 
zu viel Licht oder Dunkelheit, bereit mit unseren Füßen seine 
Füße, mit unserem Knie seine Knie und mit unseren Händen 
seinen Kopf und seine Arme unbeweglich zu machen. Wir durch- 
dringen seine Augen mit unserem intensiven und beharrlichen 
Blick; es versucht ihm zu entgehen, wirft seinen Körper und die 
Extremitäten nach allen Richtungen, schreit und schließt seine Augen. 
Während dieser ganzen Zeit müssen wir ruhig und wohlvorbereitet 
sein, müssen seine exzentrischen Gebärden korrigieren und unseren 
Blick in seine Augen versenken, wenn es diese zufällig öffnet. . . 
Aber das Hauptmittel zur Fixierung des Blickes ist der Blick“.#) 


42) a) Seguin S. 122 und Bourneville S. 146. b) Bourneville S. 146. 
c) Seguin S. 122, d) e) und f) Bourneville a. a. O. Die Befehle und Benennung 
eigene Angabe. In den deutschen Anstalten, d. h in den Anstalten mit 
deutscher Unterrichtssprache ist der aus Dänemark eingeführte Schnür- 
apparat gebräuchlich. An einem niedern Holzgestell sind seitlich zwei gleich- 
färbige Lederstreifen angebracht, an welchem entweder Schnürhaken oder in 
welchem Schnürlöcher angebracht sind. Man schnürt gleichfärbige Riemen 
oder Bänder. Wir halten die Ein- und Gleichfärbigkeit für richtiger, weil 
der eigentliche Lehrzweck, das Schnüren, nicht durch die Aufmerksamkeit 
auf verschiedene Farben abgelenkt wird. Es ist auch in der Denkungsart 
Seguins, wenn nicht derselbe Sinn nach zwei Seiten abgelenkt wird. 

43) Seguin S. 136 wörtlich, wie auch in c. Alle Übungen stammen von 
ihm. Bei Bourneville a. a. O. S. 147 finden wir nichts anderes. Was Seguin 
S. 135 über das Gesicht sagt, übertrifft auch ganze Aphandlungen über die 
Aufmerksamkeit: „In Wirklichkeit ist das Gesicht von allen unseren Sinnen 


3° 


Va s — ue ABUUN ee 





Seite 36 Abhandlungen. Eos 1919 








b) Wir rücken die vom Idioten gewöhnlich gebrauchten Dinge 
und jene, die er mit den Händen „zu sehen“ gewohnt war, von 
der Stelle und entfernen sie täglich etwas weiter von ihm. 

c) Der dunkle Raum wird zum Schauplatz gemacht, auf dem 
in Intervallen Licht erscheint, das einmal geometrische oder andere 
Figuren und ein andermal ein einfaches helles Feld zur Vor- 
führung von Schattenbildern usw vorstellt. „Wenn dieses (d. i. das 
Kaleidoskop) im großen Maßstabe vorgeführt wird, entweder 
unbeweglich oder in Drehungen, einfach oder aus zwei in ent- 
gegengesetzter Richtung rotierenden Zylindern zusammengesetzt, 
oder indem der eine Zylinder beweglich, der andere fest ist, so 
bewirkt es die herrlichste Anziehung auf das Gesicht. Die Anstalt 
hat kein Erziehungsmittel, das viesem überlegen wäre“. 

d Schnelles Werfen und Zurückschleudern der Balanzier- 
stange, weil das Kind dadurch gezwungen wird, der scharfen 
Berührung mit ihr zu entgehen. [Befehle a) 5) c) Sieh! d) Wirf! 
Nimm !] | 
5. Erziehung von Hand und Auge zu Spiel und 
Arbeit.**) k 

a) Legen oder Stellen von ziegelförmigen Holzstücken flach, 
vertikal und schief in Nachahmung®) und Bauen von kleinen 
Häusern. (Befehl: Lege! Stelle! Baue!) 

b) Wirf Ball! Fange Ball! 

c) Rolle die Kugel! Rolle das Faß, die Kugeln, die Fässer! 

d) Stelle Kegel auf, schiebe die Kugel gegen die Kegel! 

e) Auf einen Stab mit Handgriff hat das Kind durchlochte 
Holzkugeln aufzufassen! (Stab und Holzkugeln können gleiche oder 
verschiedene Farben haben, je nach dem geistigen Stande des 
Kindes). 

J) Eine dicke Holznadel mit einem großen Öhr; in dieses 
soll eine Vorhangschnur eingefädelt werden. 


der intellektuelste und derjenige, dessen Anomalien die verschiedenar igsten 
und am meisten mit den intellektuellen Störungen bei Idiotie verbunden sind .* 
Heller Theodor: „Pädagogische !herapie für praktische Ärzte“. Berlin 
1914, gibt auch S. 24 ff. vier beacntenswerte Fixierübungen, die in unseren 
Uebungen c) einzureihen wären. 

44) Zweckangabe von mir. 

#) Ich kann es mir nicht versagen auf die schönen Ausführungen 
Seguins über die Nachahmung S. 113 ff. dringend aufmerksam zu machen. 
Da ist wieder tiefes Eindringen in einen seelischen Prozeß. Seguin knüpft 
das Bauen an die Formen an. 
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g) in eine kleinere Holznadel mit engerem Öhr soll ein 
Peitschenfaden eingezogen werden. 

h) Zum Einziehen von Bindfaden, Schnüren, Zwirne sind zu ver- 
wenden Ahlen mit stumpfer Spitze, Schnürnadeln, größere und 
kleinere Nadeln (Befehl: Ziehe ein!)46). 


6. Erziehung von Geruch und Geschmack. 


a) Erziehung zur .Reinlichkeit, frischer Luft, guter Nahrung. 
Dieses Aufgabe der Pflege. 

b) „Zuerst muß alles, was der Geschmack oder Geruch be- 
gehrt, selbst das Ordinärste, was einen Eindruck machen kann, 
als das erste Objekt willkommen sein, das geeignet ist, die Auf- 
merksamkeit zu üben und mit anderem verglichen zu werden.“ 


c) Ein Geruch erregt die Aufmerksamkeit des Kindes; man 
lehrt das Kind das riechende Objekt, die Blume, das Gewürz, 
das Öl zur Nase zu bringen Befehl: Rieche! Schmecke!). So 
werden viele Gegenstände für Geruch und Geschmack vorgeführt. 


d) Wenn der Zögling durch den Sinnesgebrauch mit einer 
gewissen Zahl von Gegenständen vertraut ist, werden diese aus- 
gebreitet und er wird gefragt, welche er vorzieht. Diejenigen, 
welche er beim Namen weiß oder ohne Namen unterscheidet, 
falls er nicht sprechen kann, soll er auswählen, essen oder riechen, 
was er am liebsten hat. Dann verhüllen wir ihm vorübergehend 
das Gesicht und bringen die Gegenstände nacheinander an die 
Zunge oder an die Nasenlöcher, damit er sie ohne Zuhilfenahme 
von Gefühl, Gesicht oder Gehör unterscheidet?”). 


7.Erziehung des Hörens®). 

a) Für Idioten, welche isoliert und von Schweigen umgeben 
sind, errege man Geräusche, welche Naturerscheinungen 
bedeuten, wie strömenden Regen, das Rauschen des Windes, 
das Sägen des Holzes, das Braten in der Pfanne. 


t6) Bourneville S. 147 f. Bilder der verschiedenen Nadeln: Seguin S. 112 

47) Ganz nach Seguin S. 125. Man vergleiche die Übungen von Frau 
Dr. Montessori, Barthold und Heller in den schon genannten Büchern. 

48) Diese Vorschriften Seguins gelten für die sogenannte intellektuelle 
Taubheit im Gegensatze zur organischen, durch Krankheiten oder organische 
Defekte hervorgenrachten Taubheit. Die Taubstummheit ist ganz ausgenom- 
men, wenn sie erwiesen ist. Bei Bourneville fehlt jede Erziehung des Ohres. 
Die Musik begleitet die gymnastischen Uebungen, wie bei dem eurythmischen 
Turnen von Demoor: „Die anormalen Kinder und ihre erziehliche Behandlung 
in Haus und Schule. Altenburg, 1901". Heller a. a. O. S. 35 bringt auch 
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6) Musik wird fiir Gruppen verwendet. Sie muß für ihre 
Bedürfnisse, ihre Gefühle und die Erfordernisse ihrer verschie- 
denen Verhältnisse ausgewählt oder komponiert sein, wie denn 
in Bicetre eine Sammlung von Liedern für den Gebrauch der 
dortigen Schule zusammengestellt wurde, welche zwei Bände um- 
faßt (Bourneville). 


Der allgemeine Charakter der Musik für unsere Zöglinge muß 
Kontraste hervorrufen, lange Pausen nach lebhaften Takten. Die 
Morgenlieder beginnen mit den Melodien, die den natürlichen Dis- 
positionen der Kinder entsprechen, und sind durch die helle oder 
trübe Atmosphäre, durch Hitze, Gewitter, Regen, Schnee und jede 
Eigentümlichkeit modifiziert, die auf die Gemütskräfte wirkt. Durch 
die Melodien mußten die Kinder in einen angenehmen Übergang 
zu einer leichten, reflektierenden Erregung gebracht werden, die für 
das Studium günstig ist. Die zur Konzentrierung der Aufmerksamkeit 
gespielten Töne und jene, die den Geist von seinen Fessefn 
befreien, müssen Frohsinn und Muskelkraft ausdrücken, damit sie 
Kinder zum Spiel- oder Turnplatz hintreiben. Wenn die Melodien 
körperlichen Uebungen vorausgehen, sollen sie lebhaft sein und 
wenn sie diese begleiten, sollen sie möglichst den Takt der an- 
befohlenen Handlungen nachahmen. 


Bei Begleitung der menschlichen Stimmen müssen die Noten 
lang herauskommen, langgezogen müssen die Töne sein, welche 
die Hervorbringung aller regelmäßigen Laute der Vokale und 
Konsonanten begünstigen. Idioten lieben Musik. Sie sollen sie oft 
am Tage genießen. 


c) Kinder, welche unempfindlich gegen Musik sind, bringe 
man nahe zum Klavier und lasse sie, wenn dies nötig ist, zuerst 
die Hände, dann die Brust gegen das Instrument stützen. Dieses sendet 
seine stärksten, dann seine sanftesten Töne, dann kommt eine 
lange Pause, der wieder Vibrationen folgen. Das geschicht im 


einige detaillierte Übungen, die jedenfalls von Nutzen sein werden, wenn- 
gleich sie bloß aus der gewöhnlichen Spielzeit der normalen Jugend ge- 
nommen wurden. Man beachte hier besonders den Unterschied zwischen 
Seguins Er.ichung des Gch6rs und Bartholds Unte scheidungs- 
ibungen von Gerduschen und Klängen. Man beachte ferner die höhere 
und cindiingichcre Auffossung des Hörens und der Musix und ihrer gegen- 
seitiren Wirkung durch Scawin, was freilich seiner Popularisierung in Wege 
steht, und die bontenärtigen Anweisungen Hellers, die praktisch sind, jedoch 
nur oberflächliche Wirkung haben werden. 
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Gruppenunterricht unter Anregung durch die anderen Kinder, 
welche zuhören und selbst singen. — Im Gegensatz hiezu soll der 
nächste Versuch zur Perzeption der musikalischen Laute als Einzel- 
übung gemacht werden. Das Kind wird einzeln eventuell in ein 
finsteres Gemach gebracht -und in einer Entfernung wird Musik 
gespielt, damit sie, unvermischt mit dem Geräusch oder den Be- 
wegungen anderer Kinder, früher oder später in das interesselose 
Organ eindringe. — Auch überraschende Töne werden gelegentlich 
angewendet, um den Gehörsinn unerwartet aufzuscheuchen. 


d) Das Zuhören wird entwickelt, indem man den Melodien 
Kontinuität gibt, als wenn sie Vorträge wären. 


Das Horchen d.i. das Erhalten des Organes in funktionellem 
Aufregungszustand, wenn auch die Töne oder ihr Sinn schwer zu 
entnehmen sind, wird hervorgerufen, wenn die Kontinuität der 
Melodie an ihrer betontesten Stelle unterbrochen wird, so daß wir 
das schon hörende und horchende Ohr des Kindes in einem Zu- 
stande lassen, als ob es nach mehr verlangen würde. — (Immer 
Befehle: Höre!) 


8. Erziehung zur Reinlichkeit, Nettigkeit, zum 
schönen Essen, zum regelmäßigen Stillen der Be- 
dürfnisse, zum Waschen und Ankleiden, kurz Selbst- 
tätigkeit. i 

a) Um das Schließen des Mundes zu erreichen und das 
Geifern zu beheben, stecken wir Süßholzstäbchen in den Mund des 
Kindes und elektrisieren die Lippenrundung. 


b) Man lehrt die Kinder sich erst des Löffels, dann der 
Gabel und schließlich des Messers zu bedienen. 


c) Um die Unannehmlichkeit der Beschmutzung zu vermei- 
den, bedienen wir uns bei Blödsinnigen, welche nicht gehen oder 
kaum erst anfangen zu gehen, eines mit einem Loch versehenen 
und mit einem Kissen belegten Stuhles, der mit einem Topf ver- 
sehen ist, der sich leicht entfernen läßt. 


Andere Idioten werden nach jeder Mahlzeit, vor dem Schlafen- 
gehen und in der Mitte der Nacht auf eigens konstruierte, reich- 
lich mit Wasser versehene Leibstühle gesetzt und das Personal 
muß sich bemühen, die Zeichen zu verstehen und zu berücksichtigen, 
durch welche sie ihre Bedürfnisse zu erkennen geben. 
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d) Praktisch eingerichtete Waschtische ermöglichen es, die 
Kinder daran zu gewöhnen, sich Hände und Gesicht zu waschen. 
Die Kinder werden im Bürsten und Aufheben ihrer Kleider, im 
Schuhputzen, im Bettenmachen, im An- und Auskleiden geitbt.*9) 

IV. Untericht. 

l. Für die Farben verwenden auch Bourneville (S. 150) 
wie Barthold eine Tafel, auf welcher nur die Grundfarben ange- 
bracht sind, das Kind muß: die einzelnen Farben mit Täfelchen 
in den entsprechenden Farben belegen. — Seguin dagegen lehrt 
die Farben im dunklen Zimmer mit farbigen Fensterscheiben oder 
mit Körpern ähnlicher oder verschiedener Farben, die paarweise 
zusammengepaßt werden. Er verwendet Kärtchen, Bänder, Mar- 
morkugeln und Muster aller Art, auch Bälle und die sie auffangen- 
den Becher und ähnliche Dinge mit paarweisen Farben. Die durch 
diese Mittel erworbene Vertrautheit mit den Farben ist auf Dinge 
des täglichen Gebrauches oder des Vergnügens, wie Kleider, Blumen, 
Früchte usw. anzuwenden. Indem Seguin hier (S. 137 f.) auch 
betont, daß man bei dem Versuche, dem Geiste eine Ẹigentüm- 
lichkeit dieser Körper z. B. die Farbe beizubringen, nicht eine an- 
dere Eigenschaft z. B. die Form bringe, schließen wir Seguins 
Mittel aus und ziehen Bartholds und Bournevilles einfache Farben- 
tafel für den elementaren Unterricht in den Farben vor, verwenden 
aber Seguins Mittel als Anwendungen der erworbenen Kenntnisse.™) 

2. In Bezug auf die Formen kennen wir schon Seguins 
Formenbrett (s. unsere Anmerkung 5) und hören bei ihm wie bei 
Bourneville (S. 149), daB sie immer von der einfachsten Form 
wie Kreis, Viereck und Dreieck ausgehen. Jener verbindet (S. 138) 
schon, natiirlich im Weiterschreiten, die festen mit den gemalten 
gleichen Formen, dieser fügt die Körper der Belehrung hinzu, auch 
das Konkrete, Faßbare mit der Zeichnung verbindend. Seguin läßt 


4) Ganz nach Bourneviile S. 148. Über die moralische Erziehung selbst 
d. h. über die Einwirkung des fremden Willens auf das Kind, um ihn zu 
bessern, durch strenge Züchtigung. Belehrungen, Liebkosung :n, Befehl, Blick, 
Wunsch, Geste, Zwang hat Seguin S. 168 fr. so Schönes geschrieben, daß 
es auch verdiente, in die allgemeine Erziehungsichre aufgenommen zu 
werden. Heller a. a. O. S. 16 ff. bringt wieder viel Praktisches und allgemein 
Anwendbares, ohne durch den wissentschaftlichen Aufputz selbst zu im- 
ponieren, da er nicht kritischer Prüfung standhält. 

50) Frau Dr. Montessori benützt die Seguinschen Anregungen, Heller 
lehrt S. 35 die Farben durch Fixierübungen an Metallkugeln oder Wollballen. 
Auch „bengalische Zündhölzchen* verwendet er. 
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die Formen auch durch Bauen von Klötzchen „ungefähr in der Form 
von Dominosteinen“ dem Kinde eindringlicher machen, Bourneville 
hat einen „Garten der Oberflächen“, wo kleine, durch Gesträuch 
° von einander getrentife Rasenflachen die Form von Dreiecken, 
Vierecken usw. haben, und einen „Garten der festen Formen“ 
anlegen lassen, wo laxus und Spindelbäume viereckig, scheiben- 
förmig, würfel- und kegelförmig geschnitten sind. Hier machen 
die Schüler Spaziergänge und lernen durch Anschauen und Hin- 
weisen. Freilich müssen wir dazu anmerken, daß das wieder- 
holte Sehen für die Objekte stumpf macht, aber dann muß ihr 
Bild schon im Geiste des Kindes festsitzen. Bourneville verbindet, 
nicht nach unserem Sinne, die Formen mit Farben, indem der 
Boden der Tafel z. B. blau ist und so auch die untere Seite 
sämtlicher in die ausgeschnittenen Formen einzupassenden Figuren 
3. Von den Gegenständen nennt und läßt Bourneville 
auch sprechen diejenigen, welche das Kind an sich hat 
und um sich sieht, dann Pflanzen, Früchte und Körner, welche 
eigene Sammlungen seiner Schule sind. Seguin verbindet das 
Nennen und Erklären der Gegenstände mit dem Schreiben und 
Lesen. „Er (d. i. der Idiot» besitzt die Perzeption des Gegen- 
standes, wir geben ihm seinen Namen und die Wechselbeziehung 
beider bleibt in seinem Geiste als Identifikation des Bildes und 
Namens als elementarer Begriff oder Vorstellung. Derart ist das 
Lehren der Benennung durch Schreiben, Lesen, Sprechen 
das beendet sein wird, sobald wir den Namen jedes Dinges, das 
ist und sein kann, kennen“ (S. 151). Seguin weist also den 
Nennungsunterricht nur diesem Unterricht, also der zweiten Stufe 
der Erziehung zu und verstärkt seine Wirkung durch Auge, Sprache 
und Hand, durch die vermehrte Einführung in die geistige Arbeit. 
4. Seguin lehrt die Größenbestimmung, vielmehr die 
Länge und Kürze an Stäben vom I m, 9,8, 7 dm u. s. f. bis 
1 dm. Sie werden nach der Größe geordnet. Das geschieht auch 
bei Bourneville (S. 150).5') Seguin lehrt auch in elementarer Form 
Distanzen messen. Bücher werden in Zwischenräumen ausein- 
ander gelegt, das Kind ahmt es nach und tut es dann auf Befehl. 


5!) Heller spricht gar nicht von den Formen, weder bei dem Unterricht 
der Idiolen noch der Imbezillen. Bei diesen läßt er (S. 74) am Würfel die 
Flächen nach ihrer Lage (obere, untere, rechte Seitenfläche [!]) benennen 
oder frägt nach der Fläche. Auch die Dimensionen lehrt und bespricht er 
ähnlich. Er treibt also analytische Formenlehre. 
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Dann werden so Entfernungen von Person zu Person, von Punkt 
zu Punkt im Raume, von Dingen zu Dingen bestimmt und drittens 
werden die nächsten Bäume, Häuser oder Zäune als Meßpunkte 
genommen. Es wird das Kind als fester Punkt angenommen und 
die Entfernung des Gegenstandes von ihm durch Vergleich an- 
gegeben. Ferner lehrt er auf der Ebene Kegel aufstellen, im 
Sande wagrechte oder wellenförmige Flächen mit der Hand, dem 
Spaten, dem Löffel oder der Walze machen und bereitet. auch 
das Schreibe oder Zeichnen in der Ebene vor, indem man das 
Kind mit Oblaten auf der Ebene einer Tafel die Mitte, die Ecken 
und andere in die Augen springende Punkte der Oberfläche be- 
zeichnen und mit dem Zeigefinger jeden hervortretenden Punkt 
einer Schiefertafel in Nachahmung berühren läßt. Hiedurch wird 
die Gelenks- und Armbewegung für die Fertigkeiten des Schreibens 
und Zeichnens vorbereitet. Gewiß sind alle Kenntnisse und Fertig- 
keiten, die man den Kindern beibringt, wertvoll. Die Beschäftigung 
mit Sand und Bauen ist, indem man Werkzeuge verwendet, 
erster Arbeitsunterricht. Stärkung des Sehens für Distanzen, für 
Größen, Ebenen und Körper sind zur praktischen Ausbildung 
unserer Zöglinge auch von Nutzen, daher sind diese noch ver- 
einzelt gebliebenen Forderungen Seguins nur sehr zu 
empfehlen. 

Für die Gewichte verwendet Bourneville (S. 149) zwei 
Bälle gleichen Durchmessers, von welchem einer aus solidem 
Kupfer, der andere aus mit Kleie oder Moos gefülltem Stoffe ist, 
auf diese Art (d. i. die Gleichheit der äußeren Erscheinung) ist 
der Unterschied scharf ausgeprägt und erregt die Aufmerksamkeit 
des Kindes. Nun folgen die Zwischenbegriffe. 

Die anderen Eigenschaften lehrt Seguin in den Quali- 
fizierungslektionen, wie er seinen seit 1837 für Idioten eingeführten 
Unterricht nennt (S. 152). In ihnen werden stets mehr die intel- 
lektuellen und moralischen Eigenschaften und Beziehungen als die 
physische Beschaffenheit der Gegenstände hervorgehoben. Itard 
hat diese Methode schon angewandt und Jean Paul ist der zweite 
Gewährsmann unseres Meisters. Das Illustrationsbeispiel für das 
Ziel dieses moralisierenden Anschauungsunterrichts ist die Frage 
Seguins: „Wer könnte den Unterschied angeben zwischen einem 
Kinde, das gelehrt wurde, die Namen der Grundstoffe zu merken, 
die in einer Pflanze enthalten sind, und jenem, das gelehrt wurde, 
sie hervorzubringen, oder einem, das gelehrt wurde, sie nur zur 
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Befriedigung seines eigenen Appetits hervorzubringen, oder einem 
anderen, das dasselbe tut, um Kinder, die noch hilfloser sind, zu 
unterstützen?“ Wir meinen, daß dieser Anschauungsunterricht viel- 
mehr Arbeitsunterricht und Gesinnungsunterricht heißen soll, daß 
die Begriffe der Eigenschaften, die das Kind hier kennen lernt 
ob sie nun physischer oder moralischer Art sind, dauernder im 
Gedächtnis haften und die Seele des Kindes nachhaltiger ändern. 
Und diese Lehren können in unseren Schulen keinen Eingang 
finden! Für den Unterricht der Gewichte, für die von rauh, glatt, 
lang, kurz, breit, schmal, rund und eckig, für die Geschmäcke, 
Töne und Klänge, für die Körper und Farben besteht übrigens 
seit den 60er Jahren ein Sinnesgymnastik-Kasten und eine Gym- 
nastik der Sinne von Prof. C. Delhez, Wien, die sehr zu em- 
pfehlen ist und die Sammlung von Weygandt zur Intelligenz-' 
prüfung der Abnormalen weitaus übertrifft. Weygandts Kasten 
ist eine lächerliche Sammlung von Spielzeug, wie hölzerne 
Rinder, Obst aus Celluloid, Puppen, kleinen Eßbesteck und ähn- 
lichem Zeug. Sie ist unbrauchbar, weil alle diese Gegenstände und 
Objekte in natürlicher Gestalt zu haben und zu verwenden sind, 
weil diese unförmlichen und unschönen Darstellungen von Natur- 
gegenständen den Geistesarmen ein falsches Bild geben. 

5. Auch beim Zeichenunterricht Seguins (S. 142 ff.) 
zeigt sich des Meisters voraussichtige und tief eindringende Er- 
ziehungskunst. Er verwendet vor dem Zeichnen mit Feder oder 
Stift das „substantielle“ Zeichnen und begründet dessen An- 
wendung mit der Notwendigkeit des arbejtenden Schülers, eine 
nicht unbeträchtlicne Menge von Muskelkontraktilität anzuwenden, 
die zur Unterstützung der Nervenaktion außerordentlich günstig ist 
oder mit anderen Worten, weil die mangelhafte Nervenaktion durch 
einen gewissen Grad von Fertigkeit im Greifen oder Anfassen 
unterstützt wird. Das substantielle Zeichnen besteht darin, daß den 
Kindern plastische Substanzen, wie weicher Siegellack, Lehm oder 
Kitt gegeben werden, daß sie damit Vierecke, runde Scheiben, 
Dreiecke oder irgend einen bekannten Gegenstand formen. Ferner 
soll der Schüler in weiches Holz bekannte Formen oder Gegen- 
stände einschneiden. Zuerst aus eigenem, dann nach Muster und 
drittens nach dem Gedächtnis. Dem Messer folgen der Meißel, 
das Beil, die gerade oder runde Säge, der Hammer, um Nägel 
in Reihen einzuschlagen, welche Zeichnungen darstellen, die Steck- 
nadel, welche dieselbe Arbeit am Papier macht, und die Nadel 
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mit farbigen Faden für Zeichnungen auf Musselin. Die Schere 
ist Seguins Lieblingsinstrument. Muster aus Karton oder Holz 
werden gegeben und aus Lappen oder Zeitungen wird ausgeschnitten, 
zuerst, indem das Muster auf das Papier aufgelegt wird, dann 
während das Muster vor dem Kinde selbst liegt, dann, indem es 
seinen Augen nur vorgeführt ynd wieder weggenommen wird, 
endlich unter Nennung der Form auf Befehl. Ist das nicht Arbeits- 
unterricht im moralischen Sinne und enthält nicht die folgende 
Frage Seguins ganz dessen Wesen und Bedeutung: „Wie viele 
Männer und Frauen würden ihre Kenntnis von der Höhe der 
höchsten Berge auf der Erde oder im Monde gegen die Fertigkeit 
austauschen wollen, die neuen Gedanken im Papier ausschneiden 
oder in Wachs modellieren zu können, Gedanken, die täglich hin- 
sterben, ohne Form bekommen zu haben, weil die Gestaltungs- 
kraft der Hände fehlt?“ 

Nach diesen Vorübungen und nach dieser Stärkung von Hand 
und Auge, von Nerven und Anschauung, Phantasie und Wille, 
wird mit dem Stift gezeichnet, und zwar erst in Nachahmung 
von einfachen, geraden Linien in einfachen Verbindungen, die sich 
immer vermehren, dann nach dem Gedächtnis. Den geraden Linien 
folgen die krummen, nachdem erstere genügende Genauigkeit 
erlangt haben. Sie stützen sich auf die gerade Linie, indem beide 
Enden der Krummen von den Enden der Geraden zeichnend aus- 
gehen, oder man gibt dem Kinde vor Augen zahlreiche Muster 
der krummen Linien oder läßt feste Formen von Krummen fühlen 
oder endlich, indem man das Kind zwischen zwei gezogenen oder festen 
Kreisen, von denen der eine im anderen liegt und 1'25—1'50 cm 
entfernt ist, Kurven ziehen läßt. Gehen diese Linien gut d. h. 
genau, dann werden gerade und krumme Linien zu Figuren ver- 
bunden. 

Auch hier ist viel Erfahrung und Uebung niedergelegt, doch 
befürworten wir, zumal nach den vorangegangenen plastischen Dar- 
stellungen zeichnerische Wiedergabe von Lebensformen aus dem 
Erfahrungs- und Umgangskreis des Kindes und Entwicklung des 
malerischen Zeichnens aus den Kinderzeichnungen, wie dies in der 
Entwicklungsgeschichte der Menschheit. der Fall gewesen. Wir sind 
hier also schon soweit, unsere schwachen Schüler der Norm zu 
nähern, oder die Anforderungen in unterrichtlicher Beziehung, so- 
weit es das Zeichnen betrifft, den Anforderungen der normalen 
Schule ähnlich zu halten. Die oben genannten Uebungen Seguins 
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‘ 
mit geraden und krummen Linien können nebenbei auch betrieben 
werden, denn vielseitige Uebungen helfen der Idividyalisierung und 
nützen der Förderung von Hand, Auge und Perzeption,5¢) 


6. Der Schreibunterricht geht vom Zeichnen aus und 
verbindet sich dann mit dem Lesen und Sprechen. Das Kind muß 
Buchstaben zeichnen, jeden Buchstaben als ein Ganzes, ohne daß 
seine ! eile analysiert werden. Es ist also der Buchstabe ein Objekt 
der zeichnerischen Darstellung wie etwa ein Wagen. Wenn der 
Schüler eine Anzahl Buchstaben geschrieben hat, zeigen wir sie 
ihm gedruckt und benennen sie, so daß er sie selbst auch nennen 
kann. Nachdem einige Gruppen in gewisser Ordnung geschrieben, 
verglichen und benannt worden sind, wird diese Ordnung verändert 
und wir benützen die Verschiedenheiten und Aehnlichkeiten in der 
Form und im Laut, um die Bedeutung jedes Buchstaben durch 
diese Vergleichung zu verstärken. Es ist geistige Arbeit, welche 
den Besitz des mechanisch Vorgeführten dauernd machen soll. 
Als Lesebuchstaben ! eniitzte Seguin zwei Alphabete, eines aus 
massiven Buchstabenformen, das andere gedruckt. Das erste paßt 
auf die Formen des zweiten, dieses ist auf Karten, die auf einem 
Rahmen leicht in Kolonnen, Gruppen oder einzeln angebracht und 
entfernt werden können. Man hantiert dabei so: Das Kind wird 
vor die Alphabet-Tafel gesetzt. Wir legen ihm die drei erhabenen 
Buchstaben I, O, A vor und dieselben Karten-Buchstaben werden 
auf das Brett gesetzt. Wir geben dem Kind das massive I, während 
wir es gleichzeitig benennen, damit es auf das gedruckte gelegt 
werde. Das Kind wird es fallen lassen oder es legt dasselbe auf 
einen andern gedruckten Buchstaben oder es setzt es auf den 
richtigen Buchstaben in unrichtiger Lage oder es legt das I richtig 
darauf. In letzteren Falle wird die Uebung ohne Unterbrechung 
fortgesetzt. Die Fehler werden aber verbessert und zwar, indem 
der zu Boden geworfene Buchstabe so lange aufgehoben werden 
muß, bis das Kind ihn vernünftig und bewußt niederlegt, oder in- 


52) Die Literatur über den Arbeitsunterricht ist jetzt so groß daß wir 
sie hier nicht anzuführen brauchen. Aber in dieser Auffassung als Vors'ufe 
des Zeichnens begegnet uns dieser Unierricht sonst nirgends. Und die Se- 
guinsche physiologische Begründung leuchtet sofort ein, ist eine kurze, aber 
geoügende Begründung für seine Aufstellung. S. dagegen die wortreichen 
Ausführungen Hellers S. »9, die nur bei Imbezillen von „Handfertigkeits- 
übungen“ redet. Der moderne Zeichenunterricht hat in den Werken von 
Kunzfeld, Elssner, Vesely und anderen gute Vorbilder. Sein Erfolg war groß. 
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dem wir jeden gedruckten Buchstaben besonders mit seinem mas- 
siven Gegenstiick bedecken, um das verlangte Verfahren vorzuzeigen, 
oder, indem wir die Finger des Kindes mit unseren Händen führen 
und lehren, die Verbesserung vorzunehmen. Alle Buchstaben werden 
in Serien vorgeführt, die so gebildet wurden, daß Unterschiede 
und Aehnlichkeiten hervorleuchten, wie L und Q durch den Gegen- 
satz, O und Q durch Aelfnlichkeit. 

Die weitere Uebung besteht in folgendem: Wir verändern die 
Reihenfolge der massiven Buchstaben am Tische und der ge- 
druckten auf der Tafel und verlangen vom Kinde das massive 
O. Sobald es vom Kinde gegeben wird, legen wir es sorgfältig auf 
das gedruckte O. Dann ändern wir wieder die Reihenfolge der 
zwei Buchstabenserien, verlangen das A, das D, das O, bis es 
ohne Irrtum geht. Wenn das Kind spricht, benennen wir den Buch- 
staben und passen ihn mit seinen Gegenstück zusammen. 

Das Lesen selbst beginnt mit kleinen Karten, die eine einzelne 
Silbe oder ein Wort tragen, wobei auch die Reihenfolge in der 
Anordnung und damit der Lesestoff geändert wird. In derselben 
Art setzt sich der Leseunterricht mit Karten fort, die mehrsilbige 
Wörter haben. Sowohl für die einsilbigen Worte wie für die mehr- 
silbigen bestehen große Karten, welche je Reihen derselben in 
Kolonnen oder in verschiedener Anordnung zeigen. Jedes Wort 
hat seine Gestalt oder Figur, seine Benennung und Bedeutung. 
Das stellt den Zusammenhang von Schreiben, Lesen, Sprechen und 
Verstehen her, so daß das Lernen eines derselben die Kenntnis 
aller mit sich bringt. Geschriebene Wörter werden nach der Ver- 
schiedenheit oder Aehnlichkeit ihrer Form vorgeführt; der Lehrer 
spricht sie aus und das Kind bezeichnet oder schreibt sie. Vom 
Lehrer ausgesprochene Wörter werden vom Kinde geschrieben, 
Wortreihen werden entweder nach den Aehnlichkeiten oder Ver- 
schiedenheiten ihrer Buchstaben oder in der Aussprache gebildet. 

Das Lesen wird so gelehrt: Wörter wie Brot, Apfel, Buch 
werden auf Karten vor das Kind gelegt und vom Lehrer laut ge- 
lesen. Ihre Reihenfolge wird verändert, sie werden wieder gelesen 
und das Kind muß seinen Zeigefinger auf jedes ausgesprochene 
Wort legen. Stets Aenderung der Reihenfolge in der Stellung, Lage 
und im Lesen der Wörter. Die wirklichen Gegenstände Brot, Apfel 
‚und Buch legt man neben ihren gedruckten oder geschriebenen 
Namen und verfährt so: a) Der Lehrer sagt Brot, der Schüler 
muß das Brot zeigen und es zu seinem geschriebenen Namen 
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legen. b) Der Lehrer zeigt ein Stück Brot, der Schüler muß Brot 
sagen und das Wort auf das Stück Brot legen. c) Der Lehrer 
zeigt den geschriebenen Namen, der Schüler muß das Stück Brot 
zeigen und benennen.53) 

7. Bourneville vermittelt (S. 149) den Zahlenbegriff ähnlich 
wie den der Buchstaben: Blätter mit schwarzen, 12 cm hohen 
Ziffern, Holzziffern in denselben Dimensionen, Blätter, auf welchen 
die ungeraden Zahlen rot, die geraden schwarz gedruckt sind. 

Wenn das Kind die Holzziffern richtig zu legen versteht, 
muß es in die Abteilungen eines in zehn Fächer geteilten Holzkastens, 
die fortlaufend und gut sichtbar von 1—10 numeriert sind, kleine 
Stäbchen in der auf jedem Fache ersichtlichen Anzahl legen. 

Solche Uebungen können in mannigfacher Weise geschehen. 
Ich selbst verwendete stets Bausteine, Kugeln, Klötzchen, Äpfel, 
Nüsse, Münzen und auch und besonders die Finger zum Zählen. 
Fürs Zu- und Wegzählen, Vervielfachen und Teilen waren die 
Zahlenbilder von Lindner (Verlag von A. Pichlers Witwe & Sohn) 
von Vorteil. Daneben und für einen größeren Zahlenraum als 10 
bediente ich mich der russischen Rechenmaschine, von denen es 
Exemplare für die Hand der Schüler gibt. 


53) Seguin S. 145 ff. — BournevilleeS. 148 f. verwendet auch schwarz 
gedruckte, 12 cm hohe Lettern, auf welche die Kinder entsprechende Holz- 
buchstaben in gleicher Größe zu legen hab.n. Ich selbst hatte aus Blech 
ausgestanzte Buchstaben in der Länge von 15 cm, welche schwarz lackiert 
waren, und lieb vom Kinde damit Tätigkeiten ausführen, wie lege „a“ (er- 
höhte Simme!) auf den Tisch, unter dem Sessel, neben den Hut usw. Wenn 
diese massiven Buchstaben gekannt waren, verwendete ich die im Verlage 
von A. Pichlers Witwe & Sohn in Wien zu kaufenden Buchstaben auf Kar- 
ton, um sie mit den massiven zu vergleichen, und zwar geschah dies zuerst 
nach Kenntnis von 5—6 Buchstaben, dann bei jeder neuen Kenntnis. Die 
Silbenbildung geschah durch Zusammenstellung und in Verbindung mit Spre- 
chen und Schreiben, wobei möglichst bald Wörter gewonnen werden. Die 
Versinnlichung durch den jiegenstand war selbstverständliche Forderung. 
Bourneville verwendet auch Karten, auf welchen die Mitlaute schwarz, die 
Selbstlaute rot gedruckt sind, und dem entsprechende schwarze und rote 
Hoizbuchstaben. Es begegnet unshier wieder Bournevilles Vorliebe für mehrere 
Farben. Wir halten die Gleichfarbigkeit, weil sie die Sinne nicht vom eigent- 
lichen Lehrobjekt abwendet, für praktischer. Dagegen erscheint es mir für 
gut, wenn Bourneville die Größe der Lettern auf 6 cm verringert und dann 
zum gewöhnlichen Schulalphabet übergeht. Darin liegt die Anerkennung, die 
Perzeption der geistesarmen Schüler langsam zu erziehen und auch die 
Größenvorstellung zu berücksichtigen. Bei solcher sehr zu billigenden Vor- 
sicht verstehe ich die Mehrfarbigkeit schon gar nicht. Bourneville verwendet 
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Aber Seguin hat Recht, wenn er seine methodischen An- 
weisungen fürs Rechnen auf wenige Sätze beschränkt (S. 154): 
„Wir lehren Idioten mehr mit Gegenständen und Eigenschaften 
als mit Figuren zählen und mit beiden rechnen. Alle Brüche spe- 
ziell werden verkörpert.“ Das heißt, er zählt z. B. die Tische des 
Zimmers, mißt die Länge, Höhe und Breite des Kastens und teilt 
die Birne in 5 Teile, gewiß die einzige, richtige, weil mit Tätigkeit 
verbundene Zähl- und Rechnungsweise bei Idioten.- Lasset sie 
wägen, messen, zählen und so die Einheit und Vielheit begreifen 
und die relativen Dimensionen kennen und verstehen. Das ist 
schon die Forderung der Herren Dr. Georgens und Deinhardt in 
ihrem Anmerkung 13 erwähnten Werke gewesen. Sonst merkt 
eben Seguin an, daß die einen Idioten nieht bis 3 zählen lernen, 
während andere in der mechanischen Gruppierung von Figuren 
und in Berechnung verschiedener „Arten wunderbar begabt sind“. 
Er charakterisiert sie und ihre „gewöhnliche“ Behandlung a. a. O. 
treffend. 


8 Der Sprachunterricht. a) Vorher tüchtige Prüfung 
der Organe -von den Lippen nach innen, um sich zu versichern, 
daß keine physischen oder pathologischen Fehler vorliegen. 


b) Es muß mit ungewöhnlicher Betonung und Emphase ge- 
sprochen werden, um die deutliche Auffassung des Lautes zu 


— 


dann die in Paris beliebteste Fibel, wie auch ich die Fibel für allgemeine 
Volksschulen des Schulbücherverlags verwendete, sobald die Sicherheit be- 
stand, daß die Schüler Silben und Wörter auffassen und zusammenhäng nd 
iesen. Bemerkenswert ist, daß Bourneville mittels Projektion vor einer Gruppe 
von Kinder zuerst die Buchstaben reproduzierte, dann Worte, welche die 
Schüler im Chor nachsprechen müssen. Das ist eine guie Wiederholungs- 
und Sprechiibung, welche durch das Chorsprechen infolge des Beispiels und 
der Nachahmung wirkt. 


Den von Seguin erwähnten Rahmen haben wir in vielen Schulen. Er 
ist auch mit dem Lesekasten bei der erwähnten Firma Pichler zu haben. Die 
Tafeln für Silben und Wörter waren früher in den Schulen häufig. Die neue 
Leselehrmethode, wie sie auch in unse er Zeitschrift Hauptlehrer Heinrich 
Kolar vertrat („Eos*1914,5.222ff ) sieht ven der Methode Seguins ab, aber das 
Wortlesen und Nebenstellen von Gegenstand, Schrift und Druck, wie Sprechen, 
Schreiben, Lesen bleibt nur zu empfehlen. Freilich wäre sie nur dort anzu- 
wenden, wo das Lesen nach der die Kolarsche Methode bringenden „Wiener 
Fibel® nicht möglich ist. Bei unseren Kindern, wo individuelle Lehrarbeit 
so oft Platz greifen muß, kann jedes Verfahren nützlich werden. Lines soll 
aber vorherrschen, das dem Durchschnitt angemessen ist. 
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lehren und den Sinn der Worte deutlich zu machen. Nur wenn 
wir dem Kinde etwas befehlen, bei dem es selbst wählen soll, 
sinke die Betonung, damit es unbeirrt durch uns handle. 


c) Nachahmungsübungen: 1. Die Hande werden zum 
Gesicht gebracht, die Finger in oder an den Mund gefiihrt. Alle 
Teile des Gesichts werden in Verbindung mit den Fingern be- 
wegt. Das Kind soll wissen, welche Teile beim Sprechen nötig sind, 
und diese bewegen lernen. 2. Die Hände werden nach und nach 
weggenommen, die Gesichter des Lehrers und Schülers kommen 
einander näher und die Ausführung der Nachahmung wird wärmer, 
lebhafter und genauer. 3. Alle Sprechorgane, Lippen, Zunge usw. 
werden in jeder Richtung und in jeder Art frei bewegt. 4. Der 
Musikunterricht muß in einen Stimmunterricht verwandelt werden. 
Die singende Stimme bringt Vokale hervor, diese sollen durch 
Nachahmung im Sprachumfange intoniert und nach einiger Zeit 
durch Konsonanten unterstützt werden. 


d) Artikulation: 1. Man beginnt mit den Silben, meist mit 
ma oder pa. Sind die Lippen des Kindes dünn, blaß und von nicht 
ausgesprochenen Formen, ist ma der Beginn. Sind die Lippen rot, 
fest, wohlgeformt, so fangen wir mit pa an. Ist die Oberlippe dick 
und die Unterlippe dünn und kurz und stößt sie eher an die 
oberen Zähne als an die Oberlippe an, sind die Silben wa und 
fa geeignet. Bewegt sich die Zunge leichter als die Lippen, bieten 
la oder da einen Vorteil für den Ausgang. Anomalien im Bau oder 
im Verhältnis bezüglich der Zähne, der Zunge und des Gaumens 
geben die Vorschriften zur Vermeidung und Auswahl verschiedener 
Silben für den Beginn. Bei normalen Organen gehe man von den 
Lippen. nach innen, von den sichtbaren Organen nach den un- 
sichtbaren, d. h. man gehe von diesen Artikulationsstellen aus. 2. Man 
beginne mit Silben, die mit einen Konsonanten anfangen, und nehme 
dann abwechselnd Silben, bei denen ein Vokal zwischen zwei Konso- 
nanten eingeschlossen ist, mit solchen Silben, in denen zwei Kon- 
sonanten dem Vokal vorhergehen. Später kommen erst Silben, die 
mit einem Vokal beginnen. 3. Die am Anfang am meisten geeig- 
neten Uebungen sollen bald vermieden und durch ihr gerades 
Gegenteil ersetzt werden; es soll später Wechsel eintreten. 4. Das 
Verdoppeln der Silben macht ihre Aussprache leichter und an- 
ziehender. 5. Die natürliche Sprache des Kindes darf nicht an- 
getastetwerden. 6. Gruppenunterricht fördert vielfach die Artikulation. 


Eos. 4 
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Diese Forderungen Seguins basieren zum geringeren Teile 
auf physiologischen Gründen, zum größeren auf psychologischen 
und praktischen Erfahrungen und Erwägungen. Sie sind von den 
Lehren und Methoden des Taubstummenunterrichts schon darum 
abweichend, weil sie auch die Musik zur Entwicklung der Laute 
heranziehen. Mit Recht sieht Seguin auf den Bau der Sprechor- 
gane und Artikulationsstellen, um danach den Laut zu dif- 
ferenzieren, mit dem er beginnen soll, aber der Taubstummen- 
lehrer trachtet auch bald zu bedeutungsvollen Wörtern im Unter- 
richt zu kommen, wie z. B. Aff, Schaf, tot. . Auch nimmt er bald 
nach pa auch ap oder nach ta auch at und kennt nicht die Ab- 
stufungen, wie sie Seguin liebt. Der methodische Unterschied in 
der Behandlung der Sprachentwicklung des Idioten und des Taub- 
stummen ist doch im Wesen beider :begründet. Dieser spricht 
nicht, weil er nicht hört, hat aber geistige Kraft zum Aufmerken, 
Perzipieren und zum Nachahmen. Jener ist sprachlos, weil er zu 
feineren Bewegungen ungeschickt ist und die Sprache an die 
Koordination der Bewegungen die höchsten Anforderungen stellt. 
Daraus folgt, daß für unsere Idioten Gymnastik der Sprachorgane 
und Artikulationsstellen am nötigsten ist, und das erreicht wieder 
nur Seguins intuitiv gestellte Sprachentwicklungsmethode. Daß sie 
noch weiterer, detaillierter Ausbildung bedürfte oder diese ihr 
nötig wäre, ist nicht zu bezweifeln. Insbesondere ist die Wichtig- 
keit der Nachahmung für diesen Unterricht zu betonen.) 


54) Barthold faßte die Sprachlosigkeit des Idioten, der gesunde Sprach- 
organe besitzt, als Ergebnis dessen auf, daß er nichts zu sagen hat, weil er 
nicnt zu einer Aeußerung gedrängt wird. Das war auch die Meinung Grie- 
singers, der daher den Ausdruck „idiotische Stummheit“ geprägt hatte. („Pa- 
thologie und Therapie der psychischen Krankheiten“). Auch ich 
war stets dieser Ansicht und bediente mich dieses Namens, schließe 
mich aber der schon oben wiedergegebenen,Erklärung Ziehens an. („Die Gei- 
steskrankheiten des Kindesalters einschließlich des Schwachsinnes und der 
psychopathischen Konstitutionen.“ Berlin, Reuther & Reichard, 1915, I. Hälfte 
S. 122 f.). Danach erwirbt das schwachsinnige Kind die Fähigkeit zu koor- 
dinierten d. h. zu zweckentsprechend zusammengesetzten Bewegungen viel 
später als das vollsinnige Kind, in schwereren Fällen erlernt er viele Be- 
wegungskoordinationen niemals. Vgl. schon die schönen Ausführungen von 
Sollier: „Der Idiot und der Imbezille.“ Hamburg und Leipzig 1891, nament- 
lich S. 145 ff. Fröschels: „Lehrbuch der Sprachheilkunde,* Wien und Leip- 
zig 1913, kennt weder Seguin noch Sollier. Ich bin mit seinen Ausführungen 
nicht einverstanden, wenn er z. B. bei allen idiotisch Stummen, wie bei 
Idioten überhaupt, behauptet, daß bei ihnen sich körperliche Symptome des 
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Seguin behandelt dann noch kurz S. 154ff. die Einprägung der 
Verben durch sichtbare Handlungen und ihre schriftliche Verbindung 
mit den Trägern der Handlungen,‘ dann den Ausdruck der Be- 
ziehungen der Handlungen durch die Präpositionen auf Grund von 
Ilustrationen™) und die Verwendung und Bedeutung der anderen 
Redeteile und schlieBt mit den Worten: „In diesen Gegenständen 
ist die Gefahr nicht, zu wenig, sondern zu viel zu lehren, und 
mangelhafte Auffassung ist schlimmer als absolute Unkenntnis. Wir 
sind außerdem nicht verpflichtet, überdie Grenzen. 
des Elementarunterrichts hinauszugehen.“ 


Auch unsere Aufgabe war es bloB, die geistig defekten 
Kinder unterrichtsfahig zu machen, vielmehr aufzuzeigen, wie sie 
mit den wenigsten Ausnahmen unterrichtsfahig zu machen sind. 
Daher gehören der Elementarunterricht, der Sprachformenunterricht 
und die Behandlung der anderen Schulfächer nach Umfang, Inhalt 
und Verteilung des Stoffes nicht in unsere Aufgaben. Wir haben 
aber noch zu fragen, welche Kräftigung wir noch unseren Kindern 
mitgeben müssen, damit sie in der allgemeinen Volksschule die 
Arbeit leisten können und für den Lebensweg Güter erwerben, 
die sie zum Selbsterwerb und zur tadellosen Lebensführung fähig 
machen. Und da haben wir noch die Aufgabe, das Gedächtnis der 
geistig defekten Schüler zu stärken, damit sie sachliches Wissen, 
moralische Lehren, nützliche Fertigkeiten behalten, ihre Phantasie 
zu wecken und zu regeln, auf daß sie von ihr bei den Handlungen 
begleitet und befeuert werden, ihre körperliche Erziehung behufs 
Kräftigung des Leibes zu bestimmen und sie endlich für Arbeit 
und Erwerb tüchtig zu machen. 


Leidens d. i. der Sprachlosigkeit finden, wie der typische Gesichtsausdruck 
and oft auch abnorme Schädelbildung. Da diese Symptome die Idioten fast 
immer oder doch sehr häufig begleiten und auch bei sprechenden und schwäz- 
zenden Idioten vorkommen, werden sie doch erst für die Stummheit des Idi- 
oten maßgebend, wenn zwischen der Stummheit und diesen körperlichen 
Symptomen ein ursächlicher Zusammenhang ausschließlicher Art gegeben 
wäre. Daß bei Mongoloismus und Kretinismus auch Stummheit vorkommt, ist 
ebenfalls keine Erklärung, da beide Erscheinungsformen auch geistige Defekte 
einschließen. 


5) Im schon erwähnten Sinnesgymnastik-Kasten von Delhez findet 
sich auch eine Bildtafel mit der Darstellung verschiedenster Hand- 
ungen. 

2* 
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Demnach stellen wir weitere Erziehungsregeln auf für 


9. Erziehung des Gedächtnisses und der Phan- 
tasie.®) 

a) Versichert Euch, Lehrer und Lehrerinnen, in allen Uebungen, 
daß durch fortwährendes Vorführen, Beschreiben, Vergleichen, Er- 
wägen Eindrücke geschaffen und Ausdrücke hervorgerufen, also 
durch geistiges Arbeiten kräftige Assoziationen hergestellt werden, 
und vermeidet das Auswendiglernen und das Drillen. 


b) Die Pflege des Gedächtnisses beginnt mit der Erörterung 
dessen, was das Kind gerne ißt, was es mit dem größten Vergnügen 
tut, und was es am meisten fürchtet. Wir weisen auf die Gefühle ° 
der Kälte, des Schmerzes, der Müdigkeit hin und besprechen, wo- 
durch diese Unlustgefühle behoben werden. Diese ersten Vor- 
stellungen sind von starken Gefühlem begleitet und sind stets in 
ihrer Wirkung für das Ich zu beleuchten. 


c) Gebet dem Kinde starke Gedächtniseindrücke vom Werte 
der Zeit, des Geldes, der Nahrung, Heizung, Kleidung, des Lichtes, 
der Wohnung und Arbeit und verbindet sie mit der Erörterung 
der Einflüsse auf das eigene Behagen, auf die eigenen Pflichten 
und der Schilderung des Elends anderer. Belehrt sie über den 
Wechsel, der durch Gesetz, Rückschlag oder Zufälle eintreten kann. 
Bildet aus diesen Stoffen der Besprechung Gewohnheiten im. 
Kinde aus. | 


d) Führet die geistig defekte Jugend in die Gedanken- und 
Gefühlswelt der Mitmenschen ein, lehret sie Teilnahme, Mitgefühl, 
werktätige Hilfsbereitschaft, den Wert der Arbeit, der Gesellschaft, 
des Vaterlandes und der Heimat, der staatlichen Ordnung und der 
privaten und öffentlichen Fürsorge durch Abbildungen, Deklama- 
tionen, Dialoge, lebhafte Erzählungen unter Hinzufügung von Ge- 
stalten zu Tatsachen, von Farben zu Gestalten und von Bewegung 
zum Ganzen und veranlaßt, daß diese Kinder die Eindrücke durch 
ihr Mienenspiel, ihre Handlungen und Worte wiedergeben. 


10. Körperliche Erziehung. 


, Nach Seguin will sie ein Gleichgewicht der Funktionen 
schaffen, indem sie dem Nervensystem, als dem bei der Idiote am 
meisten erschütterten, mehr Beachtung schenkt als dem Muskel- 


5) Nach Seguin S. 156 ff. 
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system. Vor allem vertraut er auf die Übungen, welche aus den 
allen Kindern gemeinsamen täglichen Arbeiten und Vergnügungen 
entlehnt sind. Spaten, Schubkarren, Gießkanne, Bogen, das hölzerne 
Pferd, der Hammer und der Ball stehen bei uns mehr in Gunst 
als die allgemeine Gymnastik, deren Werkzeuge spärlich anzu- 
wenden sind und deren Neigung zur Übertreibung vermieden 
werden muß. „Unsere Gymnastik ist in ihrer Allgemeinheit einfach, 
mit wenigen Werkzeugen ausgeführt.“ Die spezielle-Gymnastik 
paßtsich an die Mängel der Funktionen und Organe an und berührt 
schon die Orthopädie. (S. 91). 


Nach Bourneville (S. 150) bestand die physische Erziehung 
im Bicêtre wahrscheinlich seit Seguins Aufenthalt daselbst 
(1842—1843). Dann verfiel sie und beschränkte sich mehr auf 
die Epileptiker, Stehschwachen und Zurückgebliebenen, aber auch 
nur im Ruhezustande. Bourneville hat wieder eingeführt, daß alle 
Kinder, mit Ausnahme der momentan Leidenden, alle Übungen, 
denen die Gymnastik der Bewegungen, die beste aller Arten von 
Gymnastik, zugrunde liegt, mitmachen. Für Geräteturnen bestehen 
im Bicötre alle erforderlichen Geräte, aber diese Gymnastik steht 
in zweiter Linie. Auch das Fechten war vor Bourneville eingeführt 
und wurde ohne große Begeisterung beibehalten. Hauptsache ist 
ihm die Bewegungsgymnastik unter Begleitung von Liedern und 
Gesang.) Dann kommt der Tanz und drittens die Spiele, wie 
Ball, Reifen, Kegel, Märsche usw. 


So habe ich denn auf dieser Grundlage folgende Leitsätze 
aufzustellen: 

a) Der Orthopäde soll stets bei Mängeln der Funktionen 
und Organe befragt werden und eingreifen. 

b) Die „schwedische“ Gymnastik trete allseits an Stelle des 
Geräteturnens. 

c) Auch Gymnastik mit Holzstäben und Keulen werde gepflegt. 

d) Ordnungs- und Freiübungen begleiten stets die körper- 
liche Erziehung unserer Kinder. 

e) Die verschiedenen Schrittarten und Reigen werden unter 
Musik- und Gesangsbegleitung gelehrt. 

J) Gelenksübungen seien in den Zwischenpausen des Unter- 
richts auch vorzunehmen, sind aber bei jedem Turnunterricht der 
Beginn der Übungen. 


56) S. Anmerkung 47. ° 
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£) Spaziergänge und Sport sollen auch von unseren Kindern 
geübt und gepflegt und nach Alter und körperlicher Kraft differenziert 
werden. 

h) Spiele sind ebenfalls wirksame Mittel zur Kräftigung des 
Körpers. 

i) Nur Lehrkräfte, welche durchaus fähig sind, diese körper- 
lichen Übungen selbst zu leisten, sollen verwendet werden.?”) 


ll. Erziehung zu Arbeit und Erwerb. 


a) Schon in der ersten Zeit ihrer Fähigkeit, Hände und Füße 
zu gebrauchen, sollen die Kinder Wasser für sich und andere 
schöpfen, um den Durst zu stillen. Die Arbeit muß immer 
für einen Zweck geschehen. 

b) Die einen müssen die anderen unterstitzen. Die Arbeit 
muß in Gemeinschaft und für die Gemeinschaft 
geschehen. 

6) Besondere Fähigkeiten sind zu verfolgen und auszubilden. 

d) Die Arbeiten in den Schlafsälen, in den Wirtschaftsräumen 
und Arbeitsstätten der Anstalten swilen von den Insassen derselben, 
von den Zöglingen selbst geschehen und jede Arbeit bewertet 
werden. „Jedes Kind wird mit dem Werte seiner Arbeit kreditiert 
und mit seinen Ausgaben debitert* (Seguin 184 f.) 

€) Die Ausbildung zum seibständ:gen Handwerker soll stets 
ins Auge gefaßt werden, mag sie auch größere Zeit und stärkeren 
Aufwand erforder. 

f) Arbeit begleitet die Zöeiirge von ihrem Eintritt in die 
Anstalt und nach dem Austritt so!'en die Ziglinge unter Aufsicht 
der Anstalt bleiben. 

£) Die Wahl des Handwerks und der Arbeit besorgen die 
Lehrer und Erzieher nach den Färiskeiten der Zöglinge.®) 

Das sind im wesentichen die ErziehungsmaBregeln von 
Seguin und Beurmerilie und sie seien das Resultat zeitigen, die 
psychisch defekten Kinder in der größten Mehrzahl zu heben und 
zu bessern. Buumeville verzeichnet auch (9 152) Mißerfolge, deren 
Ursache aber werizer in der Krankheit selbst als in dem vorge- 
rückten „Stadium, in welchem die Kinder in die Anstalt eintreten, 
zu suchen ist“. 


=) S Freanthaiier in „Eos* 113 S 4-2 
”) S Boamevities Bericht uber die gewerti:che Tätigkeit im Bicétre 
aa 0 S ıS1 
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Es gibt wohl nur wenig Menschen, die soviel Fälle von 
Idiotie gesehen und deren ärztliche und pädagogische Behandlung 
eingeleitet und verfolgt haben, als Bourneville. Das und seine Be- 
obachtungen, seine Erfahrungen machen ihn zum geeigneten Weg- 
weiser. Und von Seguins Methode sagt Goddard (unsere Aus- 
gabe S. 5). „Seguins physiologische Methode der Abrichtung der 
Idioten hat die Probe der Zeit und Erfahrung bestanden. Sie ist 
rationell, praktisch und fördert Resultate.“ 

Neben Goddard selbst waren und sind alle amerikanischen 
Lehrer, Ärzte und Direktoren von Idioten- und Schwachsinnigen- 
anstalten Seguins Schiiler.°°) In England sind sie es ebenfalls.) 
Goddard definiert nach unserem Meister das Erziehungssystem da- 
hin (S. 101): „Es geht vom physiologischen Grundsätzen aus, indem 
es sich zuerst mit der Pflege der äußeren Sinne befaßt, dann mit 
der Coordination der Muskelbewegungen und endlich mit dem 
durch nachahmende und andere Übungen hervorgerufenen Fort- 
schritt zu manuellen und geistigen Tätigkeiten.“ Ihm und Barr wie 
Goddard wie auch de Sanctis in Rom, Rouma und Demoor in 
Belgien sind die „geistesschwachen“ Zöglinge geistig defekte, wie 
dies Ziehen nach obiger Anführung auch bestimmt hat. Ziehen kennt, 
Bourneville und das Werk der Herren Faugeray und Couetouxs!) 
ist aber durch Seguin gar nicht beeinflußt und bietet Beispiele un- 
zulänglicher erziehlicher Anweisung. So rät er die Geräte, Wände, 
bezw. Tapeten, Spielsachen usw. nur in den Hauptfarben und 
nicht in den Mischfarben zu halten, damit die Imbezillen die Farben 
oft und nicht mit Unrichtigem gemengt sehen. Er plädiert dafür, 
daß das schwachsinnige Kind sich zuerst die einfachsten Gegen- 
stände einprägt und mit dem richtigen Worte verbinden lerne. Es soll 
den Gegenstand sehen und betasten; wenn er aber noch auf 
andere Sinne einen Eindruck macht, wie die Rose durch den 
Duft, der Schlüssel durch den Klang, so ist dieser Eindruck auch 


5) Barr: „Mental Defectives, their history, treatment and training.“ 
London 1905. Barr ist der Chefarzt der Pennsylvania Training school for 
feeble-minded in Elwyn-Pa; Seguin war einige Zeit Superintendent dieses 
Institutes gewesen. 

6) Shuttleworth: „Mentally deficieat Children; their treatment and 
training.“ London 1900. | 

61) „Manuel pratique des methodes d'enseignement spéciale aux en- 
fants anormaux.* Paris 1896. Ich habe begründete Meinung, daß Ziehen dieses 
Werk nicht gelesen hat, aber auch die deutschen Hilfsbücher, die er anführt, 
enthalten nicht solche pädagogische Weisheit, wie er sie bietet. 
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heranzuziehen. Man fragt da unwillkiirlich, wo das Einfachste 
bleibt. Die Farbenübungen beginnt er mit 4—6 weißen Gegen- 
ständen, einem weißen Tuch, einem weißen Papier, einem weißen 
Zuckerstück und einer weißen Blume. Es müssen die Gegenstände 
selbst schon bekannt und jahrelang gesehen sein. Man sagt dem 
Kinde nun den Namen des Gegenstandes und das Wort weiß vor. 
Daneben muß das Kind auf das Wort „Tuch“ hin ein blaues, rotes 
und weißes Tuch geben und aus einer größeren Zahl von Gegen- 
ständen heraussuchen. Ganz allmählich befiehlt man dann „Gib 
das weiße Tuch!“ und zuletzt legt man das weiße Tuch vor und 
fragt: Wie sieht das Tuch aus ? Die letztere Frage allein beweist, 
daß Ziehen kein Lehrer ist. Dann vergleiche man seine Bildung der 
Zahlvorstellungen mit Bournevilles und erwäge, daß er an diesen 
Zahlenunterricht den Satz anfügt: „Der Unterricht in den einfachsten 
Raum- und Zeitvorstellungen hat nach analoger Methode stattzu- 
finden“ Was er sich darunter vorstellt, und ob ich Tag, Nacht, 
Mittag, 5 Uhr, ob ich hoch, weit, oben, unten auch wie das Vorsagen 
von ein Teller, zwei Teller, das Aufeinanderlegen derselben und 
Hervorheben aus anderen Gegenständen lernen ‘soll, sagt uns 
Ziehen nicht. Ziehens Weisungen sind keine geistige Arbeit, sondern 
Drill und sind auch vielfach zu hoch gegriffen, wie in den Be- 
ziehungsvorstellungen gleich, größer, kleiner. Wir haben Mühe groß 
und klein beizubringen, er nimmt schon die Komparative! Er 
läßt auch den Unterschied von Tür und Fenster angeben und 
zeigen. Nein, da war ein anderer Arzt, da war Itard®) das Mu- 
ster pädagogischer Einsicht und Begabung. Da sehe man S. 60 seiner 
Berichte,wie Itard die Begriffe groß und klein beibringt, da lese man, was 
er von Sprechübungen hält und wie er sie angreift. Da lese man, 
wie er Viktor dazu bringt, die Kreide zu nehmen und eine Linie 
zu zeichnen. Da steht man voll Bewunderung! Und wenn auch 
Itard einen Schüler nicht retten konnte, er hat uns gelehrt, mit 
geistig defekten Kindern umzugehen, sie zu erziehen und sie im großen 
Maße menschlich, gesellig und nützlich zu machen. 

Seine Arbeits- und Erziehungsweise soll auch nun endlich 
Eigentum unserer Anstalten und Schulen werden, soll an die Stelle 
des Unterrichts treten, denn wir wollen auch den Geistesarmen 
zur Arbeit und Würde erziehen. 


©) Dr. S. Krenberger: „Itards Berichte über den Wilden von Aveyron.“ 
Wien 1913. 
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Leitgedanken zur Aufstellung 

eines Fürsorgeprogrammes für 

die Taubstummen in Deutsch- 
österreich. 


Von Fritz Biffl und Adolf Freunthaller 
Taubstummenanstalt Wien—Speising. 


Der Taubstumme, Schwerhörige oder Spät- 
ertaubte ist fürsorgebedürftig. Er unterliegt leichter 
der Verwahrlosung als der Vollsinnige, erlangt fast nie den gleichen 
Grad an Erwerbsfähigkeit, mit seinem Gebrechen sind nach ärzt- 
licher Feststellung!) noch andere körperliche oder geistige Schäden 
verbunden, die ihn bei Erreichung einer gewissen Altersgrenze 
oft früher erwerbsunfähig machen, als dies bei Vollsinnigen der 
Fall ist. Die Taubstummen stammen wie die Viersinnigen über- 
haupt in der Mehrzahl aus den armen und ärmsten Schichten der 
Bevölkerung. 


Das gegenwärtige Fürsorgenetz ist zu dünn. 
Es umfaßt einen Kindergarten?), 10 Internate?), zwei Externate‘), 
eine Fortbildungsschule?) und auf dem Gebiete der privaten Für- 
sorge einen Fürsorgeverein für die Taubstummen im vorschul- 
pflichtigen Alter, welcher gegenwärtig den oben angeführten Kin- 
dergarten erhält‘), einen Unterstützungsverein für mittellose taub- 
stumme Schulkinder’) und einen von den Taubstummen gegrün- 
deten Unterstützungsverein. 


1) Universitätsprofessor Dr. Gustav Alexander hat die Schüler des 
israelitischen Taubstummeninstituts in Wien untersucht und untersuchen lassen 
und wird die Ergebnisse veröffentlichen. 

2) Am Taubstummeninstitut in Wien—Speising, dem früheren kaiserlichen 
Taubstummeninstitut. S Druschba: „Der erste Kindergarten für Taub- 
stumme in Oesterreich“. (Mitteilungen des Vereines österreichischer Taub- 
stummenlehrer, Wien, im Jänner 1918.) S. 6 ff. 

3) Die Taubstummenanstalten in Wien: JII., XIII., XIX., in Wr.-Neustadt, | 
St. Pölten, Linz, Salzburg, Graz, Klagenfurt, Mils. 

4) Die zwei städtischen Taubstummen-Schulabteilungen in Wien, IX. 
Canisiusgasse und XV. Hackengasse. | 

5) In Wien V. Gringasse an der städtischen Volksschule ; sie wird 
vom Fortbildungsschulrate erhalten. 

6) Der Obmann dieses Vereines ist der Professor für Ohrenheilkunde 
an der Wiener Universität Dr. Gustav Alexander. 

7) An der Spitze steht Hofrat und Landesschulinspektor i. R. Dr. Kar! 
Rieger. 
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In unseren Schulgesetzen ist nirgends das Bildungsrecht der 
Viersinnigen klar und unzweideutig ausgesprochen®), und es liegt 
in den meisten Fallen nur an dem Pflichtgefiihl, der Kindesliebe 
und dem guten Willen der Eltern oder deren Stellvertreter und an 
dem wohltätigen Sinn von Leuten, welche sich der Taubstummen 
erbarmt haben, wenn ein solches Kind der sachgemäßen Pflege 
und Erziehung teilhaftig wird. 

Deutschösterreich besitzt ca. 3000 taubstumme Kinder im 
schulpflichtigen Alter”), von denen nicht einmal die Hälfte in den 


85) & 6, Absatz 3 der Schul- und Unterrichtsordnung fiir allgemeine 
Volksschulen und für Bürgerschulen, M.E. vom 29. September 1905 Z. 13.200, 
R. G. BI. Nr. 159 sagt : „Ferner können für den Unterricht nicht vollsinniger 
oder schwächer veranlagter Kinder, wo es die Verhältnisse erfordern, mit 
Bewilligung der Landesschulbehörde besondere Hilfs- und Förderklassen 
eingerichtet werden.” 

& 26 Absatz 2 derselben Verordnung lautet: „Im sligedeines haben 
auch die nicht vollsinnigen, jedoch bildungsfähigen Kinder, insbesondere die 
Blinden und Taubstummen, sofern sie nicht in eigenen, für die Pflege und 
Erziehung derartiger Kinder bestimmten Anstalten untergebracht werden, 
am Volksschulunterrichte teilzunehmen, für ihren Unterricht sind an der 
Volksschule, soweit es angeht, besondere Einrichtungen zu treffen.“ 

Dieser 8 26 ist in der Hauptsache den Bestimmungen des Ministerial- 
erlasses vom 6. Juli 1851, Z. 6464 über den Unterricht und die Erziehung 
blinder und taubstummer Kinder entnommen und zielt auf die Einbürgerung 
der im Ausland ziemlich verbreiteten Schuleinrichtung in unseren Volks- 
schulen ab. (Durchführungserlaß zur Schul- und Unterrichtsordnung.) 

Der angezogene MinistcrialerlaB vom 6. Juli 1881, Z. 6464 spricht zu- 
erst davon, daß auch die nicht vollsinnigen Kinder im allgemeinen am Volks- 
schulunterricht teilzunehmen haben. Dann stellt er fest, daß für die allseitige 
Bildung blinder und taubstummer Kinder eigenartige Anstalten eine unab- 
weisbare Notwendigkeit sind. Ihre Zahl und Ausdehnung reicht aber für den 
Bedarf nicht aus. Als Notbehelf sollen also auch an den Volksschulen Ein- 
richtungen getroffen werden, um allen bildungsfähigen blinden und taub- 
stummen Kindern den für sie geeigneten unentbehrlichsten Unterricht und 
die hiemit verbundene Erziehung zu vermitteln. Der Erlaß bezieht sich so- 
dann auf das Organisationsstatut für Lehrerbildungsanstalten, welches an- 
ordnet, daß die Zöglinge dieser Lehranstalten mit der Behandlung von taub- 
stummen und blinden Kindern bekannt gemacht werden. Dadurch sollen 
Lehrer für die Blinden- und Taubstummenerzi.hungsanstalten vorbereitet 
werden. Endlich verspricht der Erlaß, den Lehrern, welche zum Unterrichte 
dieser viersinnigen Kinder verwendet werden sollen, Unterstützungen zum 
Besuche der Anstalten und die Anerkennung bei eifriger Betätigung. Es be- 
steht also kein Unterrichtszwang für nicht vollsinnige Kinder. 

°) Die Ergebnisse der Volkszählung vom 31. Dezember 1910 in den 
im Reichsrate vertretenen Königreichen und Ländern (Oesterreichische 
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bestehenden Antalten Aufnahme finden können!®). Der andere 
Teil ist der Verwahrlosung und großem Elend preisgegeben, eine 
schwere Last für die Familien und (Gemeinden und in vielen 
Fällen infolge ihrer Verwahrlosung eine Öffentliche Gefahr. 
Die Fürsorge hat sich daher zu erstrecken auf: 
1. Das vorschulpflichtige Alter durch Errichtung von 
a) Elternberatungsstellen, 
b) Kindergärten, 
2. das schulpflichtige Alter durch Vermehrung und Ausge- 
staltung der Unterrichts- und Erziehungsanstalten für 
a) Volltaube, 
b) Schwerhörige, 
c) Spätertaubte, 
d) schwachsinnige Taube, 


3. die schulentwachsene Jugend durch 
a) Lehrlingsunterbringung, 

b) Beaufsichtigung der Lehrlinge, 
c) Fortbildungsschulen, 

d) Stellen- und Arbeitsvermittlung, 


4. die Errichtung von fachmännisch geleiteten Fortbildungs- 
kursen zur freiwilliger Fortbildung, 

9. die rechtliche Gleichstellung der gebildeten Taubstummen 
mit den -vollsinnigen Staatsbiirgern, 


6. über die Schulbildung hinaus die Alters- und Invaliditäts- 
versorgung. 2 


Statistik. Neue Folge, 1. Band 2. Heft, Wien 1914. S. 43*) besagt, daß in. 
Niederösterreich auf je 10.000 anwesende Personen 74 Taubstumme ent- 
fielen, in Wien 5'5, in Oberösterreich 11:9, in Salzburg 22:9, in Steiermark 28'2, 
in Kärnten 31'8, in Tirol 10'8, in Vorarlberg 72, das wären für diese Gebiete 
auf je 10.000 Einwohner durchschnittlich 15°6 Taubstumme. Die Bevölkerung 
dieser Gebiete war nach S. 12* derselben Ergebnisse 7,167.533 ;' demnach 
717 mal 15'6, das sind über 11.000 Taubstumme. Ganz Oesterreich hatte 1910 
39.538 Taubstumme, die acht genannten Kronländer demnach weniger als den 
dritten Teil. Von diesen 11.000 Taubstummen kann man nach dem Verhältnis, 
daß auf 10.000 Anwesende 1910 — 4482 Kinder kamen, bei 11.000 Taubstummen 
5000 Kinder rechnen, demnach werden 3000 taubstumme schulpflichtige 
Kinder nicht zu boch gerechnet sein. 

10) Nach Pipetz: ,Die heilpadagogischen Anstalten Oesterreichs 1914‘ 
waren in den oben genannten 13 Internaten und zwei Externaten 1161 Schiiler 
untergebracht, wobei festzustellen ist, daß in den Taubstummenanstalten zu 
Wien Ill. und XIII über 50% Kinder aus slavischen Ländern sind und waren. 
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Endlich soll eine genaue Statistik über das Taubstummen- 
wesen die Grundlage für die Maßregeln der Verhütung der Taub- 
stummheit, der Fürsorge für die Taubstummen und der wissen- 
schaftlichen, ärztlichen und pädagogischen Behandlung sein. 


1. Vorschulpflichtiges Alter. 

Das Gebrechen der Taubstummheit hat naturgemäß eine 
gewisse Eigenart des damit behafteten Kindes zur Folge. Es 
bleibt in den meisten Fällen körperlich und geistig zurück und ist 
in seiner Gemütsentwicklung schwer geschädigt. Dazu kommt, 
daß die Eltern entweder durch übertriebene Liebe, ängstliche Be- 
hütung, Fernehalten von anderen Kindern, Uebersättigen mit 
Süssigkeiten und Spielzeugen dem Kinde alles ersetzen wollen, 
was ihm die Natur versagt hat, oder was leider in vielen Fällen 
geschieht, daß sie es völlig verkommen lassen. Hier setzen nun 
die Elternberatungsstellen ein, bei denen sich die Eltern 
Ratschläge für die erfolgreiche Entwicklung versprechende Pflege 
und Erziehung einholen können. Sie wären .an Taubstummen- und 
Schwerhörigenschulen zu errichten und setzen sich aus dem 
Direktor, zwei Mitgliedern des Lehrkörpers und dem Anstaltsarzt 
zusammen. Den Eltern ist es vielfach auch darum zu tun, Rat- 
schläge zu erhalten betreffs der ÖOhren-, bezw. sprachärztlichen 
Behandlung und über die Wege, welche einzuschlagen sind, um 
das Kind im geeigneten Zeitpunkt der Anstalt oder Schule zuzu- 
führen. Durch die Elternberatungsstellen könnte auch die Beratung 
der Fürsorgerinnen und Berufsvormünder geschehen, welche in 
ihrem Sprengel taubstumme Kinder zu überwachen haben. 

Die Elternberatungsstellen führen über ihre Tätigkeit Auf- 
zeichnungen, welche die Grundlage für etwaige Berichte an- die 
vorgesetzten Behörden bilden. 

Sollte die Gefahr eines Verkommens eine unmittelbare sein, 
so hätte das Jugendamt einzugreifen und die Unterbringung des 
gefährdeten Kindes in einem Kinderheim zu veranlassen, bis es 
das zur Aufnahme in einen Kindergarten für Taubstumme, bezw. 
Schwerhörige erforderliche Alter, das ist im allgemeinen das 
5. Lebensjahr erreicht hat.!!) 


11) Die §§ 212 bis 220 der Schul- und Unterrichtsordnung vom 29. Sep- 
tember 1905, . weisen die Fürsorge für die persönlichen Verhältnisse der Pflege- 
befohlenen in erster Reihe den Pflegschaftsgerichten zu. Aber auch die Schul- 
behörden und die Lehrer sollen dem geistigen und körperlichen Wohle der 
Schulkinder Beachtung schenken und auf die Beseitigung wahrgenommener 


za 
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Die Elternberatungsstellen bestimmen, nachdem die Unter- 
suchung und Gehörprüfung ergeben hat, ob ein Kind volltaub, 
schwerhörig oder spätertaubt ist, in welchen Kindergarten es ein- 
treten soll. 

Kindergärten. Der Unterschied des Volltauben vom 
Schwerhörigen und Spätertaubten ist derart, daß er auch eine 
verschiedene Behandlungsweise und Unterrichtsmethode verlangt. 
Daher sind die Kinder nach diesen Typen zu sondern und be- 
sondere Kindergärten für Volltaube, Schwerhörige und Spätertaubte 
zu errichten. Im ersten Falle handelt es sich hauptsächlich um 
Besserung und Beseitigung der dem Taubstummen eigentümlichen 
Uebel, die oft seine Unterrichtsfähigkeit in hohem Grade beein- 
trächtigen. Das sind schlechte Atmung, ständig fließende oder 
verstopfte Nase, Gleichgewichtsstörungen, Scheu usw. 

Die Aufgabe der Kindergärten im allgemeinen ist folgende: 
Allgemeine Körperpflege, Pflege und Erhaltung des Spieltriebes, 
Pflege und Uebung der Sinnesorgane, Ueberleitung der Farben- 
und Formenfreude in Farben- und Formensinn, Erziehung zur 
Ordnung und Reinlichkeit, zur Freundlichkeit, Geselligkeit, Zutrauen 
und Selbständigkeit in gewissen vitalen Verrichtungen. 

Der Kindergarten für Volltaube hat noch die besondere 
Aufgabe, die dem kleinen Taubstummen eigentümlichen Untugenden 
und Uebel zu bessern und zu beseitigen, wie: schlechte Atmung, 
ständig fließende oder verstopfte Nase, große Unbeholfenheit infolge 
der Gleichgewichtsstörungen, auffallende Scheu und Mißtrauen.!?) 


Uebelstande hinwirken. Es wird sich auf dem Gebiete des Fürsorgewesens- 
und des Kinderschutzes bezüglich der im schulpflichtigen Alter stehenden 
Kinder in vielen Fällen die Notwendigkeit eines Zusammenwirkens der Schule 
mit dem Pflegschaftsgericht ergeben. 

‚Wir hoffen aber, daß dieselben Richtlinien auch für die viersinnigen 
Kinder und die vorschulpflichtigen gelten werden, und vertrauen auf jenes 
Programm, das Herr Ministerialrat Professor Dr. Robert Bartsch in 
der „Zeitschrift für Kinderschutz und Jugendfiirsorge*, X. Nr. 11 S. 274 als 
dasjenige verkündet hat, das er dem deutschösterreichischen Staatssekretär 
für soziale Verwaltung bereits vorgelegt hat. Darin soll unserer viersinnigen 
Kinder besonders gedacht werden. 

12) Wir halten es für eine Pflicht der Dankbarkeit, auf das Schriftchen 
von Michael Berger hinzuweisen, das 1892 erschienen ist: „Kindergarten 
und Vorschule für ertaubte, schwerhörige und taubstumme Kinder“. Der 
Verfasser war Lehrer am allgem. österr. israel. Taubstummeninstitut in Wien 
und trat für getrennte Kindergärten für Gehörlose, Schwerhörige und Taub- 
stumme ein. Für Wien wünschte er sie in Verbindung mit öffentlichen Kinder- 
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Der Kindergarten für Schwerhörige und Spätertaubte hat die 
besondere Aufgabe, die vorhandenen Gehör- und Sprachreste 
zu erhalten und den Sprechtrieb der Kinder anzueifern und zu 
erweitern. _ 


Die Ausscheidung der schwachbegabten Taubstummen schon 
auf dieser Stufe ist nicht zu empfehlen, weil die Feststellung des 
Schwachsinnes im Kindergartenalter nicht zuverlässig durchgeführt 
werden kann.'?) 

Die geistige Entwicklung erfolgt oft sprunghaft, sehr häufig 
ist anscheinender Schwachsinn nichts anderes als geistige Ver- 
wahriosung infolge elender häuslicher Verhältnisse.!*) 


gärten, für das Land als Internate an gewissen Sammelpunkten. Die Ver- 
bindung eines Kindergartens mit einer Taubstummenanstait empfiehlt 
Berger nur aus ökon>mischen Rücksichten, aber unter strenger Trennung der 
Räum:ichke:ten, Spie!- und Erho!ungsplatze von denen für die schulpflichti- 
gen Kinder. „denn d:e Disziplin im Kindergarten muß naturgemäß von der 
m der Schule verschieden sein, was durch eire zu enge Verbindung beider 
nur eine Beeinträchtigung herbeifuhren würde.” Adalbert Lehfeld meinte zu 
den Vorsch agen Berges. das ihnen und uns (d i. den Taubstummenlehrern) 
vom Herzen zu gratuiieren wäre, wenn ein Kindergarten mit einjährigem 
Kurs und ohne Verquickung mit Lermen und Schule verwirklicht würde. 
(„MW tteiiungen des Vereines österreichischer Taubstummenlehrer*, 1. Jahrg. 
1892 S. 115.) Lehfe!d sagt mit Bezug auf die Trennung des Kindergartens 
und der Ansta't eberda: „Wir befürworten auch die Trennung der Räum- 
lichkeiten für Autersihalt, Spiele und Lemen im Hause, aber daß dieselbe 
auch fur den Aufenthalt im Garten so streng sein soll, ist uns nicht recht 
einieuchtend. Es mutet uns im Gegentei! recht heimlich an, wahrzunehmen, 
wie sich die größeren Knaben unJ Mädchen oft der kleinen, schwachen und 
unbeh fiichen Kinder liebevoll annehmen. Ist dies nicht auch ein Stück 
Gemütsb:!dung ?* 

B) VaL WM Hill: „Beleuchtung der in den Preußischen Gesetzen ent- 
haltenen sinzuiaren Bestimmungen in Beireff taubstummer Personen, nebst 
darauf bezüziicher Verbesserungsvorsch!äge.* Leipzig. Karl Merseburger, 1861, 
eine Schrift des Altmeisters, die für unsere heutigen Zwecke vor allem her- 
anzuziehen ist. Hil sagt SS „Es ist eine aiiyemeine Klage der Taub- 
Stummenanstalten und eine wahre Kalamität derselben, daß ihnen fast 
jährlich Kinder zugewiesen werden, weiche nach den ärztlichen Zeugnissen 
sehr intelligent sind, sich aber bald ais biüddsinnig erweisen ; umgekehrt sind 
manche Kinder als fast Diödtsinnig charakterisiert, die sehr gute Geistes- 
fahigkeiten haben.* 

H) Ziller: Alkremeine Pidagomk*. Dritte Anflage, heransgegeben von 
Dr. Kari Just, Leipzig V. S 71, .... wahrend von manchen genialen 
Männern erzählt wird, daß ihre geistige Entwicklung während ihrer Schal- 
zeit auffallend langsam von statten sing. 2 Bo von A v. Humboldt, Liebig. ... 


wr” + 








Zu 
a | 


Eos 1919 Leitged.z. Aufstell. ein. Fürsorgeprog.f. d. Taubstum.i.D.-Oe. Seite 63 


Die Kindergärten sollen aus Staatsmitteln erhalten, ällgemein 
und öffentlich sein und als Vorschulen sich den betreffenden 
Erziehungsanstalten angliedern.'5) 


2. Schulpflichtiges Alter. 

Die gesetzmäßige Festlegung. des Bildungsrechtes der Taub- 
stummen, Schwerhörigen und Spätertaubten und die Einführung 
des Unterrichtszwanges mindestens im Sinne der §§ 6 und 26 der 
definitiven Schul- und Unterrichtsordnung 1. Hauptstiick'6) muB 
als Grundlage gefordert werden. 


Aus dem Bildungsrechte und dem ‚Unterrichtszwange erwächst 
dem Staate die Pflicht, jene Anzahl von Bildungsanstalten ; zu errichten, 
welche nach den statistischen Erhebungen und der pädagogischen 
Zweckmäßigkeit notwendig sind. Es müssen Anstalten für Voll- 
taube d. s. Taubgeborene oder im frühesten Kindesalter Ertaubte 
und Anstalten für Schwerhörige und Spätertaubte sein. Für die 
Schwachsinnigen beider Typen sind an den betreffenden Anstalten 
besondere Hilfsklassen zu errichten. Gegenwärtig sind an den 
Anstalten alle Typen gemischt. Die Folge davon ist, daß der Spät- 
ertaubte seine Sprachreste verliert, der Schwerhörige die Gebärde 
erlernt, daher in seiner natürlichen Sprachentwicklung behindert 
wird und seine Gehörreste nicht genügend ausnützt, daß 
der Schwachsinnige endlich ganz zurückbleibt. 


‚Man vermutet sogar, es bestehe das allgemeine Gesetz, eine geistige Ent- 
wicklung schreite um so langsamer fort, je weiter sie späterhin führe, zu je 
höheren Zielen sie gelange.“ 


15) Lehfeld a. a. O.: „Wenn wir...... einer Verbindung des Kinder- 
gartens als Vorschule mit der eigentlichen Schule das Wort reden, so ge- 
schieht es, weil wir sie als die natürlichste ansehen und weil sie leichter- 
und mit geringeren Mitteln zu erreichen ist. Wir brauchen dazu keinen so 
großartigen Apparat, wie Ausbildung von Kindergärtnerinnen für taubstumme 
Kinder mit einem Uebungs-Kindergarten, denn die Anstalt wird schon für die 
Ausbildung der Kindergärtnerin Sorge tragen. Wir brauchen dazu keine 
eigenen Gebäude, denn für zehn bis zwölf Kinder ist in der Anstalt bald 
Raum vorhanden. Wir brauchen keine eigenen Lehrer, denn die Leiter und 
Lehrer der Schule sorgen für Leitung und Lehre im Kindergarten und die 
Kinder werden auf solche Weise im Geiste und Sinne der Anstalt, in die sie 
später eintreten, erzogen und vorbereitet.“ Wir freuen uns darauf, hinweisen 
‚zu können, daß der Kindergarten in unserer Anstalt i in Wien—Speising diesen 
"Worten Lehfelds vollkommen entspricht. 


16) S. Anm. 8. 
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In den Ländern, wo sich mehrere Anstalten befinden, kann 
die Scheidung sofort durchgeführt werden; wo nur eine Anstalt 
besteht und in absehbarer Zeit keine weiteren errichtet werden 
können, kann eine Notaushilfe durch Errichtung von Sonderklassen 
geboten werden. In Wien, wo die Ausbildung der Taubstummen, 
Schwerhörigen und Spätertaubten in Externaten erfolgt und er- 
folgen soll, steht dieser Trennung kein Hindemis entgegen. Der 
Grundsatz der Individualisierung ist als pädagogischer anerkannt 
und in unserer Forderung als treibende Kraft enthalten. 


3. Die schulentwachsene Jugend. 


Der Austritt aus der Schule erfolgt im allgemeinen nach 
Vollendung einer achtjährigen Bildungszeit, wobei man den Eintritt 
in die Schule mit dem vollendeten sechsten Lebensjahre annimmt. 
Zöglinge, wekche aus irgend einem Grunde später als mit dem 
vollendetem sechsten Lebensjahre aufgenommen worden sind umd 
die bei Vollendung der vollen Schulzeit ein für die Erlernung eines 
Handwerkes zu vorgeschrittenes Alter erreichen würden, können, 
wenn jenes Bildungsziel erreicht ist, daß der Taubstumme die 
Gewähr bietet, im Leben sittlich, intellektuell und sprachlich weiter- 
zukommen, auch früher entlassen werden. 

Eine der größten Sorgen der Eltern ist"die‘ Unterbringung 
ihres taubstummen Kindes in eine geeignete Lehre. 

a) Die Lehrlingsunterbringung ist grundsätzlich 
Sache der Eltern oder deren Stelhertreter, se werden jedoch dar- 
in durch die öffentlichen Lehrlingsfürsorgestelen und gewerblichen 
Verbände unterstützt. 

Die Erfahrung hat gekehrt, daß die Eltern, und namentlich 
sokche, deren kinder sich auf Freiplätzen befinden, im allgemeinen 
werg geneist sind, sch emstich mit der Zukunft ihrer Kinder 
zu befassen. Es geht sogar soweit dab sie es als selbstverständ- 
hehe Pflicht der Anstalt erachten. ihrem kinde die Zukunft sicher 
zu stellen. Nachdem nun das Instzut richt über das zur Lehren- 
vermittlung notwendiwe Material und die notwendigen Verbindungen 
verfügt, kann es mit dieser Aufgabe rıcht belastet werden. 

Der Vorgang der Lehrenvermitiung vollzieht sich im Sinne 
des oben angeführtem Grundsatzes Jerary. daß die Eltern eines 
Schuientwachsenen Zogings rechte:ty das Endlassungszeugnis und 
die Angabe, für welches Gewere sch der Zdgiing entschieden 
hat der Ofentinhen Lehringsvermccungsstelle vorlegen, welche 
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ihnen dann auf Grund der ihr von den gewerblichen Verbänden 
gelieferten Angaben die Adressen jener Meister gibt, welche taub- 
stumme oder schwerhörige Lehrlinge ausbilden. 

In einem Punkte aber hat die Anstalt einzugreifen und das 
ist die Berufsberatung. Die Anstalt ist am ehesten und sichersten 
imstande festzustellen, zu welchem Beruf sich ein Zögling vermö- 
ge seiner besonderen Anlagen, seines Ausbildungsgrades und sei- 
ner dauernden Neigungen am besten eignet. 

Die Gewerbe, welche von den Taubstummen und Schwerhörigen 
"ergriffen werden, sind: Schneider-. Schuhmacher-,Tischler-,Taschner-, 
Sattler-, Riemer-, Gürtler-, Goldarbeiter-, Schriftsetzer- Buchbinder-, 
Porzellanmaler-Gewerbe, bezw. Kleidermacherei, Weißnäherei, Hut- 
macherei, Federnschmückerei, Posamentiererei und Stickerei. 

Der Staat unterstützt die gewerbliche Ausbildung der Taub- 
stummen und Schwerhörigen durch Gewährung von Meisterprämien, 
wie es in Deutschland der Fall ist.!7) 

Obwohl die Erfahrung gezeigt hat, daß der Taubstumme in 
verhältnismäßig kurzer Zeit ein geschickter und verläßlicher Arbeiter 
wird und sich durch eine ganz besondere Nettigkeit und Sauber- 
keit der Arbeit auszeichnet, sind dennoch die Schwierigkeiten nicht 
zu unterschätzen, die das Gebrechen der Taubheit oder Schwer- 
hörigkeit der gewerblichen Ausbildung entgegenstellt. Es ist daher 
nur gerecht, wenn der Meister für diese mühevolle Arbeit eine 
Ehrung und Entschädigung erhält. Den Meistern steht es außerdem 
frei, sich Ratschläge über die Behandlung der ihnen anvertrauten 
Lehrlinge bei den Schulen und Anstalten einzuholen. 

‘ Fürsorgebedürftige Lehrlinge. Es ereignen sich 
häufig die Fälle, daß Taubstumme von Meistern zwar in Lehre, 
jedoch nicht in Kost und Wohnung genommen werden. Handelt 
es sich hiebei um Waisen, ehedem Verwahrloste oder um aus- 
wärtige Lehrlinge, so müssen diese in den städtischen Lehrlings- 
heimen untergebracht werden. 


17) Laut einer Kabinets-Ordre vom 16. Juni 1817 der königlichen 
preußischen Regierung haben diejenigen Künstler und Handwerker, welche 
einen Taubstummen als Lehrling aufnehmen und auslernen, Anspruch auf 
eine Prämie von 50 Taler. S. Hill a. a. O. S. 69. Diese Bestimmung wurde 
in Preußen durch Erlaß vom 21. Oktober 1867 auch auf die in den Jahren 
1864 und 1866 erworbenen Landesteile übertragen. Für das Königreich Sachsen 
besteht eine ähnliche Einrichtung. Die Bedingungen, unter denen diese Staats- 
prämie bewilligt wird, sind sehr genau begrenzt und beiWalther: „Hand- 
buch der Taubstummenbildung*. Berlin 1895 S. 715 ff. angeführt. 


Eos. | 5 
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b) Die Beaufsichtigung der Lehrlinge geschieht 
m Wege der öffentlichen Lehrlingsaufsicht,, welcher das Institut 
oder die Schule als Experte zur Seite steht. 

c) Fortbildungsschulen sind überall dort zu errichten, 
wo mindestens zehn taubstumme oder schwerhörige Lehrlinge 
vorhanden sind. Sie bezwecken die allgemeine geistige, insbesondere 
sprachliche Fortbildung der Taubstummen und Schwerhörigen mit 
besanderer Rücksichtnahme auf die gewerblichen Erfordernisse. 
Sie sind zu organisieren mit Tagesunterricht und umfassen die 
ganze Lehrzeit. Die Lehrer an diesen Schulen sind Taubstummen- 
und Schwerhörigenlehrer und es ist eine selbstverständliche For- 
derung, daß auch die Aufsicht über diese Schulen einem spezialpäda- 
gogischen Fachmann vorbehalten bleibt. 

d) Die Stellenvermittlung. Obwohl der taube oder 
schwerhörige Arbeiter in den meisten Fällen konkurrenzfähig ist, 
gelingt es ihm dennoch ohne öffentliche Unterstützung schwer, jeder- 
zeit Arbeitgeber zu finden. Nachdem es für Gesellschaft und 
Staat von Vorteil ist, wenn diese zumeist vorzüglichen Arbeiter in 
Betrieb gesetzt und erhalten werden, erwächst den öffentlichen 
Aemtern und Stellen auch die Pflicht, für die Stellenvermittlung 
zu sorgen und durch die gewerblichen Verbände aufklärend über 
den Wert des taubstummen oder schwerhörigen Arbeiters einzu- 
wirken. g 

Schließlich muß man auch derjenigen Tauben, Schwerhörigen 
oder Spätertaubten gedenken, welche über eine außerordentliche 
Intelligenz oder hervorragende künstlerische Begabung verfügen 
und eine weitere wissenschaftliche oder künstlerische Ausbildung 
anstreben. 

Diesen wenigen Auserwählten, welche berufen sind, die 
geistigen Führer unter den Taubstummen und Schwerhörigen zu 
sein, soll der Staat seine ganz besondere Fürsorge angedeihen lassen 
und ihnen durch Stipendien, Erleichterung der Aufnahmsbedingungen 
in künstlerischen Anstalten, Errichtung von Fortbildungskursen usw. 
die Wege ebnen, die gegenwärtig für sie meistens dornige Pfade 
mit Stationen des Hungers und Elendes sind.!8) 


18) Die ganz ausgezeichneten Fürsorgeeinrichtungen des Wiener Fort- 
bildungsschulrates, die auch Jünglings- und Mädchenhorte, Ferienkolonien, 
Spiel- und Sportplätze, Bäder, ärztliche Aufsicht umfassen, sollten auch den 
Taubstummen vollzu gute kommen. S. den Bericht über diese Einrichtungen in 
der Zeitschrift für „Kinderschutz und Jugendfürsorge“. Wien 1917, S. 15 ff. 


= 
. 
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4. Fortbildungskurs für erweachsene Taube und 
Schwerhörige. . 


Die Errichtung derartiger Kurse ist ein von den Taub- 
stummen selbst, sowie auch von hervorragenden Taubstummen- 
lehrern oft geäußertes Bedürfnis. Gegenwärtig gelingt es nur 
ganz wenigen, eine höhere Bildung zu erwerben, und der 
unzweifelhaft vorhandene Bildungstrieb der Mittelschichte unter 
den Taubstummen ist gegenwärtig in keiner Weise zu stillen. Es 
ist nicht zu leugnen, daß die Taubstummen im Schatten ihres 
Gebrechens von den großen Tagesfragen und den großen wissen- 
schaftlichen und sozialen Errungenschaften nur ein kleines und 
dazu oft verzerrtes Bild bekommen. Das beweist, wie notwendig 
solche Kurse wären, die von Fachleuten zu halten sind. Fachleute 
sind wieder nur die Taubstummenlehrer, weil sie die Psychologie 
der Taubstummheit und die Bedürfnisse der Taubstummen prak- 
tisch kennen. 


Diese Kurse sind einzurichten als Nachmittags-, bezw. Abend- 
kurse, verbunden mit Exkursionen, und hätten in den Universitäts- 
volksbildungskursen ihr Vorbild. 


In der „Eos“ 1910, S. 94 ff. gab Professor A. Hövenyes einen Lehrplan und 
methodische Anleitungen für die Lehrlingsschulen der Taubstummen in 
Ungarn, welche sehr beachtenswert sind. Die Ausbildung dauert drei Jahre 
und umfaßt Sprachunterricht in Verbindung mit gemeinnützigen Kenntnissen 
wöchentlich eine Stunde, Lesen in Verbindung mit Sprachformenunterricht, 
ebenfalls wöchentlich je eine Stunde, geschäftliche Stilübung und Buch- 
haltung auch so, Zeichnen wöchentlich drei Stunden. Jede Klasse na acht 
Wochenstunden Unterricht. 

Auch Kollege Perschke hat auf dem vierten allgemeinen Österreichi- 
schen Taubstummenlehrertag einen Lehrplan für eine allgemein-gewerbliche 
Fortbildungsschule für taubstumme Lehrlinge, beziehungsweise Lehrmädchen 
vorgelegt. Die Unterrichtsdauer hier beträgt 8 Monate und die wöchentliche 
Stundenzahl in den beiden Hauptklassen acht, und zwar Sprache: 3 Stunden, 
Rechnen: 2, Zeichnen: 3. — (S. Bericht über diesen Tag, Wien-1911,$S. 139#f.) 
und bei derselben Tagung gab auch Kollege Josef Friedi (S. Bericht S. 8). 
Leitsätze für die Fürsorge der Taubstummenanstalten für die aus der Schule 
entlassenen Zéglinge, in denen er vorschlug, daß die Taubstummenanstalten 
selbst die berufliche Ausbildung der Taubstummen übernehmen sollen, ferner 
daß sich Vereine bilden, um beschäftigungslosen Taubstummen Arbeit zu ver- 
schaffen oder sie zu unterstützen. Siehe aber vor allem für alle hier be- 
treffenden Fürsorgefragen: Druschba: ,Die Erziehung der Taubstummen- 
Ratschläge für die Eltern und Erzieher taubstummer Kinder“, Wien 1917. 


5% 
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5. Neuregelungder rechtlichen Stellung der Taub- 
stummen. 


Schon Hill ist in der mehrfach angezogenen Schrift für die 
Testierfähigkeit der Taubstummen, für die Befähigung des Taub- 
stummen zur Eidesleistung, zur Einvernahme vor Gericht und für 
die Zurechnungsfähigkeit bei strafbaren Handlungen eingetreten, 
ja sogar für das aktive Wahlrecht für die Kommunal- und Landes- 
vertretung. Das passive Wahlrecht verbietet sich von selbst. Und 
jetzt konnte Hugo Hoffmann („Der Taubstumme im französischem 
und deutschem Rechte“, Wien 1914, S. 56 sagen: „Sie, (das ist 
die Idee des Guten und Gerechten) zeigt uns heute den Taub- 
stummen im Besitze der auch anderen gewährten Rechte, legt ihm 
wie diesen Pflichten auf und hilft ihm, sich jener zu bedienen 
und diesen gerecht zu werden.“!°) 

Auch bei uns in Deutschösterreich haben die Taubstummen 
jetzt das aktive Wahlrecht zur Nationalversammlung, für die 
Landtage- und Gemeindewahlen bekommen und ausgeübt. 


Die übrigen gesetzlichen Bestimmungen sind folgende: 


B. G. $ 275: (Bürgerliches Gesetzbuch). 

Taubstumme, wenn sie zugleich blödsinnig sind, bleiben be- 
ständig unter Vormundschaft; sind sie aber nach Antritt des 25. 
Jahres ihre Geschäfte zu verwalten fähig, so darf ihnen wider 
ihren Willen kein Kurator gesetzt werden; nur sollen sie vor Ge- 
richt nie ohne einen Sachwalter erscheinen. 


B. G. § 883 Anmerkung: 


Die Aufnahme eines Notariatsaktes ist notwendig bei e) „allen 
Urkunden über Rechtsgeschäfte unter Lebenden, welche von Blin- 
den oder von Tauben, die nicht lesen, oder von Stummen, die 
nicht schreiben können, errichtet werden, sofern dieselben das 
Rechtsgeschäft in eigener Person schließen“. 

St. G. § 238 „Anmerkung“ (Strafgesetz). 

»Aus*AnlaB eines vorgekommenen Zweifels über die Zu- 
rechnungsfähigkeit der nicht unterrichteten Taubstum- 
men bei schweren Polizeiübertretungen und minderen Vergehen 
wird bedeutet: Der Richter hat in jedem Falle die Zurechnungs- 
fähigkeit der Taubstummen und den Grad der Strafbarkeit einer 


19) Walther bringt in seinem Handbuch S. 732 ff. auch die „Rechts- 
verhältnisse der Taubstummen’*. / 
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von ihnen veriibten gesetzwidrigen Handlung nach MaB der Ein- 
wirkung der physischen Eigenschaft des Täters auf sein Erkenntnis- 
vermögen und überhaupt der größeren oder geringeren Entwick- 
lung seiner geistigen Fähigkeit zu beurteilen.“ 


Es verdient angemerkt zu werden, daß die Notariatsordnung 
Maximilian |. es ist, die einen Taubstummen als Zeugen bei der 
Beurkundung eines Testamentsaktes zuzulassen verbietet. (S. Hoff- 
mann a.a.Q. S. 55). Daß die Verantwortlichkeit des Taubstummen 
geprüft werden muß, wie dies auch bei Vollsinnigen der Fall ist, 
erscheint klar. Und die Beiziehung eines Sachwalters für den 
Taubstunmen beruht auf der Ermöglichung der Verständigung. — 
Die Bevorzugung des gebildeten Taubstummen vor dem ungebil- 
deten ist ein begründetes Vorrecht. 


6. Die Altersversorgung. 


Die Altersversorgung der Tauben und Schwerhörigen fällt 
in den Rahmen der allgemeinen Altersversorgung und Sozialver- 
sicherung, jedoch mit dem Zusatz, daß 

1. die ungebildeten erwachsenen Taubstummen von Haus 
aus versorgungsbedürftig sind, und 

2. daß die Viersinnigen arbeitsunfähig werden, sobald ein 
weiterer Sinn geschwächt ist.?®) 


Statistik über das Taubstummenwesen. 


Aus praktischen und wissenschaftlichen Gründen ist die 
Aufstellung einer genauen Statistik über das Taubstummenwesen 
notwendig. 


20) „Das Gebrechen der Taubheit wird aber trotz allen Fortschritts 
in den Erziehungsmaßnahmen auch in Zukunft der Ausbildung eine Grenze 
setzen. Um ihres Gebrechens willen werden die Gehörlosen auch in Zukunft 
Not leiden. Aus dieser Erkenntnis heraus ist die andere geboren, daß unsere 
Fürsorge für sie nicht aufhören darf in dem Augenblicke, da sich die An- 
staltstore hinter dem scheidenden Schüler schließen. Es haben sich in den 
letzten fünfundzwanzig Jahren in allen Teilen Deutschlands Fürsorgevereine 
gebildet, die dem Gehörlosen helfen wollen in wirtschaftlicher, geistiger und 
geistlicher Not und die die alten erwerbsuntähigen sammeln wollen in 
Altersheimen, wo sie die letzten Tage ihres Ledens im Sonnenlichte göttlicher 
und menschlicher Liebe sorgios verleben wollen.“ (Wende: „Deutsche 
Taubstummenanstalten, -Schulen und -Heime in Wort und Bild“. Halle a. 
Saale, Karl Marhold, 1915, S. X) Daran mangelt es in Deutschösterreich 
ganz. Hier soll unter Führng der Taubstummenlehrer ae Fürsorge vor 
allem einsetzen. 
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Sie hat sich zu erstrecken: auf die Anzahl der mit Hör- 
gebrechen behafteten Personen, getrennt nach Typen, Alter und 
Geschlecht, auf die Ursachen des Gebrechens, Verteilung nach 
Wohnorten, Vererbung, Bildung, Fortbildung, Erwerbsfähigkeit. Ver- 
heiratete, Ledige, in Armenpflege befindliche usw.2!) 


SchluBwort. 

- Unter den aufgestellten Leitgedanken ist mit Ausnahme der 
Forderung nach Errichtung neuer Anstalten keiner enthalten, der 
sich nicht mit geringen Kosten im Rahmen und auf der Basis des 
Bestehenden durchfiihren lieBe. Es ist aber notwendig, daB die 
Fachleute gehört werden und auf die Durchführung maßgebenden 
Einfluß behalten. Daher sind unbedingt an die Stelle, welcher die 
Durchführung des Unterrichts- und Fürsorgeprogrammes obliegt, 
— in Belangen der Taubstummen- und Schwerhörigen — Fach- 
leute d. s. Taubstummen- und Schwerhörigenlehrer zu berufen. 

Bei der Prüfung dieser Leitgedanken mag es den Eindruck 
erwecken, als ob das Schwergewicht auf den Unterricht der Taub- 
stummen bezw. Schwerhörigen gelegt worden ware. 

Das geschah nicht, weil diese Leitgedanken von Taubstummen- 
lehrern aufgestellt wurden, sondern im vollen Bewußtsein und in 
der aus der Erfahrung stammenden Ueberzeugung, daß die beste 
Fürsorge der Unterricht ist. | 

Ein Beispiel möge dies erhellen: Es vergeht kaum ein Monat, 
daß nicht durch Polizeiorgane der Anstaltsleitung unausgebildete 
Taubstumme vorgeführt werden, die im Zustande vollständiger 
körperlicher und geistiger Verwahrlosung aufgegriffen wurden und 
mit denen man bei der Polizei nichts anzufangen wußte. 

Alle Versuche, ihre Identität festzustellen, mißlingen, da diese 
Individuen infolge ihrer völligen geistigen Isoliertheit auch der 
Gebärde verständnislos gegenüberstehen. 

= Man möge sich nun vergegenwärtigen, welche erbarmungs- 
würdigen Schicksale diese Unglücklichen zu erdulden hatten, wie 
sie gleich losgerissenen Schollen im Unbekannten und Fremden da- 
hintreiben, wie sie freudlos und friedlos, durch ihr Gebrechen von 
der Gesellschaft ausgeschlossen, überall zur Last fallen und 
schließlich elend am Wege sterben, wenn sie nicht von der öffent- 
lichen Fürsorge erfaßt werden. 
2) Die statistischen Kategorien, welche Professor Dr. Edward 


Alten Fay in der „Eos“ 1916, S. 34 ff. in der Abhandlung, „Die Taub- 
stummheit“ anwendete, seien hier bestens empfohlen. 
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Demgegenüber vergegenwärtige man sich das Bild eines 
ausgebildeten Tauben, der das Glück hatte, in eine Erziehungs- 
anstalt zu kommen, und der als Arbeiter oder selbständiger Ge- 
werbsmann ein vollwertiges Arbeitsglied im Staate gewerden ist. 
NurdieBildunghatdiesenUnterschiedgeschaffen. 

Man möge ferner die Vielheit und Stärke der Bildungswege 
für den Hörenden bedenken, um es als gerechte Forderung mit- 
zuempfinden, wenn die Taubstummen und Schwerhöd- 
rigen auch für sich ein Mindestmaß an allgemeiner 
Bildung verlangen. 


Begabte Schwachsinnige. 


Vortrag in der Amsterdamer pädologischen Gesell- 
schaft am 20. April 1917 gehalten von Prof. Dr. 
Herman Bouman. — „Kinderstudie”, Pädolo- 
gische Biaden 1917, November. 


Der Vortrag soll nicht eine vollständige Behandlung der 
wahrlich bedeutungsvollen Frage sein, den die scheinbar paradoxe 
Verbindung zweier gegensätzlicher Eigenschaften: Talent und 
Schwachsinn aufwirft, er soll in der Hauptsache einen der 
merkwürdigen Fälle besprechen, bei dem der Gegensatz beson- 
ders sichtbar ist. Gleichzeitig soll der behandelte Fall von 
begabtem Schwachsinn Anlaß geben, die Lehre von der Entwick- 
lung der bildenden Kunst im allgemeinen psychologisch zu 
entwickeln. 

Begabte Schwachsinnige, das sind intellektuell und moralisch 
Schwachsinnige, die nach einer Richtung besonders begabt sind, 
kommen viel häufiger vor, als man gewöhnlich annimmt. Wer 
von den verschiedenen Kunstausdrücken, besonders auf dem 
Gebiete der Wortkunst und der bildenden Künste, Kenntnis 
nimmt, wird genug Gelegenheit haben, die zwei kontrastierenden 
Eigenschaften zu bemerken; man dürfte geneigt sein, in den 
Fällen, wo beide Eigenschaften nicht zu stark in die Erscheinung 
treten, von „schwachsinniger Begabtheit“ zu sprechen. Aber, wie 
es auch ist, die Verbindung kommt nicht so selten vor. Nicht 
in allen Fällen ist jedoch die Verbindung so auffallend, daß sie 
uns im höchsten Maße verwunderte. 

Die Geschichte hat eine Menge solcher Fälle aufgezeichnet 
und unter ihnen findet man Fälle von außergewöhnlicher 
Rechenfertigkeit bei tiefstehenden Imbezillen gemeldet. 
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So erzählt Guggenbühl (1853) von einem Kretin, der unter 
der Bezeichnung „Zahlenfex“ bekannt war, daß er in unglaublich 
kurzer Zeit die schwierigsten Rechenaufgaben im Kopfe löste, so 
daß Mathematiker von Beruf erstaunt dastanden. Man wollte ihn 
zum Lehrer in der Arithmetik ernennen, aber dieser Plan 
scheiterte daran, daß er sich nicht verständlich machen konnte, 
und da er doch selbst keinen Unterricht genossen hatte. 


Witzel (1905) erzählt von einem nach Typhus schwach- 
sinnig gewordenen Mädchen, das zwar nach seiner Krankheit 
unrein, vollkommen asozial und in hohem Maße imbezill war, 
aber nach der Krankheit die Eigentümlichkeit zeigte, große 
Zahlen im Kopfe multiplizieren zu können. | 


Berkhan (1912) teilt den Fall eines sehr zurückgebliebenen 
Jungen mit epileptischen Anfällen mit, der schnell die schwierig- 
sten Rechenaufgaben auflöste, mit dieser Kunst sich sein Brot 
verdiente und sogar mit berühmten Rechenkünstlern in die 
Schranken trat. 


Solche phänomenale Rechenkünstler gaben bei der Unter- 
suchung Beweise, daß sie stets auf einer unglaublichen Stärke 
für Zahlen beruhen. 


Van der Kolk und Jansen beschrieben. vor einigen 
Jahren einen jungen Imbezillen, der richtig und schnell anzu- 
geben wußte, welcher Wochentag mit einem beliebigen Datum 
der letzten Jahre zusammenfiel. Er vollbrachte dieses Kunststück 
einfach darum so schnell, weil er den ganzen Kalender der 
letzten Jahre im Kopfe hatte und auf einfache Weise schließen 
konnte. 


So scheint ein enormes Zahlengedächtnis auch bei be- 
rühmten Rechenkünstlern die Grundlage zu sein für die Erstaunen 
erregende rechenkünstlerische Begabung. 


Das stimmt überein mit dem, was wir ungefähr von den 
Imbezillen wissen, die mit einem starken Wortgedächtnis 
begabt sind. 


` Barthold (1868) erzählt von einem sehr zurückgebliebenen 
Knaben, der zwar weder schreiben noch lesen konnte und ein Pferd 
nicht von einer Tafel zu unterscheiden wußte, daß erdoch nach dem 
einfachen Vorlesen eine deutsche Grammatik und ein hebräisches 
Buch auswendig herunter sagen konnte. 
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So spricht Schröter (1881) von einem Idioten, der nach 
einer Eisenbahnfahrt und einer Wanderung durch eine 
große Stadt alle Namen der Zwischenstationen, der Straßen und 
Seitenstraßen, durch die man ihn geführt hatte, hersagen konnte. 


Auch Drobisch (1887) erzählt von einem stumpfsinnigen 
Jungen, der nach einmaligern Vorlesen einer Seite Latein, einer 
Sprache, die er natürlich nicht verstand, sie auswendig kannte. 


Für die musikalische Begabung einiger Schwachsinniger 
scheint man ebenfalls ihr Gedächtnis verantwortlich machen 
zu müssen. » 

So erzählt Müller-Freienfels (1912) von einem 
Kretin, einem Mädchen, das zu nichts geschickt war und auch 
beim Klavierspiel nur eine mittelmäßige Technik zeigte. Es konnte 
aber aus dem Gedächtnis ganze Musikstücke, die ihr vorgespielt 
worden waren, nachspielen, so daß es schien, als ob es durch 
einen Phonographen wäre aufgenommen worden. 


Zahlen- und Wortgedächtnis kommen folglich bei Schwacs- 
sinnigen nicht ganz selten vor und können die Ursache ihrer 
überraschenden Talente sein. 


Ein sehr bekannter Fall wurde durch Wiedemann (1887) 
mitgeteilt. Er betrifft den Maler Mind, einen Kretinen, der in 
allem unwissend war, aber doch unter den bekannten und ge- 
suchten Künstlern einen Platz einnahm, so daß seine Werke 
für viel Geld verkauft wurden. Er hatte den Beinamen „Katzen- 
Rafael“, denn er zeichnete vor allem Katzen. Seine Bilder 
gingen auch ins Ausland.') Ä 


Vielleicht muß man unter dieses Formgedächtnis auch 
den durch Ziegler mitgeteilten Fall eines schwachsinnigen 
Jungen einreihen, der selbst in der Hilfsschule nicht fortkam, 
aber, ohne einen Buchstaben lesen zu können, doch mit großer 
Sicherheit die verschiedenen Musikstücke aus den 70 Platten 
seiner Musikdose angeben konnte, vermutlich deshalb, weil sein 
Gedächtnis die auf den Platten vorkommenden Buchstaben und 
Zeichnungen schnell und genau festlegte. 


») Kirmsse in „Enzyklopädisches Handbuch der Heilpädagogik“, 
Halle a. d. S. 1911, unter: „Talentierung“ Spalte 1707: Er hieß Gottfried 
Mind und war der Sohn eines notorischen Trinkers aus dem Kanton Bern. Er 
verstand die Seelenzustände der Katzen mit bewunderungswürdiger Natur- 
treue darzustellen. | 
a 
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Der Gegenstand meines Vortrages betrifft einen Fall, der 
einige merkwürdige Besonderheiten aufweist. 


Teding van Berkhout, der Direktor der Reichs-Bilder- 
gallerie,yind ich hatten Gelegenheit, ein junges Mädchen zu 
untersuchen, das noch nicht eine Schule besucht hatte und 
stets in sehr armseligen Verhältnissen lebte. Es offenbarte aber 
eine seltene Begabtheit auf dem Gebiete der bildenden Kunst. 
Als Berichterstatter über unsere Untersuchung will ich seine 
Lebensgeschichte in kurzem erzählen. 


- 


Unsere Künstlerin wurde als neuntes und letztes Kind 
den Eltem im Jahre 1896 geboren. Ein paar Monate nach 
ihrer Geburt starb die Mutter an Tuberkulose und sie blieb unter 
der Fürsorge einer Großmutter und einer Tante zurück. Das 
Milieu, in dem sie aufwuchs, war das einer kleinen Arbeiter- 
familie in einem Polderland (Wasserniederung). Die Wohnung 
war niedrig und enthielt ein paar kleine Kammern. Sie lag 
am Fuße von Ringdeichen in der Mitte eines typischen hollän- 
dischen Deichdorfes und erfreute sich keines sehr gesunden 
Klimas. 


Diese sehr ärmliche Umgebung wurde teilweise aufgewogen 
durch die außerordentlichen, guten Eigenschaften ihrer Er- 
zieherinnen, der zwei Frauen, deren Sorgfalt sie anvertraut war 
und von denen die jüngere sich durch Einsicht und ein gewisses 
MaßB von Kunstsinn auszeichnete, Eigenschaften, die im Verein 
mit ihrer Liebe für das Kind von nicht geringer Bedeutung für 
die Erziehung unserer Künstlerin geworden sind. Das Kind selbst 
war von Anfang an zurückgeblieben und zwar in starkem Maße. 
Bis zu ihrem 11. Jahre mußte ihr wie einem kleinen Kinde in 
altem geholfen werden und sie war auch bis zu dieser Zeit 
ganz unrin, Das Laufen scheint sie zur Zeit gelernt zu haben, 
aber das Sprechen ist spät gekommen. im 2. jahre kamen die 
erstea Tone, aber ihr Sprechen wurde so schlecht, daß sie sich 
mit Mühe ausdrücken kogute. Noch bis zu diesem Augenblick 
ist ihe Sprechen ein wlches daß es nicht immer möglich ist, 
ie zu verstehen. Man wußte von Anfang an nicht was man mit 
ibr tum gelte: meistens lief ste in dena Garten, wo sie schrie 
und Spektakel! mache. Sie war mürrisch, schnell böse, sehr 
Sheu und wig wert manr sie muht versand 
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Dies alles hatte zur Folge, daß sie in größter Absonderung 
aufgezogen wurde, trotz der Mühe, die man sich gab, sie mit 
anderen in Berührung zu bringen und sie etwas zu lehren. 


Ein Versuch, sie in die Schule zu schicken, mißglückte 


vollkommen und so blieb sie bis zu ihrem. 11. Jahre ganz ohne 


Unterricht. Dann erbarmte sich die Lehrerin des Ortes ihrer 





Bild 1. Ausgeschnittenes, vermutlich aus dem 6. bisf9. Jahre. 

Die Haltung in der Tätigkeit der Tiere ist meistens sehr gut getroffen. 

Die Motive sind der umgebenden Natur entlehnt, vermutlich auch nach Vorbildern, 
Reproduktionen usw. Sie werden zuerst mit der Schere ausgeschnitten und später bemalt 
und bezeichnet. Nie waren es Kopien und stets geschah das Ausschneiden aus dem Kopfe. 

Reine Physioplastik; einige idioplastische Hinzufügungen, so die große Ente, wo die 
beiden Füße nicht zum Leibe passen. Die Künstlerin hatte die Ente schwimmend „wahr- 
genommen", aber laufend „gedacht®. \ 


und gab ihr in ihren freien Stunden Unterricht im Schreiben 
und Lesen. Nach 4—5 Jahren hatte sie es soweit gebracht, daß 
sie lesen konnte, aber die Lehrerin teilte ausdrücklich mit, daß 
sie das Gelesene nur unvollständig begriff. Bei dem Weggang 
ihrer Lehrerin wurde aller Unterricht unterbrochen, mit Ausnahme 
dessen, daß die Hausgenossen hie und da es versuchten, ihn 
aufzunehmen. Auf dieser Entwicklungsstufe steht das Mädchen 
noch heute. 
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Die ersten Zeichen ihrer Begabung auf dem Gebiete der 
bildenden Kunst wurden ganz frühzeitig wahrgenommen. Es ist 
nicht ganz sicher, wann sie damit begonnen hat, aber wohl, daß 
sie als kleines Kind ihr Vergnügen darin fand, aus Zeitungs- 
papier Tierformen zu schneiden (Bild 1), wobei ihr die Tante 
anfänglich half, worauf das Kind eiligst selbst die Schere in die 
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Bild 2. Zeichnung aus dem 10. Jahre, den Zaun darstellend, 

mit Wassergräben, dahinter das Wohnhaus unserePKünstlerin. 

Die Handlung der Tierbilder ist voll Leben, die Spiegelung 

im Wasser ist gut wiedergegeben. Neben dieser Physioplastik 

jedoch: die konventionelle Vorstellung des Hauses und der 
äume ganz nach ideoplastischen Schablonen. 


Hand nahm. Ihre große Vorliebe für Tiere offenbarte sich so- 
gleich und aus ihrer ersten Kinderzeit ist eine große Menge 
Ausschnittebilder aufbewahrt, welche auf Tiere und zum Teil 
auch auf Pflanzen Bezug haben. - 

Diese Ausschnittebilder sind von einer Einfachheit und 
Genauigkeit, daß es uns bei einem so jungen Kinde geradezu 
rührt. Es sind Gegenstände und Tiere, die sie täglich vor sich 
sieht. Manchmal zeichnet sie erst die Form und schneidet dann 
aus oder sie beginnt auch sehr oft mit der Schere zu arbeiten. 


Später, als sie gelernt hatte, mit Bleistift und Feder um- 
zugehen, läßt sie das Ausschneiden fahren und zeichnet die Sie 
umgebenden Tiere auf ihrer Landschaft um ihr einfaches Haus. 
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Aber immer fesselt die unglaubliche Genauigkeit in der Handlung 
ihrer Gegenstände unsere Aufmerksamkeit. Ganz plötzlich, viel- 
leicht gegen ihr zehntes Lebensjahr, gruppiert sie ihre Tiere in 
einer passenden Umgebung und komponiert ihr Bild zu einem 
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Bild 3. Aus dem Skizzer buch des 13.Jahres, 
nachdem sie vor 2 jahren zu lesen und schrei- 
ben begonnen hatte Gewaltige Gegenüber- 
stellung beider Ausdrucksformen; gegenüber 
dem ganz unbeholfenen Worte steht die un- 
glaubliche Richtigkeit der Zeichnung. 


entzückenden harmonischen Ganzen. Am besten sieht man in 
dieser Phase ihrer Entwicklung die zunehmende Entfaltung in 
der Wiedergabe eines Gegenstandes, der ihr besonders zu Herzen 
geht, ihres Hauses und Hofes (Bild 2). Stetig wird die Umgebung 
reicher und lebendiger. Wahrscheinlich vom 11. Jahre an beginnt 
sie mit gutem Erfolg die Bilder zu malen. 


' Dann begann ihr Unterricht in den einfachsten Schul- 
kenntnissen und von nun an bekam sie Kenntnis von neuen 
Gegenständen und die Möglichkeit genauerer Erläuterung, die 
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ihr das Schreiben gab, gebraucht sie, um mit einigen Worten 
ihre Zeichnungen zu verdeutlichen. 


"Aber diese Ausdrucksweise blieb sehr zurück gegen die 
ursprüngliche; die Erklärung ist denn auch stets überflüssig; 
die überzeugende Deutlichkeit, womit sie z. B. die Stimmung im 
Charakter ihrer Katzen durch die Bewegung ihrer Schwänze 
wiedergibt, läßt nichts zu wünschen übrig (Bild 3). 


In ihren Zeichnungen weiß sie mit großer Vollkommenheit 
auszudrücken, was sie wünscht. Ihr Verlangen legt sie darin 
nieder: Kleider, Hüte, Zierat und dergleichen mehr. Selbst 
entwirft sie ihre Kleidung nach natürlichen Motiven und ent- 
nimmt ihre Halstücher und Bänder von den Schmetterlingen, die 
sie auf dem Lande sieht. Sie hat schon früh einen wunderbaren 
Hunger nach Motiven. Alles, was sie um sich sieht, wird ab- 
gebildet; mit Vorliebe Katzen, dann Vögel, Enten, Blumen, 
gefundene Federn usw. 


Aber in ihrem 12. und 13. Jahr beginnt ein nicht undeut- 
liches Fallen und Sinken in ihre Werke zu kommen. Es ist nicht 
mehr die stets beinahe vollkommenst beobachtete Natur, die sie 
wiedergibt. Sie hat mehr Kenntnisse erworben, weiß mehr und 
fügt nun auch dasjenige zu ihrem dargestellten Gegenstand 
hinzu, was sie gelernt hat. Das schaut schon aus ihren schrift- 
lichen Erläuterungen heraus. Aber auch bei den Gegenständen, 
die. sie sauber mit der Feder oder dem Pinsel darstellt. Es 
ist nicht mehr das direkt Gesehene, sondern schon etw2s Ge- 
wußtes, das sie wiederzugeben trachtet. 


Darunter litt der überraschende Ausdruck ihrer Bilder und 
noch mehr durch die Tatsache, daß sie in ihrem Verlangen nach 
Motiven nach Vorlagen aus Büchern, Zeitschriften und ähnlichen 
Quellen griff. Vor allem verhängnisvoll wurden ihr langsam die 
den Kunstsinn unserer Zeit so verhängnisvoll verderbenden 
Ansichtskarten. Dies ist es gerade, was ihr ihre Freunde und 
Nachbarn so gerne zusenden. 


Aber die Kunst ist bei ihr stärker als die Wissenschaft 
und nach einigen Jahren, vielleicht auch, weil der Unterricht 
durch den Abgang ihrer Lehrerin meist unterbrochen wurde, 
kommt der Ausdruck der direkten Handlung wieder mehr in den 
Vordergrund. 
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Bild 4. Zeichnung aus dem 17. Jahre. Eine Herde Gänse, vermutlich durch eine unansehnliche Reproduktion aus einer 


„Illustrierten“ 2. Ranges inspiriert. Ausführuug beinahe ganz in „japanischem“ Stile. 





Aus dieser Zeit stammen ein paar außergewöhnlich schöne 
Farbenzeichnungen. Es ist wieder ihre direkte Umgebung, aber 
nun ausführlicher und überzeugender wie früher. Eine Ansicht 
z. B. ihres Wohnzimmers von außen durch das Fenster (des 


Abends bei Lampenlicht aus dem Kopfe aufs Papier gebracht) 
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auf den häuslichen Tisch mit ihrer Lieblingskatze und ein Blick 
nach außen, diese überraschende Stärke bei moderner Auffassung 
in der bildenden Kunst gibt zu denken. 

Die Spaziergänge, welche - sie in dieser Zeit hie und 
da-rund um ihre Wohnung und bei den Nachbarn machte (ihre 
vollständige Isoliertheit wurde seitdem etwas geringer, wenn- 
gleich ihre Scheu nicht ganz wich) gaben ihr Veranlassung, die 
Wohnungen an der anderen Seite des Kanals zu zeichnen 
und nun beginnen Ansichten von auffallend anziehender Perspektive 
zu kommen. 
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Bild 5. Zeichnung aus dem 18. Jahre. Wasserlinsen essende Ente. 


Perioden von größerem oder geringerem Nachlassen in ihrer 
Kunst kommen manchmal vor, aber doch ist eine stetig aufstei- 
gende Linie in ihrer Entwicklung nicht zu verkennen. 

Aus ihrem 15. und 16. Jahre sind ein paar Kunstprodukte 
von beinahe reiner japanischer Auffassung und Ausführung vor- 
handen. (Bilder 4, 5, 6.) 

Eine Herde Gänse, vermutlich aus einer kleinen Zeichnung 
in Schwarz aus einer Volkszeitschrift entlehnt, durch sie auf voll- 
kommen freie Weise in eigenem Stile wiedergegeben, ist ein 
schönes Vorbild von der Manier, mit der sie die ganze, gesamte 
Handlung der Herde, daneben auch die Einzelhandlung jedes 
der Tiere auszudrücken wußte und so ein fesseindes Ganze 
zu verwirklichen verstand. 
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Von nun an beherrscht sie stets mehr die Form und die 
Handlung bei ihren Stoffen. Sie faßt das Ganze in eine stets 
anziehendere Gestalt und weiß den Stoff in den passenden 
Rahmen und in das richtige Verhältnis zu bringen. Auch wagt 
sie sich an größere Bilder, an Landschaften mit Horizont, an 
Stimmungsbilder usw. 

Auf dieser Entwicklungsstufe steht sienoch heute und wir sehen 
mit großer Teilnahme dem entgegen, wie dieses merkwürdige 
Talent in diesem beschränkten Geist sich ferner Bahn brechen soll. 





Bild 6. Zeichnung aus dem 18. Jahre. Tierfigur in ja- 
anischem .Stil. Auch hier ist neben der vorherrschenden 
hysioplastik eine Spur Ideoplastik zu sehen. Der Vogel, 

als „Hahn“ wahrgenommen, hat den Schweif des Hahnes: 
eine Mischung der richtig beobachteten Natur und des 
eigenen unrichtig gedachten. 


Wir haben es hier ohne Zweifel mit einem sehr auffallen- 
dem Talent in einer Richtung zu tun, während auf anderen Ge- 
bieten-sehr schlechte Anlagen bestehen. Man könnte geneigt sein, 
einen genialen Zug anzunehmen, falls diese Bezeichnung bei der 
sicher bestehenden starken Imbezjllität nicht unpassend scheint. 
Doch hat unsere Künstlerin sicher vieles mit den bekannten 
Zügen des Genies gemeinsam. 2 

Zuerst ihre enorme Produktivitat. Durch die wahrhaft 
vortreffliche Fürsorge ihrer Erzieherinnen ist eine große Menge 
ihrer Zeichnungen, Kritzeleien und Papierschnitzel aufbewahrt ge- 
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blieben und man steht erstaunt, wenn man die großen Haufen 
Papier jeder Sorte sieht, worauf sie ihre Werke niedergelegt hat. 
Jedes Stück Papier, das sie in ihrem kleinen Haushalte fand, 
mußte dazu dienen, die Kunstprodukte des Kindes aufzunehmen. 
Freundliche Nachbarn, vorbeiziehende Krämer und andere gaben 
ihr alte Musterbücher, Karton, weißes Papier usw. und selbst auf 
dem Rande von Zeitungen und Zeitschriften wurde ihr Gekritzel 
gefunden. 


Daneben zeigt sie den Fleiß des großen Talentes. Den / 
ganzen Tag kann sie beschäftigt sein. Vom Morgen bis zum 
Abend wird Beträchtliches geleistet. Aber in Zeiten von Stim- 
mungsstörungen und in Zeiten, in die das bereits erwähnte Nach- 
lassen fällt, ist der Fleiß minder groß. 


Und nicht zuletzt ihre Frühreife, die uns so überraschen 
muß. Das älteste Ausschnittbild ist nicht mit Sicherheit zu datieren, 
aber es ist sicher, daß sie bereits als ganz kleines Kind die 
Schere zu gebrauchen wußte, um ihre Lieblingstiere auszuschneiden. 
Von ihrem 10. Lebensjahre an liefert sie bereits ganze Bilder 
von vortrefflicher Komposition in ihrer Art und vom ersten An- 
fang an gibt sie die Handlung, den Geist und den Charakter 
ihrer Tiere so überzeugend wieder, daß unsere Bewunderung dar- 
über sofort geweckt wird. 


Das dürfte, so meine ich, sicher wichtig genug sein, um von 
einem rein ästhetischen Gesichtspunkte aus ihre Entwickelung 
und Art zu studieren. 2 


Die ganze Zeichenkunst unserer Künstlerin fällt gänzlich. 
aus der Reihe der Kunstprodukte, die wir von Kindern kennen, 
und sicher besonders von denen, die wir von Imbezillen kennen. 
Himmelweit weicht die Kunst dieser Schwachsinnigen von der 
bekannten Kinderkunst ab. 


Obwohl wir aus ihrer ersten Kritzel-Zeit nichts besitzen, 
so zeigen doch sofort ihre ersten kindlichen Versuche zum Bilder- 
ausschneiden, daß sie viel höher steht und mit unvergleichlich 
stärkerem Griff ihren Gegenstand angreift. Die verschiedenen 
Auffassungen, welche über die besonderen Phasen der Entwickelung 
in der Kinderkunst bestehen, kommen doch darin überein, daß 
im dritten Jahre die eigentliche Kritzel-Zeit abschließt nnd daß 
sich im 10, Jahre der eigenartige Kinderstil in eine fragmen- 
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tarische Symbolik, in die sogenannte-symbolische Periode 
oder in die Periode der Fragmentausbildung entwickelt, welche 
äußerst einfach gebaute Schablonen zeigt. 

Man pflegt das gewöhnlich so auszudrücken, daß man sagt: 
Das Kind dieser Lebenszeit zeichnet das, was es weiß, nicht das, 
was es wirklich sieht, es gibt wieder, was es von der Welt denkt 
und weiß; der Inhalt ist Hauptsache, nicht die Form. Die „Natur 
als Modell“ kommt erst viel später, kommt an das Ende der 
kindlichen Lebenszeit, wenn die Kritik erwacht ist und die Not- 
wendigkeit einer Technik gefühlt wird. Erst dann, wenn neben 
der Notwendigkeit auch die Möglichkeit besteht, mit dem Zeichen- 
stift zu erzählen, was im jugendlichen Geiste umgeht, und ein 
getreuer Bericht von der Außenwelt möglich geworden ist, erst 
dann bricht eine neue Phase der Entwicklung an. 

Aber in den ersten Kinderjahren kann man die Kenntnis 
der Außenwelt in den Zeichnungen der- jugendlichen Künstler 
selbst ablesen. , 

Man kann z. B. an der menschlichen Figur bemerken, daß 
dasjenige, was dem Kinde zuerst auffällt, sind: die Augen, später 
der Mund, dann die Nase, die Ohren und das Haar, dann die 
Füße und die Hände, noch später die Beine und Arme und zum 
Schluß der Körper selbst. 

Die sehr mangelhafte Auffassung der Außenweit ist Anlaß 
zu allerlei sonderbaren Fehlgriffen in der Ausführung; man denke 
nur an das Profil mit zwei Nasen z. B. auf den transparenten 
Darstellungen, den sogenannten Röntgen-Zeichnungen, und an- 
.deres mehr. - 

Dies alles ist jedem, der gewohnt ist, Kinderzeichnungen 
zu sehen, so bekannt, daß ich hier nicht nötig habe, darauf näher 
einzugehen. Höchst belangreich ist die Tatsache, daß dies sich 
in der ganzen Welt sowohl in bezug auf die Maße wie auf die 
Reihenfolge zu zeigen pflegt, sowohl bei den Eskimos als bei 
den Japanern und bei unseren europäischen Kindern. Man wollte 
dies sogar als einen Beweis für die Einheit unserer Menschen- 
rasse auf der ganzen Welt ansehen. Erst nach Ablauf der ersten 
kindlichen Phase der Kulturentwicklung kommen die verschiedenen 
Kultureinflüsse in das Spiel und drängen den früheren Ent- 
wicklungsgang durch den Einfluß der Umgebung und dufch die 
„Influenzierung“ auf verschiedene Wege. Für diese erste Kitder- 
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zeit gilt ein Ausspruch von Reja: ,Suivre les principales étapes de 
evolution des dessins d’enfants, cest donc assister a’ Pen- 
richessement progressif de sa conscience, 4 la conquete lente- 
ment effectuée de l’univers qui l’environne*“. (Wenn man die 
Hauptetappen in der Entwicklung des Kinderzeichnens verfolgt, 
so schreitet die Bereicherung ihres Bewußtseins fort bis zur lang- 
samen .. Eroberung der sie umgebenden Welt.) 

Wie anders ist aber der Aufbau des Talents unserer Künst- 
lerin! Die Natur als Modell kommt hier in erster Reihe. Sie 
gibt die Handlung, die Tätigkeit ihrer Gegenstände in aller 
Eile mit fester Hand wieder. Es ist die Form in ihrer Gänze, es 


ist ds Wahrnehmungsbild, nicht der Inhalt ihrer Kennt- 


nisse, die sie darstellt. Bemerkenswert ist die Tatsache, daß sie 
nie kopiert. Sie arbeitet aus der Erinnerung. So gibt sie die 
Aussicht von ihrem Wohnzimmer aus wieder, nachdem die Lampe 
angezündet und der Eensterladen geschlossen war. Einige Wochen 
später, sogar einige Monate, legt sie auf dem Papier nieder, was 
ihre Teilnahme und Liebe auf sich gezogen. Und sieht man sie 
bei der Arbeit, dann ergreift einen ihre ganz besondere Art des 
Tuns. Sie legt nicht sofort schematisch den Umriß nieder, sondern, 
wie wenn das Bild vor ihrem geistigen Auge schon auf dem 
Papier stünde, zieht sie mit fester Hand die Konturen und bildet 
‚den Gegenstand ab. 

Ein mauerfestes Formengedächtnis muß ihr eigen 
sein, um so arbeiten zu können. Der ganze psychische Mechanismus 
mit allen formenden Faktoren der visuellen, mnestischen und 
motorischen Art müssen als ein fester Bau und ein gut verbundener 
Apparat bereit daliegen, um die Außenwelt auf diese Weise so 
genau und treffend wiedergeben zu können. 

-=  Jch könnte mich füglich begnügen, Ihnen diesen wichtigen 
Fall mitgeteilt zu haben. Solche Beobachtungen sind jedoch nur 
sehr selten und die Mitteilung hievon verdient wahrlich, wie ich 
glaube, Ihre volle Aufmerksamkeit. 

Ich würde jedoch diese Mitteilung eines einzelnen Falles 
nicht zum Gegenstand dieses Vortrages gewählt haben, wenn ich 
‘nicht glauben wiirde, daB sie den Ausgangspunkt einer Betrachtung 
sein könnte, welche eine Frage von psychologischer Wichtigkeit 
‚betrifft, die sich auf die Entwicklung der psychischen Funktion 
bezieht, welche die Grundlage für die bildende Kunst legt. Dieses 
Problem muß und will ich vor allem kurz skizzieren. 
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‘Die psychologischen Grundlagen der Kunst können sich 
heute mehr Teilnahme erfreuen, als dies noch vor kurzer Zeit der 
Fall war. Daß hiebei die bildende Kunst insbesondere die Auf- 
merksamkeit auf sich gezogen hat, findet seinen Grund in ver- 
schiedenen Umständen, die ich hier nicht alle aufzählen will. Aber 
sicher ist einer darunter ‘der, daß die verschiedenen modernen 
Malschulen oft auf sehr lärmende Weise die Aufmerksamkeit auf 
sich zu lenken suchten und soallerlei Theorien und Auffassungen 
mehr oder weniger Eigentum der Allgemeinheit geworden sind. 


Aber lassen wir alle diese Kunstanschauungen, so wichtig 
sie auch an und für sich sein mögen, bei Seite, dann erblicken 
wir wissenschaftliche Untersuchungen auf diesem Gebiete, welche 
zwar gering an Zahl sind, aber Bedeutung besitzen. 


Seitdem Conrado Ricci als erster die Zeichenkunst bei 
Kindern zu studieren begonnen hat, ist ein reiches Feld von 
Wahrnehmungen zu verzeichnen. Ricci war zu seinen Beobachtungen 
zufällig gekommen. Ein Regenguß hatte ihn überrascht und vor 
diesem suchte er Schutz in einem alten Tor, auf dessen Gemäuer 
Kinderzeichnungen zu sehen waren. Das war der Ausgangspunkt 
der Beobachtungen und Studien der Kinderzeichnungen. 


Gegenwärtig weiß jeder Fachmann auf diesem Gebiet, daß 
er vom ersten schwachen Beginn, vom unverständlichen Gekritzel 
des Kindes bis zur höchsten Stufe der Entwicklung der Malkunst 
eine mehr oder weniger regelmäßige Entwicklung bemerken kann 
Es sind dabei verschiedene Phasen zu unterscheiden. Man kann 
mit Recht auch die ersten unbedeutenden Versuche, sich mit Kreide 
und Blei auszudrücken, Kunst nennen. Schon darum, weil es nicht 
möglich ist, eine Grenze der Kunst nach unten festzusetzen und 
weil die psychologischen Grundlagen sowohl für die niedersten 
wie für die höchsten Aeußerungen, nach meiner Meinung, ganz 
dieselben sind. 


Man hat anderseits in der Geschichte der Menschheit eine 
derartige Entwicklung bemerkt. Von den irdenen Töpfen, die in 
unseren Hünengräbern und in Grabhügeln gefunden wurden, mit 
ihrer primitiven Verzierung, den verzierten Waffen und Werk- 
zeugen aus vorhistorischen Zeiten, den Götzenbildern usw. bis 
zu den Kunstprodukten aus dem klassischen Altertum, der Re- 
naissance und unseren modernen Kunstäußerungen ist ebenfalls 
eine fließende Reihe von Uebergängen zu bemerken. 
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Seitdem man nun die Entwicklung des Individuums mit der 
Entwicklung der Gattung zu vergleichen begonnen hat, angeregt 
durch Haeckels biologisches Grundgesetz, wurde der Versuch 
nicht unterbrochen, eine Parallele aufzustellen zwischen beiden 
Entwicklungsformen. 

Uebereinstimmende Züge zwischen beiden ‘Entwicidange: 
reihen kann man sicherlich wahrnehmen. Eine ausftihrliche Be- 
weisführung würde mich hier zu weit führen. Ich will aber einfach in 
dieser Beziehung hinweisen auf die Fetischbilder z. B, die in 
ihrer Unbeholfenheit große Züge gemeinsam haben mit der so 
unvollkommenen Ausbildung der menschliehen und tierischen Fi- 
guren, die wir bei Kinderzeichnungen wahrnehmen können. Auch 
auf die Weise, wie bei unentwickelten Volksstämmen früher und 
noch heute z. B. ein Wagen wiedergegeben wird, stimmt fast 
vollkommen mit der Weise der Kinder überein. 

Obwohl es in beiden Kunstentwicklungsreihen beträchtliche 
Verschiedenheiten gibt, weil der erwachsene Wilde der prä- 
historischen Zeitnun einmal nicht ganz dem noch nicht erwachsenen 
Kinde gleich zu stellen ist, so ist doch folgendes ein Faktor von 
Belang und Wichtigkeit. Beide Reihen scheinen ‘mit der Wieder- 
gabe des eigenen Phantasiebildes der Wirklichkeit zu be- 
ginnen, so wie es der primitive Künstler, sei es der Wilde oder 
das Kind, sich in seinen Vorstellungen geformt hat. Er bildet 
seinen Gegenstand nicht ab, wie er ihn in Wirklichkeit in Stand 
und Haltung vor sich sieht, sondern wie er glaubt, daß er sein 
könnte. Er gibt auch die Merkmale wieder, von denen er weiß, 
daß sie sie besitzen. 

Er kann sie aber in dem gegebenen Stand unmöglich so 
sehen. Das Bild weicht also in hohem Maße vom Naturobjekte ab. 

Verworn, welcher eine wichtige Beobachtung darüber ge- 
liefert hat, gibt dieser Kunstform den Namen „ideoplastische 
Kunst“, weil die Idee, welche der Schöpfer hinsichtlich seines 
Gegenstandes hatte, wohl ausgedrückt wurde, aber die wirklich 
gesehene Form wurde nicht wiedergegeben. 

Viele haben dann auch diesen Parallelismus verteidigt. Aber 
es wurden vor einigen Jahren eine Reihe merkwürdiger Funde 
gemacht, welche solche Lehren umzustoßen schienen. 

Die oben aufgestellte Vorstellung setzt sich vielleicht durch, 
weil man die prähistorische Kunst von der neolithischen 
Zeitperiode an betrachtet, das ist von der Zeit an, die in unserem 
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Weltteil einige tausende Jahre vor unserer Jahreszählung begann, 
also 3000 bis 4000 Jahre vor Christus. Aber sie scheint zu irren, 
sobald man noch weiter in der menschlichen Geschichte zurückgeht. 

Die Funde, die man in den Höhlen und Grotten von Süd- 
Frankreich und Spanien gemacht hat, haben die Welt in Erstaunen 
gesetzt. Die Entdeckungen stammen aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts (1863), aber sie haben erst viel später Bedeutung 
gewonnen, weil man sie anfänglich für eine Mystifikation hielt. 

Es betrifft die Entdeckung, daß auf Felswänden und in Höhlen, 
wo man einige Meilen weit durch enge und beinahe unzugängliche 
Gänge und Spalten gehen muß, in vollkommener ewiger Finster- 
nis Zeichnungen von Tieren gefunden wurden, die von so staunens- 
werter Natürlichkeit und naturgetreuer Ausbildung zeigten, daß 
wir betroffen dastehen, daß dies Menschenhände in einer Zeit 
verrichten konnten, wo der Mensch noch auf einer Stufe der 
Entwicklung gewesen sein muß, die sich nicht viel erhebt über 
das Maß der primitiven Formen des Genus Mensch. 

Zeitbestimmungen von vorhistorischen Zeiten sind Außerst 
schwierig. Wir können aber auf Grund der Autorität der Geologen 
und Kenner der Prähistorie annehmen, daß die Künstler, die dieses 
getan haben, zur Kulturperiode von Aurignac, Solutre und Made- 
laine gehören, worunter die jüngste Periode mindestens 20.000 Jahre 
‚vor unserer Zeitrechnung zu suchen ist. Die Zeitbestimmungen 
für die erstgenannte Periode nimmt man von 50.000 bis 
100.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung an. 

Die Grottenkunst ist vermutlich ein Werk der Aurignac- 
Menschen. Das waren noch sehr primitive Rentierjäger Südfrank- 
reichs, Höhlenbewohner, die auf der allerniedrigsten Stufe der 
menschlichen Entwicklung standen. 

Man sieht die sehr getreuen Abbildungen, welche einer 
der besten Kenner auf diesem Gebiete, der Abb& Breuil, von 
dieser Kunst gibt, und man dürfte zur Ueberzeugung kommen, 
daß in diesen Zeiten eine Kunst gelebt hat, die uns noch heute fesselt. 

Die: Kunst verfiel, degenerierte in der Madelainperiode und 
verschwand dann für alle Zeit von unserem Erdboden. Es dauerte 
wieder mindestens zwei Jahrhunderte, bis wieder durch Menschen 
eine neue Kunst erzeugt wurde. Und diese Kunst! Die sehr 
primitive Verzierung des Erdwerkes beginnt wieder von neuem 
und ist einfach nicht mit der Höhlenkunst zu vergleichen. Sie 
ist in den Anfängen rein dekorativ. 
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Aber über die Kunst dieser Aurignac-Menschen sagt Hoernes: 
„In dieser bewunderten Bildkunst der spät quaternären Troglodyten 
West-Europas sehen wir das erste und älteste Beispiel einer 
hochspezialisierten Kunstrichtung. . . . . In der Weltgeschichte 
der Kunst steht diese Erscheinung ganz hervorragend da.“ 

Diese so höchst merkwürdige Kunst steht absolut allein. 
Plötzlich erscheint sie in den Anfängen der meist primitiven 
menschlichen Bildung und steht wie ein Wunder in aller Größe 
und Vollendung vor uns. 

Die allerersten Erzeugnisse sind vermutlich Skulpturen, 
später kommen die Zeichnungen, gemalt und auch nicht. Und 
nach der. Blüteperiode, womit sie anfängt, kommt langsam die 
Entartung, die bis in die letzten Zeiten des Palaeolithicum zu 
verfolgen ist. Dann ist es plötzlich aus. Die Kunst dieser Zeiten 
verschwindet, wie sie kam, spurlos; niemand weiß, woher und. 
wohin. 

Diese Tatsache ist noch nicht erklärt und es hat nicht an 
einigen Versuchen zur Erklärung gefehlt. Sie kommen darin 
überein, daß den jetzt bekannten ersten Erzeugnissen noch eine 
Zeitperiode der primitiven Entwicklung vorausgegangen sein 
muß. Davon ist uns aber nichts bekannt geworden. 

Das plötzliche Verschwinden erklärt sich Ed. Meyer durch 
eine Weltkatastrophe, welche die Oberfläche des Erdreiches 
vernichtete, und was darauf lebte, ganz wegfegte. Die Geologen 
konnten jedoch ein solches Ereignis nicht nachweisen. Breuil 
meint, daß die Rasse, welche diese Kunst schuf, in weit entfernte 
Räume abziehen mußte, und daß daher die merkwürdige Tatsache 
des plötzlichen Verschwindens zu erklären ist. 

Wie immer es sei; es müssen wohl gewaltige Mächte am 
Werk gewesen sein, die diese realistische Kunst ausrotten konnten. 

Welche Folgen hatte nun die Entdeckung dieser primitiven 
Realistik für die psychologische Auffassung der Kunstentwicklung? 

Für die eigenartigen Merkmale dieser Kunst, das Aus- 
bilden des direkt Wahrgenommenen, ohne Ausbildung 
des eigenen Gedachten und Kombinierten hat Verworn die Be- 
zeichnung „physioplastische Kunst“ eingeführt. 

Auf Grund dieser Physioplastik, die am allerersten Beginn 
der Kunstenwicklung steht, spricht sich Verworn gegen den bio- 
genetischen Beginn der Kunstentwicklung aus. Gewiß wurde die 
erste Phase der Entwicklung beim Kinde nicht so wahrgenommen 
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und das Kind betätigte sich überwiegend als ideoplastischer 
Künstler. Das Anfangsstadium der phylogenetischen Entwicklung 
wurde deshalb in der ontogenetischen Entwicklung übergangen. 


Der Streit auf diesem Gebiete ist noch nicht abgeschlossen. 
Freunde und Gegner der Anschauung von dem Parallelismus 
in beiden Reihen der Kunstentwicklung führen noch den Streit 
Solange die Physioplastik beim Kinde nicht als Ausgangspunkt 
zu finden ist, ist die Kette nicht geschlossen. 


Nun meine ich, daß die Kunst unserer Schwachsinnigen 
einen neuen Gesichtspunkt für die Lösung der Frage gibt. Sie 
ist im Sinne von Verworn unzweifelhaft physioplastisch angelegt. 
Bei ihr steht das physioplastische Ganze, am Beginne ihrer 
Kunstentwicklung nicht allein, aber sie führt in hohem Maße 
stets das Hauptwort. 


Wir können mit Rücksicht auf diese Wahrnehmungen ohne 
Zweifel annehmen, daß unter Umständen die paläolithische 
Realistik, die frappante Ausbildung der Handlung, noch heute bei 
Kindern zum Ausdruck kommen kann. (Von der Bedeutung der 
Realistik in der vollentwickelten Kunst ist hier natürlich nicht 
‚die Rede. Wir betrachten hier bloß die Entwicklung selbst). 


Bemerkenswert ist auch die Tatsache, daß unsere Künst- 
lerin ihre Werke mit Plastik begann. Am Anfang gibt sie sich 
nur mit Ausschneiden ab, was, wie mir scheint, nach ihren Ver- 
hältnissen die einzig mögliche Form der Plastik für sie war. 
Und es sind dies noch heute Verhältnisse, unter denen es mög- 
lich wurde, die erste Phase der Kunstentwicklung zu befolgen. 


Darunter ist natürlich die notwendige Bedingung an erste 
Stelle zu setzen, daß die Persönlichkeit den so komplizierten 
psychischen Mechanismus besitze, infolge dessen sich auf dem 
Wege visueller, mnestischer und motorischer Prozesse das Auge 
mit der Hand verbindet. Und es liegt ein sehr langer Weg 
zwischen dem wahrnehmendem Auge und der ausführenden Hand. 
Der vorgebildete Komplex, welcher‘ dabei die Grundlage bildet, 
ist das sensoriell-motorische Werkzeug, ohne welches keine Be- 
gabtheit in der bildenden Kunst zum Ausdruck kommen kann. 

' Aber über Jdie Begabtheit oder über Störungen, welche auf 
diesem Gebiete wahrzunehmen sind, ist hier jetzt nicht zu reden 
der Platz. 


en 
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Neben diesen Faktoren muß jedoch noch etwas anderes beste- 
hen und wir müssen nach den Gründen suchen, warum ir 
unserem Falle, bei unserer intellektuell so schwachsinnigen 
Künstlerin, der ursprüngliche Mechanisınus so sichtbar an den 
Tag tritt. Und ferner, warum ihre Kunst so außergewöhnlich 
charakteristische Züge mit der paläolithischen Kunst gemein hat. 


Wir kommen hier auf das Gebiet der Hypothese und ich 
bin mir bewußt, daß ich mich auf ein gefährliches Terrain wage, 
wenn ich mich darauf begebe. Doch erlaube ich mir hier, einen 
bestimmten Gedankengang zu entwickeln, der in jedem Falle 
den Vorteil hat, einige noch nicht geklärte Tatsachen in ein 
deutlicheres Licht zu stellen. 


In welcher Hinsicht unterscheiden sich die paläolithischen 
Rentierjäger, die Aurignac-Menschen, denn das sind die eigent- 
lichen Verfertiger der Höhlenzeichnungen, von unserer heutigen 
Menschenrasse? Ohne Zweifel in manchen Beziehungen. Sie 
haben uns außer ihrer Kunst nicht viel hinterlassen, als Reste 
der Beine ihrer Jagdbeute, also von Rentier, Mammut, Bär und 
Löwe. Man fand aber auch Skelette der Jäger selbst. Die Anatomie 
ist imstande, aus diesen zwar spärlichen Skelettstücken belang- 
reiche Schlüsse zu ziehen über den Körperbau und auch über 
die vermutliche Kulturhöhe dieser uralten Menschenrasse. Man 
ist jetzt im Besitze einer beträchtlichen Zahl von Schädeln dieser 
Rasse und man trachtete, aus vielem, das man dabei fand, wich- 
tige Schlüsse auf den Geisteszustand dieser Jägerrasse zu ziehen. 


Ich will für meinen Teil hier nur die Aufmerksamkeit auf 
die Form des Unterkiefers lenken und auf die dadurch beein- 
flußte Entwicklung des Kinns. Die phylogenetische Entwicklung 
des Unterkiefers von den Anthropoiden bis zum homo recens 
läßt ein stetig größeres Vorspringen des Kinns in direktem 
Zusammenhange mit der zunehmenden Entwicklung der Muskeln, 
welche davon ausgehen, erkennen. Diese Muskeln dienen für 
die Zunge und für den Mundboden, soweit es die Innenseite 
betrifft, und für die mimischen Muskeln des Gesichtes, soferne 
es die Außenseite angeht. Wir haben allen Grund, die Ausdrucks- 
bewegungen, welche mit den genannten Muskeln verbunden sind, 
nämlich die artikulierte Sprache und die Mimik des Gesichtes 
als sehr wichtige Aeußerungen des Besitzes höherer und spe- 
zifisch menschlicher Funktionen anzusehen. 
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Nun sehen wir in der Entwicklungsphase, die man für den 
Aurignac-Menschen annimmt, daß das Kinn sich zu entwickeln 
beginnt, und daß hier im Gegensatz zu noch älteren Menschen- 
rassen, wie der Neandertalrasse, die ersten Zeichen einer ver- 
mutlich noch unbedeutenden artikulierten Sprache zum Vorschein 
kamen. Doch muß diese neue Ausdrucksform noch auf einer 
sehr primitiven Entwicklungsstufe gestanden sein. Die Form des 
Kinnes, wie es die jetzt lebenden Menschen haben, ist noch nicht 
erreicht. Die Rasse der Höhlenbewohner hat sicher die Möglich- 
keit, sich in Worten auszudrücken, noch nicht in sehr vollendetem 
Maße besessen. Wir haben allen Grund uns vorzustellen, daß 
von Bedeutungsform, von Syntax kaum eine Spur vorhanden 
war. Und erst später sollte eine enorme Veränderung im geistigen 
Leben Auftreten. 

Die geistige Entwicklung hat sich in der letzten Zeit des 
Paläolithicum abgewickelt und der Mensch war erst im Besitze 
des Wortbildes im Anfang der jüngsten Steinzeitperiode. Da- 
durch würde erst die Brücke geschlagen, die zu einem unbe- 
kannten, reichen Gebiet geistiger Vervollkommnung führen sollte. 
Das Denken bekam eine andere Form, denn das Denken ohne 
Worte ist sehr wohl möglich, abstrakte Begriffe aber werden 
ohne diese doch wohl nicht gebildet. Erst im Besitze dieses. 
Reichtums kann ein höher orgayisiertes Gemeinschaftsleben 
auftreten, kann die Einbildungskraft ihren Flug nehmen und ist 
die Möglichkeit geschaffen, daß der Mensch die in ihm auf- 
tretenden Gedanken und Ideen auf andere überträgt. Und da 
erst wurde die Ideoplastik im Sinne von Verworn die in den 
Vordergrund tretende Kunstäußerung des Menschen.” 

Aber darunter mußte notwendigerweise die Physioplastik 
leiden. Die realistische Kunst der paläolithischen Jägervölker 
entartete und verschwand von der Oberfläche der Erde, weil die 
unbefangene Anschauung der Natur in der Befangenheit der 
eigenen Einbildungskraft verloren ging. | 

Das äußerst wichtige Ereignis, welches davon die Ursache 
war, war kein Weltbrand, keine geologische Katastrophe, keine 
ungeheure Völkerwanderung, sondern eine enorme Entwicklung 
im menschlichem Geiste selbst, es war die Geburt des Wortes. 
Eine neue Ausdrucksform, Ursache und Folge zugleich, erzogen 
und eröffnet von einem reichen Phantasieleben, sollte von nun 
an gleichen Schritt halten mit der höheren geistigen Entwicklung. 
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Und was sehen wir nun bei unserem schwachsinnigen 
Kinde ? | 

Auch bei ihr ist die Möglichkeit, um das Gedankenleben 
an der Hand des Wortbildes zur Entwicklung und zur Aeußerung 
zu bringen, nur in sehr geringem Maße vorhanden. Ein tieferes 
und komplizierteres Geistesleben fehlt in der Hauptsache. Ihr 
Talent kann sich nur längs dieses einen Weges äußern: die 
direkt beobachtete Natur abzubilden, nicht gehindert durch ein 
Phantasieleben, wobei sie sich des vorgebildeten physiologischen 
Mechanismus bedient, der nun einmal die notwendige Bedingung 
für das Talent der bildenden Kunst ist, um sich zu äußern. 

Und man sieht hier auch den Parallelismus zwischen ihrer 
‘anziehenden Kunst und der des äußerst primitiven Menschen. 

An der Hand eines einzelnen Falles, nämlich der Kunst 
einer begabten Schwachsinnigen, habe ich getrachtet, ein Problem 
aus der Psychologie der Kunst der Prüfung zü unterziehen. Wie 
nicht selten auf dem Gebiet der normalen Psychologie sieht man 
auch hier, daß das Studium der Psychopathologie neue Gesichts- 
punkte eröffnen kann und daß die Möglichkeit gegeben ist, durch 
nähere Untersuchung des Abnormalen zur Kenntnis des Normalen 
zu kommen. 


BERICHTE. 


Über das Museum des 
Blindenwesens in Wien. 
Von Hofrat Alexander Mell in Wien. 

Die Sammlungen des Blinden-Erziehungs-Institutes haben 
bereits einen Umfang erreicht, der es erlaubt, an ihre wissenschaft- 
liche Verwertung auf breiter Grundlage heranzutreten. Nach ver- 
schiedenen Richtungen soll dies in zwangloser Folge von Pub- 
likationen ausgeführt werden, von denen die erste hiermit der 
Öffentlichkeit übergeben wird. 

Diese Sammlungen, welche wir unter der Bezeichnung 
„Museum des Blindenwesens“ zusammenfassen wollen, begreifen 
das gesamte Blindenwesen in sich, soweit es sich museal dar- 
stellen läßt. Den Sammelpunkt bilden die Lehr- und Lernmittel 
für den Blindenunterricht. Vielfach sind aber diese Lehr- und 
Lernmittel mehr als dies: Gebrauchsmittel, welche dem Blinden 
in allen Lebensaltern nützlich sein können, welche nicht nur ein Behelf 
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sind, sich Fähigkeiten, Fertigkeiten und Kenntnisse anzueignen, 
sondern ihm auch zu deren weiterer praktischer Anwendung 
unentbehrlich bleiben. Der Blinde bedarf ja zu verschiedenen 
Betätigungen besonderer Vorrichtungen, die für den Sehenden 
ganz entbehrlich oder doch wesentlich einfacher sind. Schon diese 
Erwägung genügt, zu begründen, warum die Bezeichnung „Museum 
des Blindenwesens“ statt der engeren „des Blindenunterrichtes“ 
gewählt wurde. 


l. und 2. Blindenschrift und Blindendruck nehmen daher 
als Angelpunkte der Blindenbildung einen breiten Raum ein. 
Hier offenbart sich schon durch die Fülle des Materials die ent- 
-wicklungsgeschichtliche Aufstellung des Materials am deutlichsten.. 
Wir unterscheiden: 


a) die Versuche, Blinde, die gewöhnliche Schrift zu lehren. 
Sie führen zu der in zahlreichen Varianten immer wieder- 
kehrenden Konstruktion einfacher Schreibtafeln und Vor- ` 
richtungen und verdichten sich in der Erfindung von An- 
passungen der Form der gewöhnlichen Schriftzeichen an die 
Orientierungsfähigkeit der schreibenden Hand des Blinden 
auf dem Papier, der dadurch verläßlichere Hilfsmittel geboten 
werden können; | 


b) die Versuche, Blinden eine auch ihnen selbst lesbare, also 
tastbare Schrift zu bieten. Sie sind heute nach menschlichem 
Ermessen für einen großen Teil der gebildeten Welt zum 
Ziele gelangt und werden durch zahlreiche Apparate und 
Maschinen illustriert. In ihrer Entstehung wies ihnen zum Teil 


c) die Erfindung des Buchdrucks für Blinde den Weg. Die 
Darstellung seiner technischen Entwicklung beginnt mit dem 
ältesten erhaltenen Blindenbuchdruck aus dem Jahre 1786 
und ist in der historischen Reihenfolge der Länder unter 
Berücksichtigung gegenseitiger Beeinflussung angeordnet 
[Frankreich (1786), Niederlande (1808), Österreich (1811), 
Schweiz (1822), Preußen (1825), Bayern (1827) usw.]. 


Das damit museal dargestellte Gebiet umgreift einerseits 
auch die Vorsorge für den Elementarunterricht, reicht aber 
andrerseits über den Uhnterrichtsgegenstand „Schreiben“ - und 
„Lesen“ hinaus und erstreckt sich auf das ganze durch diese 
Kenntnisse .erschlossene Gebiet .menschlicher Geistestätigkeit und 
praktischen Bedarfes. 
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3. Die Unterweisung in der Geographie kennt eigentlich 
die Verwendung des Reliefs etwas länger, als es für Schrift und 
Druck gilt und zeigt zuerst die primitiven Formen der Tastbar- 
machung gewöhnlicher Karten durch Nägelköpfe, Draht, Fädeii 
und ausgeschnittene oder aufgeklebte Papierstreifen und -flächen. 
Vertiefung und Ausbreitung des Blindenwesens wußten auch 
hier besseren Ersatz zu schaffen und sich von dem für Sehende 
vorliegenden Material unabhängig zu machen. 

4. Der Unterricht in der Arithmetik und der Geometrie be- 
dient sich gleichfalls tastbar eingerichteter Unterrichtsmittel von 
der Saundersonschen Rechentafel an, da uns ja die ältesten Lehr- 
mittel Jakob Bernoullis (1676) nicht erhalten sind. 

5. Ähnliches gilt von der Naturgeschichte und der Natur- 
lehre. Auf ihrem Gebiete tritt aber die Gemeinsamkeit der Lehr- 
mittel mit den Schulen Sehender in besonders breitem Maße 
zutage. Diese nicht speziell für Blindenschulen eingerichteten und 
bestimmten Objekte (man denke nur an präparierte Tiere) sind 
von der Aufnahme in unser Museum naturgemäß ausgeschlossen. 

6. Für die Musik hat sich, wie für die Geographie, bereits 
Maria Theresia von Paradis in Wien (um 1770) einer tastbar 
eingerichteten Tafel bedient und von da an verfolgen wir die 
mannigfachsten Versuche der plastischen Herstellung der Noten- 
schrift, bis auch hier Louis Braille seinen Schicksalsgenossen den 
richtigen Weg wies. 

7. Minder zahlreich sind besondere Lehrmittel für den so- 
genannten Anschauungsunterricht, der den Blinden mit so manchem 
bekanntmachen soll, was dem Sehenden förmlich spielend bekannt 
wird, und besondere Lehrmittel für den gewerblichen Unterricht. 
Zahlreicher ist die Reihe von Spielen für Blinde (man denke nur 
an den Fröbelunterricht). Im Anschluß daran sei auch besonders 
eingerichteter anderer Gebrauchsmittel gedacht (Uhren, Wäand-: 
kalender, Barometer). 

Die praktischen Ergebnisse des gewerblichen’ Blinden- 
unterrichtes finden zum geringen Teile innerhalb dieser Entwick- 
Jungsreihen ihren Platz. Der größte Teil sind aber besonders an- 
geordnete gewerbliche Erzeugnisse, für welche Proben bis in den 
Anfang des 19. Jahrhunderts als kleine Reihe besonderer Selten- 
heiten zurückreichen, andere als Erzeugnisse fremder Anstalten 
deren Absatzgebiete charakterisieren. 
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Während der Raummangel es nicht gestattet, als Früchte 
geistiger Bildung literarische und musikalische Publikationen zur 
Schau zu stellen, sind Beweise plastischer Gestaltungsfähigkeit 
in einer Reihe von Exemplaren dargeboten. 

Der musealen Veranschaulichung der Theorie des Blinden- 
unterrichtes und ihrer Begründung dienen direkt graphische Dar- 
stellungen, z. B. der vergleichenden Sinnesschärfe Sehender und 
Blinder, ferner ein reiches mimisches, physiognomisches und 
physiologisches Bildermaterial. 

Dies die museale Darstellung der technisch-praktischen und 
theoretisch-psycho-physiologischen Seite des Blindenwesens. Die 
Gesamtheit ihrer entwicklungsgeschichtlichen Reihen gibt ein 
Bild von seiner inneren Entwicklungsgeschichte. 

Sie wird ergänzt durch Objekte zur äußeren Entwicklungs- 
geschichte. 


Die Vorgeschichte des Blindenbildungswesens ist vorwiegend 


durch Bilder- und Dokumentenmaterial illustriert und zeigt die 
Stellung des Blinden in der, menschlichen Gesellschaft von einst. 
Die große Menge erhob sich nicht aus den Niederungen mensch- 
lichen Daseins. Trotzdem sich bereits vom 16. Jahrhundert an 
manche Stimme für sie erhoben hatte, bedurfte es der Erreichung 
einer höheren Stufe unserer Kulturentwicklung, ehe an die geistige 
Befreiung der Nichtvollsinnigen geschritten wurde. Es mußte erst 
durch Jahrhunderte ein umfängliches Beweismaterial gesammelt 
werden, aus dem im 18. Jahrhundert Menschenfreunde ihre 
segensreichen Folgerungen zogen, um die große Menge der 
Blinden einem besseren Schicksal zuzuführen. Dieses Beweis- 
material wird in unserem Museum durch eine Reihe von Bild- 
nissen solcher Blinder dargestellt, welchen es vergönnt war, die 
in ihrem Schicksale gelegenen Hindernisse zu überwinden und 
sich durch ihre Leistungen Achtung und Bewunderung ihrer 
Mitmenschen zu erringen. So zerflatterte die äußere Vorgeschichte 
des Blindenwesens zum Teil in Einzelbiographieti, wenn diese 


nicht durch det gemeinsamen tieferen Sinn, der ihnen innewohnt, | 


verbunden würden. 

Diese Porträtgälerie, die als außerordentlich reichhaltig be- 
zeichnet werden karnifl, wird durch Belege der Leistungen der 
Dargestellten imd anderer ergänzt: Druckwerke, deren Verfasser 
Blinde waren, Kompositionen blinder Musiker, aber auch Werke 
der Plastik und mechanischer Geschicklichkeit als bedeutsame 
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Talentproben. Eine Reihe mehr oder weniger philosophisch 
gemeinter Trostschriften über die Blindheit in einer nahezu 
lückenlosen Reihe vervollständigt das Bild der Vorgeschichte des 
Blindenbildungswesens. 

Die zeitliche Ausdehnung dieser Vorgeschichte reicht in den 
verschiedenen Ländern des Erdballs verschieden weit herauf. In 
jenen Ländern, in denen das Blindenbildungswesen noch nicht 
seinen Einzug hielt, erreicht sie die Gegenwart und findet ihren 
Ausdruck durch ethnographische Gegenstände, die die kulturelle 
Stellung des Blinden und seine Schicksale "dort charakterisieren- 


Hervorgehoben seien hier die Rolle der Insassen der um 
1250 in Paris gegründeten Blindenversorgungsanstalt der „Quinze- 
Vingts-Aveugles“, die in Frankreich und Italien seit dem Mittel- 
alter begriindeten Blindenvereinigungen, die Rolle der Blinden in 
Japan, der blinden Guslaren auf dem Balkan. 


Die äußere Entwicklungsgeschichte des Blindenbildungs- 
wesens selbst bringt vorwiegend bildliches und archivalisches 
Material zur Entstehungs- und Entwicklungsgeschichte der ein- 
zelnen Blindenerziehungs- und Versorgungsanstalten, wobei das 
persönliche Moment breiten Raum gewinnt. 


Eine Abrundung und Vervollständigung erfährt das bisher 
skizzierte Material durch eine Sammlung von Darstellungen des 
Blinden in der bildenden Kunst, die vom Herausgeber begründet 
und angelegt wurde. Ein Gegenstück zu der in der Bibliothek 
enthaltenen Sammlung literarischer Darstellungen des Blinden 
dient dieser Teil des Museums in mancher Hinsicht als Quelle 
psychologischer Erkenntnis sowie der Darstellung der Vorgeschichte 
und der äußeren Geschichte des Blindenbildungswesens, wo er 
bereits Erwähnung fand. Das sehr reichhaltige Material greift aber 
darüber hinaus und gewinnt eine selbständige kunstgeschichtliche 
Bedeutung, indem es den Wandel in der künstlerischen Auffassung 
des Blinden im Laufe der Zeiten zeigt.') 

So bietet das Museum in seiner Art eine Enzyklopädie des 
Blindenwesens. Daß dies in einer Vollständigkeit geschehen kann, 
wie sie die wenigen’ anderen bestehenden Spezialsammlungen 
nicht aufweisen, ist in erster Linie dem Begründer des Blinden- 
Erziehungs-Institutes, Johann Wilhelm Klein, zu danken. In be- 


1) Vgl. über diese Gruppe unserer Sammlungen Eugen Holländer : 
Plastik und Medizin, Stuttgart 1912, S. 385f. | “ 
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wundernswerter Voraussicht des Wertes, den man einst den ver- 
schiedenen Manifestationen der Bemühungen um die Blinden 
beilegen werde und den eine solche Sammlung für seine Be- 
strebungen selbst haben müßte, legte er den. Grund zu unseren 
Sammlungen. Wie die erste Blindenschule deutscher Zunge, so 
schuf er bewußterweise das älteste, erste Museum des Blinden- 
wesens überhaupt. In seiner Geschichte des Blindenunterrichtes 
spricht er bereits 1837 von diesem Museum?) und gibt uns einen 
Katalog über seine damals allerdings noch kleine Sammlung. Die 
völlige Hingabe an seinen Lebensberuf, den er sich selbst ge- 
schaffen, erscheint dadurch in noch deutlicherem Lichte. Die 
Bedeutung dieser Idee eines Spezialschulmuseums, das natur- 
gemäß einen starken technischen Einschlag haben mußte, erscheint 
uns im vollen Lichte, wenn wir bedenken, daß nur wenige unserer 
heutigen musealen Sammlungen in jene Jahre zurückreichen, in 
denen das Musealwesen überhaupt noch in den Kinderschuhen 
stak. So ist denn Kleins BienenfleißB zu danken, was heute noch 
den Grundstock der Sammlungen bildet; so mancher Apparat, 
so manches Blättchen ist hier als Unikum erhalten geblieben. 
Es ist nicht zu viel behauptet, wenn wir sagen, daß kaum eine 
der älteren österreichisch-ungarischen und deutschen Blinden- 
erziehungsanstalten sich hier nicht mit wertvollen Reliquien durch 
Kleins Voraussicht vertreten sieht, die sie selbst nicht mehr besitzt. 
Der ruhige Entwicklungsgang des Institutes nach Kleins Tode (1848) 
war der Erhaltung dieser Sammlungen ebenso günstig wie die 
Pietät, mit der man sein Andenken ehrte. Manches Verdienst hat 
sich hier sein jüngerer Mitarbeiter Josef Glötzl erworben. Was der 
alte Meister des Blindenbildungswesens emsig und weitblickend 

2) S. 37: Ich habe von allen diesen besonderen Hülfsmitteln, Werk- 
zeugen und Maschinen, welche zum Besten des Blinden-Unterrichtes erfunden 
worden sind, theils in wirklichen Exemplaren, theils in Modellen, eine Samm- 
lung angelegt und darin Alles aufgenommen, was von jeher zu diesem 
Zwecke, sowohl in Instituten als von einzelnen Blinden gebraucht wurde, 
wenn es auch nachher, bey fortgesetzten Erfahrungen, durch zweckmäßigere 
Mittel ersetzt worden ist. Daraus bildet sich nach und nach ein Musdum für 
den Blinden-Unterricht, der bisher noch wenig bearbeitet wurde, dessen 
Studium und Fortbildung daher umsomehr zu wünschen ist. Durch die Ge- 
fälligkeit der Herren Vorsteher anderer Blinden-Anstalten im In- und Aus- 
lande, theils aus persönlicher Bekanntschaft, theils durch Briefwechsel, wurde 
ich in den Stand gesetzt, auch die anderwärts erfundenen und in Anwendung 


gebrachten Hülfsmittel für Blinde meiner Sammlung beyzufügen, welche schon 
gegenwärtig über 300 einze!ne Gegenstände enthält. 


Eos. 
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zusammengetragen, mußte sich in dem breiten schloßähnlichen 
Altwiener Gebäude, das noch seines, des Karlsschülers, Geistes 
voll war, mit einem allerdings großen Lehrzimmer in den Raum 
teilen. Größere Erwerbungen waren in jener Zeit nur durch die 
Weltausstellung in Wien 1873 veranlaßt. Nachdem der Heraus- 
geber im Jahre 1886 die Leitung des Institutes übernommen hatte, 
erfolgten außer den laufenden namhafte Erwerbungen durch 
Tausch mit dem Pariser Schwestermuseum sowie die Anlage 
der Sammlung von Darstellungen des Blinden in der bildenden 
Kunst. Erst im neuen Institutsgebäude fand das Museum im 
Jahre 1898 einen eigenen Raum. Über diesen wuchs es aller- 
dings infolge zahlreicher Neuerwerbungen durch zielbewußte und 
systematische Sammeltätigkeit rasch hinaus. Die Uebertragung des 
Museums in größere Räume im zweiten Stockwerke dieses Ge- 
bäudes führte zu einer, wenn auch nicht idealen, so doch 
befriedigenden Aufstellung, in welcher es im Jahre 1910 neu- 
eröffnet wurde. 


Der Hauptsache nach sind nun die Objekte in entwicklungs- 
geschichtlichen Reihen vereint und größtenteils, d. h. soweit 
es ihre Erhaltung gebietet, in Schaukasten und Schautischen 
vereint. Hierfür sind als Ausstellungsräume das Stiegenhaus vom 
ersten zum zweiten Stock, ein Vorraum, ein Saal von fünf Fenstern 
Front mit einem Flächeninhalte von 120 m? und ein anschließender 
Nebenraum mit drei Fenstern herangezogen. 


Außerhalb der eigentlichen Museumsräume sind im Instituts- 
gebäude eine Anzahl größerer Objekte, ein Teil der Bilder- und 
Photographiensammlung, sowie die Fachbibliothek untergebracht. 
Letztere ist ja zwar ebenfalls ein integrierender Bestandteil der 
Sammlungen des Institutes, steht aber eigentlich außerhalb des 
Rahmens des Museums im engeren Sinne, wenn Buch dieses ohne 
sie des wissenschaftlichen Apparates entbehrte. 


Damit ist es in eine Verfassung gebracht, welche die Vor- 
aussetzung seines inneren Ausbaues sein mußte. 


Wenn dessen Fortschreiten auch durch die vorliegende 
Publikation seinen Ausdruck finden soll, so erhofft sich der Heraus- 
geber davon, daß die Sammlungen jene zentrale Stellung, welche 
ihnen in heute umbestreitbarer Weise Kleins Scharfblick für sein 
Zeitalter sicherte, durch ihre Erschließung und Nutzbarmachung 
auch für die Gegenwart mit Erfolg werden beanspruchen und 
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behaupten können. Dies ist natürlich auch davon abhängig, daß 
die Sammjungen in engeren und weiteren Kreisen Würdigung und 
Förderung finden. 


In unserem Programme sind: 


1. Publikationen der Sammlungsbestände, namentlich die 
Herausgabe eines Kataloges des Museums. Einzelne Objekte Oder 
Objektreihen werden einer gesonderten Besprechung zu unterziehen 
sein. Hierher gehört auch eine Bibliographie des Blindenwesens 
und eine Blibliographie der Inkunabeln des Blindendruckes. 

2. Ausgaben ungedruckten Materiales, Neudrucke und Über- 
setzungen wichtiger und seltener Schriften, 

Aug. Zeunes Briefe an Joh. Wilhelm Klein; 

K. G. Frommansns Briefwechsel mit Joh. Wilhelm Klein; 

Quellen zur Geschichte der Blindenanstalt in Paris; 

Diderots Brief über die Blinden und der von ihm veranlaßte 
Schriftenkreis; 

Vincenzo Armannis „Il cieco afflitto e consolato“ (1646); 

Standfasts Dialogue between a blind man and death 


seien hier als einige Programmpunkte erwähnt. Hier knüpfen wir 
an die 1890 und 1894 veröffentlichten Tätigkeitsberichte des In- 
stitutes an, in denen übrigens auch ein Katalog der Fachbibliothek 
gegeben wurde. 


3. Untersuchungen, die sich zumeist auf dem Gebiete der 
Geschichte des Blindenwesens bewegen werden und Bausteine zu 
dem System einer solchen bilden sollen. Sehr viel liegt uns hier an 
einer Behandlung der Darstellungen des Blinden in der bildenden 
Kunst. 


Wir stecken uns dabei die Grenze nicht enge. Trotz der 
groBen Fülle des in unseren Sammlungen zugebote stehenden 
Quellenmaterials können wir uns nicht ängstlich auf sein Ausmaß 
beschränken. Dabei sind wir von der Absicht geleitet, auch zur 
Praxis die Brücke zu schlagen, wohin uns manche Wege weisen 
werden. 


Nach einem gelehrten Ausspruch vollzieht sich das Wachs- 
tum einer Wissenschaft gerade auf ihren Grenzgebieten. Besonders 
auf diesen hoffen wir für unsere Wissenschaft Manches leisten 
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zu können. Wenn es uns gelingt, diesèn sachlichen Erfolg zu er- 
zielen und dadurch zu fördern. und anzuregen, das Interesse der 
Fachkreise zu erwecken, aber auch über diese hinaus der Sache 
Freunde und uns Mitarbeiter zu gewinnen, dann sind Zweck und 
Ziel unserer Veröffentlichungen erreicht. 

e a, 


Die Schwachsinnigen als Produzenten.') 


(Die permanente Fürsorge für sie in industriellen. 
und landwirtschaftlichen Kolonien) 
Von Miss Dendy, Ehrensekretärin der Lancashire- 
und Cheshire-Gesellschaft für permanente Schwach- 
sinnigenfürsorge. 

Die Kolonie für Schwachsinnige in Sandlebridge wurde vor 
siebzehn Jahren unter den Auspizien der Lancashire- und Cheshire- 
Gesellschaft für die permanente Schwachsinnigenfürsorge gegründet. 
Der Zweck der Gesellschaft war, den schwachsinnigen Kindern 
eine Fürsorge angedeihen zu lassen, welche erstens sie glücklich 
machen, sie gut und sicher erhalten würde, zweitens sie davor zur 
bewahren, eine Gefahr für die Gesellschaft zu werden, drittens sie 
so nützlich zu machen, als ihre beschränkten Fähigkeiten es 
gestatten würden. | 

Man war sich bewußt, daß es zur Erzielung dieses Resultates. 
erforderlich sei, die Kinder in so zartem Alter als möglich in die 
Hand zu nehmen, und schon während des nach den Bestimmungen 
des Schulrates, unter dessen Oberaufsicht die Schule steht, er- 
teilten Elementarunterrichts nie zu vergessen, daß es wünschens- 
wert sei, jedes Kind in Zukunft zu einer nützlichen Beschäftigung 
zu befähigen, weshalb es erforderlich sei, auf die Ausbildung der 
Handfertigkeit und die Schärfung des Auges eine ganz besondere 
Aufmerksamkeit zu verwenden. | 

Es muß deutlich betont werden, daß die Schwachsinnigen, 
wenn sie auch noch so sorgfältig gedrillt werden, nie die Fähigkeit. 
erlangen können, sich selbst zu erhalten. Die Kosten der sorgsamen 
Überwachung, die immer notwendig ist, macht es unmöglich, daß 
eine Kolonie nur von dem Ertrage der Kolonisten bestehen kann. 
Das Einzige, was sich tun läßt, ist, durch sorgfältige Ordnung in 
der Verwaltung und weise Verteilung der Arbeit, entsprechend den 


1) Dieser Bericht war schon vor dem Kriege eingelangt, ist aber beute 
noch aktuell. 
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Wünschen der in Pflege befindlichen Knaben und Mädchen, die 
Summe wesentlich zu reduzieren, welche entweder die Rente oder 
die private Wohltätigkeit ergeben muß. Die Farmkolonie ist 
wahrscheinlich die beste Form der permanenten Fürsorge für 
Schwachsinnige, einerseits weil die Landarbeit nicht ein durch das 
Gesetz geschütztes Gewerbe ist, das mit der Arbeit und dem 
Handel außerhalb der Kolonie in Konkurrenz tritt, sondern auch 
wegen der großen Verschiedenheit der Arbeit, welche mit der Be- 
arbeitung und Kultivierung des Bodens verbunden ist. Andere Ge- 
werbe sollten neben der Farm- und Gartenarbeit gelehrt und 
ausgeübt werden, so daß nach und nach die Knaben und Mädchen 
alles, dessen sie bedürfen, selbst erzeugen könnten. Die Mädchen, 
fiir welche ganz getrennte Vorkehrungen zu treffen wären, sollten 
mit Haushaltsarbeiten, Waschen, Flicken und Nähen von Kleidern 
für die Kolonie beschäftigt werden. Ich muß hiezu bemerken, daß 
eine Wäscherei, wenn sie richtig eingerichtet und geleitet wird, keine 
schwere Arbeit der Mädchen erfordert. Sie haben Freude am 
Waschen und Bügeln, am Falten und Rollen, am Aufhängen der 
Wäsche usw., gerade so, wie die Knaben ihre Feld- und Garten- 
arbeiten lieben. Die Tätigkeit in der Wäscherei bietet eine große 
Abwechslung der Beschäftigung. 

In Sandiebridge beginnen wir schon die Vorteile des Aus- 
bildungssystems, das wir verfolgt haben, zu fühlen. Von den 
267 Knaben und Mädchen, welche unter unserer Obhut stehen, 
sind beinahe hundert schon erwachsen, d. h. sie sind so reif, als 
sie überhaupt je werden können. Ungefähr drei Viertel unserer 
Pfleglinge sind Knaben und junge Männer und sie traten alle in 
einem Alter unter 13 Jahren in die Schule ein. Unsere Schule hat 
für ungefähr 180 Schüler Raum. Alle kleinen Kinder besuchen die 
Schule regelmäßig und werden in den Vormittagsstunden, so weit 
es ihre Fähigkeiten erlauben, in den gewöhnlichen Schulgegen- 
ständen unterrichtet, aber die Nachmittage sind der Handarbeit, 
dem Gesang und dem Spielen gewidmet. Sie lernen alle stricken 
und nähen, sowohl die Knaben als auch die Mädchen. Alle Leib- 
chen und Strümpfe, die in der Kolonie in Verwendung kommen, 
werden von den Kindern selbst gemacht. Natürlich könnte der 
Bedarf an neuen Strümpfen nie durch Handstrickerei gedeckt 
werden. Aber einige unserer jungen Mädchen haben den Gebrauch 
der Strickmaschine erlernt und eines derselben erzeugt an einem 
Tage sechs Paar Strümpfe, und zwar ohne besonders angestrengt 
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oder durch viele Stunden zu arbeiten. Auch sehr schöne und 
starke Rohr- und Raffiakörbe werden in der Schule von den 
Kindern nach Mustern erzeugt und viele unter ihnen arbeiten so 
schön, als nur irgend möglich ist. Diese Arbeit übt einen großen 
Zauber sowohl auf die Mädchen als auf die Knaben aus und sie 
möchten ihr mehr Zeit widmen, als ihnen hiefür zugemessen werden: 
kann; es ist auch eine so starke Nachfrage nach diesen Körben, 
daß ihrer so viel verkauft werden als erzeugt werden können. 
Auch sehr schöne Matten in komplizierten Mustern werden von den 
Schülern erzeugt und ihre Herstellung macht Knaben und Mädchen 
gleich viel Freude. Jüngere Knaben und Mädchen machen Körbe 
aus geflochtenem Stroh; Tassen werden aus Korbgeflecht und 
Holz gemacht und sind sehr stark und haltbar. Die Schulkinder 
— Knaben und Mädchen — halten die Gärten unmittelbar um 
die Schule in Ordnung; es muß bemerkt werden, daß das Schul- 
haus von allen Wohnhäusern getrennt ist, so daß die Schüler und 
Lehrer außer Haus gehen müssen zu ihrer täglichen Arbeit — ein 
wichtiger Faktor für die Erhaltung der Gesundheit aller. Sobald 
die Kinder zu uns kommen, unterrichten sie die Matronen in allem, 
was dazu dient, sie zu nützlichen Geschöpfen zu erziehen. Dies 
mag hart erscheinen, ist es aber nicht so in Wirklichkeit, da die 
‚ersten Jahre dazu verwendet werden, sie für Dinge abzurichten, 
welche normale Kinder fast ohne jede Anleitung zu verrichten 
fähig sind. Manchmal sind mehrere Monate dazu erforderlich 
einem Kinde zu lehren, wie es seine eigenen Kleider zu falten 
und seine Hände zu waschen habe. Gute Manieren bei Tisch 
verlangen viel Unterricht; Hilfeleistungen älterer Kinder für jüngere 
müssen gelehrt werden. Von solchen Dingen gleich diesen kommen 
sie endlich dazu, das Putzen ihrer eigenen Schuhe, das Zusammen- 
legen und Aufheben ihrer Sonntagskleider zu lernen, und wenn 
sie älter werden, Fässer zu reinigen und Fußböden zu bohnen. 
Einige der Knaben und Mädchen, wie alt sie auch sein mögen, 
kommen nie über diese sehr elementaren Beschäffigungen hinaus. 
Aber schließlich, Fußböden müssen gebohnt und Fässer müssen 
gereinigt werden — und die Tatsache, daß die Kinder niederen 
Grades diese Arbeiten zu verrichten fähig sind, erlaubt es anderen, 
die auf einem höheren Intelligenzniveau stehen, sich schwierigeren 
Arbeiten zu widmen. Die Hauptsache ist, herauszufinden, was 
jedes Kind zu leisten vermag und gern leistet, und stets im Ge- 
dächtnis zu behalten, daß, wenn ein Kind überhaupt den freien 
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Gebrauch seiner Glieder hat, es dazu herangebildet werden kann, 
irgend etwas zu leisten. In jedem Fall müssen wir nicht das, was 
an einem Kinde abnorm ist, sondern das, was an ihm normal ist, 
in Betracht ziehen. Jeder, der viel mit Schwachsinnigen zu tun 
gehabt hat, weiß, daß sie durch die sonderbaren Lichtflecken von 
Intelligenz, welche ihr umdüsterter Geist aufweist, viel bemerkens- 
werter sind als durch ihre allgemeine Stumpfheit und Unfahigkeit. 
Diese intelligenten Stellen sind es, welche wir bearbeiten müssen. 
Nur zu oft wird viel Zeit uud Mühe darauf verwendet, den 
intellektuell Schwachen zu lehren, was sie nie mit Freude oder 
Geschicklichkeit ausüben können, statt zu erforschen, was ihre 
beschränkten Fähigkeiten zu leisten vermögen und allen Eifer 
darauf zu konzentrieren. Nur indem wir uns diesen Grundsatz zum 
Gesetz machten, war es uns möglich, in Sandlebridge in jeder 
Gruppe von Arbeitern einen ihren Zielen genügenden Geist heran- 
zubilden. Wir haben sozusagen die verschiedenen Intelligenzen sich 
gegenseitig ergänzen lassen. So haben wir auf der Farm eine 
Gruppe von Burschen, die sich so ergänzen, daß sie die Farmarbeit 
ganz allein unter sich aufteilen und leisten können. Nur wenige 
vermögen zu melken; das ist eine Beschäfliigung, welche eine 
größere Reinlichkeit verlangt, als wir oft bei unseren Knaben er- 
langen können. Immerhin ist eine genügende Anzahl von ihnen 
befähigt, dieses Geschäft mit Hilfe des bezahlten Farmers aus- 
zuführen. (Und es ist dies keine kleine Aufgabe; wir haben nicht 
weniger als 32 Milchkühe.) Andere sind fähig, die Kuhställe zu 
reinigen, nach den Pferden zu sehen, die Schweine zu füttern, 
den Spreuschneider und den Dreschflegel zu handhaben usw. 
Unsere Ernten werden ausschließlich durch unsere eigene Arbeit 
eingebracht und es gibt Knaben, die in der Schule keine arith- 
metische Aufgaben lösen könnten, aber die Kartoffel sehr genau 
auswiegen und in die Säcke füllen, welche an die verschiedenen 
Häuser verteilt werden. Drei Knaben sehr niederen Grades schälen 
alle Kartoffeln für die Kolonie mittels einer Maschine — eine Ein- 
richtung, welche nicht nur Knaben, von denen man glaubte, daß 
sie sich gar nicht nützlich erweisen können würden, mit Beschäf- 
tigung versorgt, sondern die uns auch drei Ladungen Kartoffel 
per Woche ersparte. In dem Garten werden nicht nur alle Ge- 
müse und Grünwaren für unseren eigenen Bedarf gezogen, sondern 
wir verkaufen auch ungefähr 18.000 Topfpflanzen pro Jahr, haupt- 
sächlich Geranien und Fuchsien. Vor zirka einem Jahre eröffneten 
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wir eine Schuhreparaturwerkstätte und seitdem haben die darin 
beschäftigten Jungen an fünfhundert Paar Stiefel und Schuhe aus- 
gebessert. Wir beabsichtigen in Zukunft alle unsere Stiefel und 
Schuhe sowie unsere Kleider in eigener Regie in der Anstalt zu 
erzeugen. Ebenso werden auch alle nötigen Tischlerarbeiten für 
die Kolonie von den Zöglingen erzeugt und die Bänke für die 
Schuhflicker wurden in der Tischlerwerkstätte hergestellt. Der 
Obertischler und seine Frau haben die Aufsicht über das. Männer- 
haus und die jungen Burschen haben sich eine Kegelbahn gemacht 
und einen Schuppen für die Kegel, in welchem sie bei schlechtem 
Wetter sitzen. Wir besorgen auch alle für die Kolonie erforderliche 
Klempnerarbeit selbst; eine Anzahl junger Leute arbeitet regelmäßig 
mit dem Klempner. 

In jedem Knabenhaus werden zwei oder drei Knaben, welche 
zu sehr im Wachstum zurückgeblieben sind oder zu zart für schwere 
Arbeit sind, als Hausjungen gehalten; wir haben die Bemerkung 
gemacht, daß das Tragen der Uniform, die wir ihnen geben, sie 
vollständig dafür entschädigt, daß sie weder im Garten, noch in 
der Farm arbeiten dürfen. Es liegt ein merkwürdiger Zauber in 
rotem Tuch und einigen glänzenden Knöpfen. 

Unsere Pläne haben bei den Mädchen nicht weniger Erfolg 
gehabt als bei den Knaben. Fast ohne Ausnahme möchten sie in 
der Wäscherei beschäftigt werden, aber viele unter ihnen sind 
nicht kräftig genug für diese Arbeit; besonders solche, welche 
schwathe Augen haben, dürfen dem Dampf nicht ausgesetzt werden. 
Jene Mädchen, welche nicht stark genug sind, um in der Wäscherei 
arbeiten zu können, werden in Hausarbeit und Nähen unterrichtet, 
Einige bleiben auf die gröberen Reinigungsarbeiten beschränkt, 
da sie keine Lust zu anderen Beschäftigungen zeigen. Andere 
eignen sich gut zum Bedienen bei Tisch und machen sich in der 
Küche nützlich. In letzterer Zeit haben wir die Erfahrung gemacht, 
daß es von großem Vorteil ist, einem oder zwei älteren Mädchen die 
spezielle Pflege eines ungewöhnlich hilflosen Kindes anzuvertrauen. 

Als unsere jungen Männer in ihr neues Haus übersiedelten, 
wurden die ganze Haus- und Bettwäsche, die neuen Tag- und 
Nachthemden, die sie mitbekamen, von unseren jungen Mädchen 
verfertigt. Die Wäschermädchen besorgen nicht nur die Wäsche 
für unsere eigene Kolonie, sondern auch für einige Erziehungs- 
anstalten für Epileptische, die sich in unserer Nähe befinden. Sie 
leisten außerordentlich gute Arbeit, wir sehen aber sehr darauf, 
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daß sie nicht zu lange arbeiten; wir haben eine geschulte Pflegerin, 
die dem Arzt untergeordnet ist, alle Invaliden betreut und dem 
Arzt Bericht erstattet. Die sorgsamste Aufmerksamkeit wird der 
Diät gewidmet — wir verabfolgen nur sehr wenig Fleisch, aber 
frische Milch, frisches Gemüse, Butter, eingekochtes Obst und 
Grütze in großen Mengen. 

Ein neues Hospital, welches einen großen Gewinn für die 
Anstalt bedeutet, wird demnächst vollendet und der Benützung 
übergeben werden; besonders für die Pflegerin wird es eine große 
Erleichterung sein, wenn alle ihre Invaliden unter einem Dache 
vereint sein werden. Wir stehen selbstverständlich noch im Beginne 
unserer Arbeit und haben unser Ziel noch lange nicht erreicht. 
Es müßte alles, dessen wir bedürfen, in unserer Kolonie erzeugt 
werden, selbst unsere Handtücher sollten dort gewebt werden, 
wie dies zu Waverley in Massachusetts geschieht. 


AUS DER PRAXIS. 


Die Vorschule im Dienste des 
Unterrichtes Schwachsinnige.. 


Von weiland Johann Landenberger. 
Vorbemerkung der Redaktion. 


Wir veröffentlichen diesen pädagogisch wertvollen Beitrag 
aus dem 12. und 13. Jahresbericht der Heil- und Pflegeanstalt 
für Schwachsinnige und: Epileptische in Winterbach, Württemberg 
für die Jahre 1860 und 1861. Diese Anstalt wurde von dem Arzte 
Dr. Müller als zweite deutsche Anstalt zur Fürsorge für die 
Schwachsinnigen — die erste war Mariaberg — im Jahre 1849 
in Rieth gegründet und kam nach zwei Jahren nach dem obefl 
genannten Winterbach. Seitdem die Anstalt dort war, wirkte an 
ihr als ständiger Lehrer der Schwager des Dr. Müller, Landen- 
berger. Er war früher Hausvater in der Augustenhilfe in Ebingen, 
zuletzt, d. h. vor Winterbach, Schulmeister in Bodelshausen, De- 
kanat Tübingen. Als die Anstalt im Mai 1864 nach Stetten im 
Remstale übersiedelte, ging Landenberger mit und half die Anstalt 
ausbauen und ausgestalten, so daß sie heute zu den größten und 
ansehnlichsten Deutschlands gehört. Im Mai: 1877 trat er, schwer 
krank, in den Ruhestand. Er war auch der Schwager von Karl 
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Barthold, der die jüngste Schwester des Dr. Müller geheiratet 
hatte, in Winterbach von 1852 bis 1853 die erste Aus- 
bildung für sein späteres so erfolgreiches Wirken in der Idioten- 

anstalt „Hephata* in München-Gladbach erhielt und als 
Bahnbrecher und Muster erziehlicher und unterrichtlicher Arbeit 
an den Schwachsinnigen mit Recht gilt. Sein Schriftchen: „Der 
erste vorbereitende Unterricht für Schwach- und Blödsinnige“ 
ist der Führer und Leitfaden für alle Hilfsschul- und Anstalts- 
lehrer der Schwachsinnigen in Deutschland geworden und hat 
auch im Ausland viel Anerkennung gefunden. (S. „Karl Barthold“ 
von Pfarrer Barthold in „Eos“ 1907, Seite 108 ff.!). Was wir 
jetzt von Inspektor Johann Landenberger veröffentlichen, zeigt die 

Quelle und den Urheber jener unterrichtlichen Arbeit auf, die 
noch jetzt in der Vorschule der Schulen für Schwachsinnige geleistet 
wird. Die Veröffentlichungnach 59 Jahren soll den Dank der Lehrer 
an Landenberger bedeuten und gegenüber den vielen Bearbeitun- 
gen, Grundrissen, Handbüchern und Lehrbüchern feststellen, was 
der ursprüngliche Gehalt des Vorschulunterrichtes gewesen. Er 
war knapp und kurz wie Bartholds Schrift, aber inhaltsreicher 
als die meisten Nachfahren, die die Methode und den Lehrstoff 
von einander übernahmen, ohne die Urheber zu kennen oder 
nach ihnen zu forschen. 


‘ „In der Vorschule werden die schwächsten und blödesten 
Kinder für die eigentliche Schule vorbereitet. Die Arbeit in der 
Vorschule ist der schwierigste Teil unserer Aufgabe, das eigent- 
liche Problem unseres Unterrichts. Während der Taubstummen- 
unterricht schon mehrere Jahrzehnte in gebahnten Wegen geht, so 
mußten diese Wege für den Unterricht Blöder erst gesucht und 
geebnet werden. Wir glauben ohne Anmaßung sagen zu dürfen, 
daß unsere Arbeit an den Kindern die Frucht einer richtigen 
Methode getragen hat. Ein Fach der Vorschule, der Zeichnungs- 
unterricht, möge als Probe von unserem Verfahren näher be- 
schrieben werden. 

Das blödsinnige Kind, welches noch nicht willkürlich über 
seinen Körper verfügt, sondern bloß instinktartig, mechanisch und 
automatisch sich bewegt, wird an die Wandtafel gebracht und 


I) Ueber Bartholds Wirken und Schriften s. noch. Kirmsse: Karl 
Barthold als Praktiker und Theoretiker auf dem Gebiete der Schwachsinnigen- 
bildung. „Eos“ 1909 S. 4 ff. 
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soll veranlaßt werden, mit der Kreide darauf hin und her zu 
fahren. Da das Kind die Kreide entweder gleichgiltig fallen läßt 
oder aber unwillig angreift, weiles sich in seiner gewohnten Ruhe 
„oder Unruhe unangenehm gestört fühlt, so wird ihm die Kreide 
in die Hand gehalten und dieselbe auf der Tafel hin und her- 
geführt, bis das Kind den weißen Strichen einige Aufmerksamkeit 
zuwendet, an dem Spiel mit der Kreide einiges Interesse findet. 
Wenn es gelungen ist, daß das Kind die Kreide selbst führt, so 
versucht man dem Zuge des Armes eine bestimmte Richtung, 
etwa die senkrechte zu geben. Zu dem Ende wird der Arm so 
oft in der senkrechten Richtung bewegt, bis die nötige Muskel- 
aktion fast ohne Zutun des Kindes zu stande kommt. Später 
versucht man es ebenso mit wagrechten und schiefen Linien, 
mit Armbewegungen im Kreis und in der Ellipse, damit die 
Muskeln des Armes allseitig geübt werden und das nötige Mus- 
kelgefühl sich allmählich bilde.. Alle diese Bewegungen stehen 
nun noch nicht in der Willkür des Kindes, sondern geschehen 
mehr mechanisch und bedürfen des Anstoßes von außen. Um end- 
lich die mechanischen Bewegungen der Willkür zu unterwerfen, 
macht man zwei große Tupfen in einiger Entfernung von einander 
und verbindet sie mit einer Linie, indem man dem Kinde dazu 
die Hand führt. Wenn das Kind nach mancher Wiederholung 
endlich versteht, was beabsichtigt ist, und es nachzumachen ver- 
sucht, so tut es den ersten Schritt aus dem Blödsinn in ein 
bewußtes, freies Leben und Bewegen. Es nimmt jetzt in seine 
Vorstellung zwei Punkte auf, bringt sie in Beziehung zueinander, 
verbindet sie mit einer Linie. Das Kind ist jetzt denkend, ist jetzt ein 
Schüler geworden. Nunmehr werden wagrechte, senkrechte, schiefe 
Linien gezogen, deren Endpunkte jedesmal gegeben sind, bald 
auch einfache Figuren daraus gebildet. In erster Linie haben 
diese Uebungen den Zweck, dem Kinde die nötige Herrschaft 
über seinen Körper, die ihm bisher abging, zu geben, es auch 
zu exakt ausgeführten Körperbewegungen zu befähigen. In zweiter 
Linie aber soll sein Anschauungsvermögen, sein Formsinn geübt 
werden. Deshalb muß es die nämlichen Linien und einfachen 
Figuren z. B. Kreuze, Sterne, Dreiecke, Vierecke usw. auch 
zeichnen lernen, ohne .daß ihm die Endpunkte der Linien gegeben 
sind. Endlich versucht es, zwei Punkte mit dem Lineal zu ver- 
binden und die zuerst frei nachgemachten Figuren nun auch mit 
dem Lineal auszuführen. Wenn das Kind dieses erträglich leistet, 
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so ist seine Herrschaft über den Körper, sein Anschauungs- 
vermögen, sein Formsinn, überhaupt seine geistige Kraft so weit 
entwickelt, daß es jetzt das exakte Zeichnen in der eigentlichen 
Schule lernen kann. Ueberdies ist es für den Formenunterricht, 
den Schreib- und Leseunterricht gleichfalls vorbereitet. 


Was aber hier mit kurzen Worten beschrieben ist, ist das 
Werk einer viel größeren Geduld und Ausdauer, als die meisten 
es sich denken werden. Noch vor vier Jahren erklärten wir, der 
im Blödsinn gebundene Wille könne nicht frei gemacht werden, 
das blödsinnige Kind sei nur gewöhnungsfähig. Diese Behauptung 
müssen wir jetzt glücklicherweise widerrufen. Die Erfahrung, die 
wir an einem blödsinnigen, neunjährigen Knaben von nicht un- 
angenehmen Aeußeren machten, nötigt uns hiezu. Zwei Jahre 
stand es an, bis er zwei Punkte durch eine Linie verband; noch 
ein halbes Jahr länger währte es, bis er 'außer seinenr Namen 
das erste menschliche Wort verstand, und erst seit kurzem, nach 
dreijähriger Arbeit an ihm vernimmt man von ihm ein paar 
Worte, die er aber noch nicht willkürlich hervorbringt, wie denn 
überhaupt seine Sprachwerkzeuge seiner Willkür noch nicht 
unterworfen sind, er also einen Sprechunterricht noch nicht emp- 
fangen kann. 


Die weiteren Fächer der Vorschule sind außer dem Zeich- 
nungsunterrichte:Körperbewegungen, Sprechunterricht, Anschauungs- 
unterricht, Bauspiel und sonstige instruktive Spiele. Aus unserem 
Sprechunterricht können wir die erfreuliche Erfahrung mitteilen, 
daß ein Schüler, der übrigens längst nicht mehr der Vorschule 
angehört, durch Galvanismus von einer Unfähigkeit der Zunge, 
die ihn hinderte, die Laute s, sch, z, d, t, n, r hervorzubringen, 
geheilt wurde, so daß er jetzt alle diese Laute, r ausgenommen, 
spricht.“ 


„Um den Blödsinn richtig zu erkennen und zu behandeln, 
genügt es nicht zu wissen, es sei eben der niederste Grad der 
Intelligenz. Es muß der eigentümliche Stand der Erkenntnis des 
Blödsinnigen genauer erforscht und bestimmt werden, um das 
passende Verfahren einschlagen zu können. Auch der Blödsinnige 
hat Erkenntnisse, zeigt nach gewissen Richtungen bisweilen einen 
feinen Instinkt, beobachtet, macht Erfahrungen, erweitert also unter 
Umständen den Umfang seiner Kenntnisse und Fähigkeiten, ohne 
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jedoch dadurch notwendig in den Stand gesetzt zu werden, von 
der Stufe des Blödsinns auf die nächst höhere Stufe des Seelen- 
lebens zu steigen. Was den Blödsinnigen charakterisiert, ist das, 
daß seine Seele, wie die Tierseele nur ein blindes Triebleben führt 
und nur für das Sinn hat, was in Beziehung zu.dem sie beherr- 
schenden Trieben steht, hievon aber so ganz in Beschlag genom- 
men ist, daß sie sich selbst fremd bleibt, nicht in sich zurück- 
kehrt, ja von ihrem eigenen Leibe nur so weit Notiz nimmt, als 
sie von organischen Gefühlen, von Trieben und Drängen dazu 
genötigt ist. Hieraus geht mit Notwendigkeit hervor, daß der Blöd- 
sinnige seinen Körper, der ja nicht Gegenstand seines Erkennens 
ist, auch nicht beherrschen, nicht willkürlich bewegen kann. Alle 
Bewegungen des Blödsinnigen, welche den Schein der willkür- 
lichen Verfügung haben, sind nur mechanische, instinktartige, der 
Seele von Drängen und Trieben aufgenötigte. Ein kurzes Experi- 
ment wird dies ins Licht setzen. Man mache einem Bfödsinnigen 
irgend eine Bewegung oder Stellung des Körpers oder der Glieder 
vor, die er vielleicht soeben aus Veranlassung irgend eines Trie- 
bes ganz zweckmäßig ausgeführt hat; er wird etwas Aufmerksam- 
keit schenken, in Aufregung geraten, aber nicht dazu kommen, sie 
nachzuahmen. 

Gibt es nun einen Weg, auf dem der Blödsinnige veranlaßt 
werden kann, in sich einzukehren, zunächst seiner leiblichen Per- 
sönlichkeit bewußt zu werden und so seinen Körper beherrschen, 
willkürlich bewegen zu lernen ? Entschieden kann es nur derselbe 
Weg sinnlicher Eindrücke sein, auf dem das geistig gesunde Kind 
aus dem Dunkel des Gemeingefühles, aus der Dämmerung eines 
bloßen Weltbewußtseins und eines Trieblebens an das Licht des 
selbstbewußten Lebens und des freieren Willens gelangt. Während 
aber beim gesunden Kinde die gewöhnlichen, absichtlichen und 
zufälligen Einwirkungen und Sinneseindrücke genügen, um ein 
selbstbewußtes Leben zu begründen, so müssen beim Blödsinni- 
gen die erweckenden und anregenden Sinneseindrücke planmäßig 
und konsequent gemacht werden, um bei der apathischen Form 
des Blödsinns die Seele aus ihrer Stumpfheit und Lethargie wach 
zu rufen, bei der erethischen Form sie aus dem Wirbel ihrer 
Vorstellungen und Dränge zum ruhigen Erkennen und Tun zu 
sammeln. Es kann sich in erster Linie nicht um einen gewöhn- 
lichen Anschauungsunterricht handeln, sondern man muß, an- 
schließend an die Neigungen und Triebe des Blöden, ihn zu Be- 
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wegungen veranlassen, die geeignet sind, ihn einerseits mit den 
Dingen der Außenwelt in mannigfache Berührung zu bringen, an- 
derseits aber seine eigene leibliche Persönlichkeit seinem Bewußt- 
sein eindrücklich zu machen. 

Aus dieser Blödengymnastik geben wir hier eine kleine, 
Reihe Uebungen, die jeder leicht vervielfältigen und im betreffen- 
den Fall verwenden kann. 

Gehen, marschieren lassen, allein, mit anderen, neben, 
hintereinander, im Kreise, langsamer, schneller, auf ebener Fläche, 
auf Treppen, bergauf, bergab. Mit Wasser spielen. Füllen, Leeren 
verschiedener Gefäße, Flaschen, Krüge, Gläser, Gießkannen, Spri- 
tzen usw. Gegenstände, ein Holz, ein Schiffchen schwimmen 
lassen, etwas belasten, am Faden ziehen ‘und ähnliches. 

Ballspiel. Werfen, rollen, auffangen, herbeiholen, desgleichen 
‘Spiel mit Steinschußern, Holz-, Bein- und Metallkugeln, Walzen 
Scheiben, Reifen usw. 

Aufstellen, Aufschichten, Umwerfen. Kegel. Bleisoldaten, 
Spielsachen. Bauhölzer. Klopfen, schlagen mit der Hand,» dem 
Stock, dem Hammer und ähnliche auf weiche, harte, elastische, 
klingende Körper und Flächen. Zerschlagen eines alten Topfes, 
einer Nuß; einen Nagel ins Brett schlagen, einen Pfahl in weiche 
Erde schlagen. 

Tragen verschiedener leichter und schwerer Gegenstände in 
den Händen, auf der Schulter, dem Rücken, dem Kopf, im Arm- 
korb, in der Schachtel, an einer Stange, im Schulsack, allein, zu 
zweien; die Körbe, Schachtel, Säcke füllen, leeren. 

Führen des Schubkarrens, den Wagen ziehen, schieben; ab- 
laden, belasten. 

Oeffnen, schließen, Türe, Fenster, Schachtel, Kiste, Dose, 
Nadelbüchse, Federrohr, Buch. 

Benützung verschiedener Gerätschaften und Werkzeuge : 
Mörser, Reibeisen, Haspel, Kehrwisch, Bürste, Blasbalg, Hammer, 
Messer, Schere, Putzschere. 

Das Bauspiel in seinen vielen möglichen Modifikationen. 


Diesem Verzeichnis von möglichen Uebungen mögen hier 
noch einige allgemeine Bemerkungen folgen. 

1. Der Gemiitsstumpfheit des Blödsinnigen, nach welcher er 
sich häufig von anderen isoliert, einsam dasteht, liegt, geht, muß 
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dadurch entgegengetreten werden, daß der Blöde in die Reihe 
anderer, besserer Kinder gestellt wird, mit ihnen marschieren, 
spielen, üben muß. 

2. Was mehrere Sinne zugleich in Anspruch nimmt, wird 
die Aufmerksamkeit des Blöden mehr erregen, als was nur einen 
Sinn berührt. Je mehr Effekt etwas macht, desto geeigneter wird 
es sein, den stumpfen oder agilen Blöden aus seiner Ruhe oder 
Unruhe hervorzulocken, sein Interesse zu erregen, seinen Willen 
in Bewegung zu setzen. In der folgenden Reihe von Tätigkeiten 
wird je die folgende effektvoller und interessanter für den Blöden 
sein, als die vorhergehende. 

Mit der Hand auf ein Polster schlagen; dasselbe mit dem 
spanischen Rohr; mit dem Stock auf einen Tisch schlagen; mit 
dem Hammer auf einen harten Gegenstand klopfen; damit einen 
Nagel ins Brett klopfen; eine Nuß, einen Kern zerschlagen. 

3. Die Individualität des Blöden muß immer berücksichtigt 
werden. Trommeln, Papier zerreißen, etwas umstürzen können 
zweckmäßige Uebungen für den torpiden, gutmütig trägen Blöden 
sein; für den exaltierten Blöden möchten diese Tätigkeiten viel- 
leicht eine Fortsetzung seiner geistlosen Unruhe, eine Fortsetzung 
für seine Zerstörungswut bilden. 

4. Die Symmetrie und Periodizität entsprechen ganz dem 
menschlichen Geist und sprechen deshalb auch den Blöden an. 
Das Aufstellen eines Kegels, eines Soldaten wird den Blödsinnigen 
vielleicht gleichgiltig lassen; das Aufstellen einer schönen Reihe 
wird sein Wohlgefallen erregen. Das Umstürzen eines Kegels 
nach dem andern im Takt wird ihn mehr interessieren als das 
Umstürzen nur eines Kegels. Die wohltätige Wirkung der Musik, 
der gute Einfluß einer geregelten Tagesordnung beruht großenteils 
auf der Periodizität. | 

5. Ist der Bléde nicht geneigt oder fähig, etwas zu tun, so 
führt man ihm die Hände, bis er der Sache Aufmerksamkeit 
schenkt und das nötige Muskelgefühl sich bildet, so daß er es 
endlich selbst tut. 

6. Es darf nicht versäumt werden, der Wortsprache sich zu 
bedienen, wenn auch der Blöde sie noch nicht versteht. Mit gutem 
Erfolg bedient man sich daneben einer einfachen Gebärdensprache, 
bis das Verständnis der Wortsprache möglich ist.“ 
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Würdigung. 

Sicher stammen auch die Schulberichte seit Winterbach von 
Landenberger, wenn sie auch ohne Namen oder unter dem Namen 
des Dr. Müller als des Hausvaters erschienen sind. Die besondere 
Hervorhebung des Formenunterrichts d. h. des Unterrichts in der 
Formenlehre im 10. Berichte von 1858 lehrt dies schon. Das war 
eine Lieblingsidee Landenbergers und er behandelte ihn ausführ- 
lich 1865 in dem Aufsatze des 17. Jahresberichtes über die Ent- 
wicklung der Intelligenz der Schwachsinnigen, wie auch 1872, wo er 
den ganzen Lektionsplan der Schule seiner Anstalt bespricht. Er 
sagt über den Formunterricht im Unterricht der Schwachsinnigen 
1858 und 1872: „Als rein formales Fach wendet es sich aus- 
schließlich an den Verstand, nötigt zum Anschauen, Vergleichen 
und endlich zum Schließen, also zum Denken, ohne daß Wort- 
sinn und Gedächtnis ein bloß scheinbares Verständnis zuwege 
bringen können. Von der ersten Stufe an macht dieses Fach einen 
lückenlosen Gang möglich. Hat der Schüler sich eine Stufe zu 
eigen gemacht, so hat er damit die Kraft genommen, auch die 
nächste zu ersteigen. Wie dieses Fach den Schwachsinnigen so- 
gleich in seiner Schwäche darstellt, so ist es auch wie kein anderes 
Unterrichtsfach für ihn das souveränste Mittel, die Denkkraft zu 
stärken, eine wahre Geistesgymnastik.“ 

1862 besprach Landenberger die allgemeinen Aufgaben der 
Erziehung und des Unterrichts bei den Schwachsinnigen. „Es 
müssen die vorhandenen Kräfte geübt, der schwache Wille zur 
Selbsttätigkeit veranlaßt werden ; es muß an das vorhandene Ge- 
sunde, Edlere und Höhere appelliert und dasselbe durch die 
Kanäle der Erkenntnis und des Gemüts gestärkt werden, damit 
es der Kranke, Unfreie, Tierische überwinde, beherrsche und dem 
verninftig-verstindigem Leben dienstbar mache.“ „Der Schwach- 
sinnige muß das Gefühl der Zusammengehörigkeit mit den Men- 
schen, der sittlichen Verpflichtung überkommen; mit der Befähi- 
gung zu einer Arbeit soll das Bedürfnis eines Berufes in ihm 
entstehen: er soll ein Geschäft, einen zeitlichen Beruf mit Rück- 
sicht auf seine ewige Bestimmung erfassen und betreiben lernen.“ 
Aber Landenbenrer kennt wohl den Abstand zwischen den Zielen 
des Lehrers und der Wirklichkeit. „Biicken wir von diesem hohen 
Ziele herab in die Wirklichkeit so begegnet uns neben vielem 
Frmuntermdem die Detrübende Tatsache, daß wir nur einen Teil 
unserer Zaghnee diesem Ziele ernwerenführen können, während 
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ein anderer Teil in unheilbarem Blödsinn gefangen bleibt oder 
doch des Gebrauchs der Vernunft nie mächtig wird, wenn auch 
einzelne niedere Kräfte der Seele sich ganz wünschenswert ent- 
wickeln.“ Landenberger ist also über die Grenzen der erziehlichen 
Kunst im Klaren. Er will aber dort, wo die Möglichkeit vorhanden 
ist, die Intelligenz wecken und nähren und hält dies für wichtiger, 
als daß dem Schwachsinnigen die Fertigkeit des Lesens und Schreibens 
beigebracht werde, „und wenn es nichts wäre, als daß der gut 
unterrichtete Schwachsinnige sich verständlicher und verständiger 
mitteile, im Notfalle etwa über Mißhandlungen oder mangelhafte 
Pflege Klage führen könnte.“ (Jahresbericht von 1875). Er strebte 
schon 1862 nach einer gewerblichen Bildungs- und Beschäftigungs- 
anstalt, „bei welcher es auch möglich werden sollte, für die 
schwächeren, noch nicht konfirmierten Kinder eine Beschäftigung 
zu finden und so mindestens die Arbeit als Erziehungsmittel und 
Heilmittel zu verwerten, im günstigen Falle durch Verdienst einigen 
Beitrag zu den Unterhaltskosten der Zöglinge zu verschaffen.“ 
Dieser hohe und gerechtfertigte Plan scheiterte an der Unmög- 
lichkeit, Mithelfer für diese Bildungs- und Beschäftigungsarbeit zu 
finden. In Stetten arbeiteten dann die brauchbaren Zöglinge und 
Pfleglinge mit den normalen Arbeitern und Handwerkern in der 
Landwirtschaft, Gärtnerei, Schreinerei, Schusterei und Schneiderei 
mit. Der Ausbildung des Gemütes widmete endlich Landenberger 
große Auseinandersetzungen 1870 und 1875. Er wilt durch Pflege 
des Gemütes in den Zöglingen Behagen und Lust, Zufriedenheit 
und Glück, Friede und Seligkeit erwecken. Diese Zwecke- sind 
vor allem nur durch die Anstaltserziehung zu verwirklichen. Die 
Wege zur Erziehung des Gemütes sind nach ihm die Gewöhnung 
bei den rein Blödsinnigen, bei denen das Gemüt und die Intelli- 
genz aufs äußerste behindert sind, der Verkehr mit anderen, 
ohne Kränkung befürchten und erfahren zu müssen, die Ge- 
meinschaft von Gleichstehenden, gemeinsame Arbeit und 
Erholung, ‘gemeinsames Lernen .und Spielen, dann geistige 
Hebung und endlich neben der religiösen Einwirkung Stärkung 
des Willens zum Selbstgefühl und zum Empfinden der Verantwort- 
lichkeit.?) 


2) Die „Stettener Denkschrift“ von 1899 veröffentlicht die bei 
den Abhandlungen Landenbergers über die Entwicklung bez. Bildung des 
Gemütes bei den Schwachsinnigen. 
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So haben wir das Lebenswerk Landenbergers umrissen und 
bringen es nun in Vergleich mit der Arbeit Bartholds, seines 
Schwagers, und wie mir scheint, Schülers.) Wir sehen, wie Bart- 
hold das Schreiben und Zeichnen ganz im Sinne Landenbergers 
durchführt, wie seine Tätigkeitsübungen ganz den Vorschriften 
dieses entsprechen. (S. die oben angeführte Schrift Bartholds). 
Ich erinnere, wie Barthold auf der 5. Konferenz für Idioten-Heil- 
pflege zu Frankfurt am Main von 1886 für den Formenunterricht 
eintrat, und verweise auf die „Zeitschrift für die Behandlung 
Schwachsinniger und Epileptischer“ 1887, S. 35 ff. Freilich Lan- 
denberger hat in der Vorschule noch nicht das Unterscheiden der 
Formen, Farben, der Gegenstände in natura und im Bilde, der 
Eigenschaften und Stoffe, das Bilderlesen, die Zahlengrößen, das 
Unterscheiden von Tönen und die Uebungen des Ohres und der 
Sprachwerkzeuge eingeführt, wie dies Barthold getan. Aber er war 
in dem, was es für die Vorschule angegeben, Vorbild. Was Lan- 
denberger und Barthold geschaffen haben, ist für den Unterricht 
der Schwachsinnigen in Deutschland und Oesterreich immer maß- 
gebend und grundlegend gewesen. 


Fragen wir nun nach der allgemeinen Stellung Landenbergers 
in der Geschichte der Erziehung der Schwachsinnigen, so müssen 
wir einen Blick auf Seguin werfen und sehen, wie dieser die Er- 
ziehung begann. (S. Krenberger, Die Idiotie und ihre Behandlung nach 
_ physiologischer Methode von Med. Dr. S. Edward Seguin. Wien 1912). 
Er sagt über seine Gymnastik S. 91: „Spaten, Schubkarren, Gieß- 
kanne, Bogen, das hölzerne Pferd, der Hammer und der Ball 
stehen bei uns mehr in Gunst als die allgemeine Gymnastik, 
deren Werkzeuge spärlich anzuwenden sind und deren Neigung 
zur Uebertreibung vermieden werden muß.“ Er verwirft hiemit 
das systematische Turnen. Seguins Gymnastik paßt sich an die 
Mängel der Funktionen und Organe an und sucht sie zu korri- 
gieren. Er beseitigt den Automatismus durch konstante Anwendung 
der allgemeinen Kräfte, den Mechanismus durch die verständige 
Beschäftigung der „missetäterischen“ Teile und Vermeidung der 
Dinge. an denen mechanisch gearbeitet wird. 


Seguin erzieht das unruhige Kind zur Ruhe, stehend, sitzend, 
irgendwie angelehnt, an gymnastischen Apparaten, mit dem Ge- 
wehr, mit Hanteln, Balanzierstangen usw. Er lehrt die unbeweg- 


8) S. Kirmsse a. a. O. S. 22. 
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lichen Idioten gehen. Er hat eigene Instrumente für passive He- 
bung. Er erzieht die Hand zum Greifen, Erfassen, Halten und 
Loslassen und verwendet überall besondere Vorrichtungen und 
Uebungen. „Sobald ein Idiot zu greifen und anzufassen beginnt, 
muß man ihn arbeiten lassen.“ Handeln und gehen wird der 
Schiller gelehrt entweder dadurch, daß jemand oder etwas ihn 
bewegt, oder daß er von selbst das tut, was er unter dem be- 
ständigen Druck unseres Befehles tun muß. Aber beide Vorgänge 
werden durch die Nachahmung in ihrer Wirksamkeit verstärkt. 
Sie hilft Seguin die richtige und schnelle, auf die Gefühlsfunktionen 
des Körpers begrenzte Reproduktion von Handlungen ausführen 
und bedingt die Erziehung der Sinne. Nach genauester Analyse 
der Sinnesfunktionen stellt Seguin den Grundsatz auf, daß jeder 
Sinn als Funktion und außerdem als Fähigkeit gelehrt werden muß. 
Der Tastsinn z. B. ist der Empfänger der Empfindung, was das eigent- 
fiche Fühlen ausmacht, und der Aufsucher von Empfindungen, 
was den Namen Gefühl verdient. Auch dafür und für jede Ab- 
weichung vom normalen Fühlen und Empfinden wendet er beson- 
dere Verfahren an. So hält er es mit der Bildung und Erziehung 
des Geschmackes und Geruches, so mit dem des Gehörs, wobei 
er immer wieder. die feinsten und genauesten Unterschiede in der 
Funktion und in der Wirkung der Sinne aufstellt. Vom Gehörsinn 
kommt er zur Musik und den Musikunterricht verwandelt er vor- 
‘erst in einen Sprech- und Stimmunterricht. Die Erziehung des 
Gesichtssinnes, wobei das Fixieren ihm am wichtigsten dünkt, 
führt zum Lehren der Farben und Formen, zum Bauen und 
Größenbestimmen, zur Distanzmessung und zum Zeichnen. Dem 
eigentlichen Zeichnen, wie wir es verstehen und Landenberger 
lehrte, geht bei Seguin ein Formen von Figuren in Lehm, Kitt 
und dergleichen voraus; das Kind muß in Holz schneiden, Nägeln 
in bestimmte Figuren einschlagen, mit der Nadel’ auf Musselin 
Figuren nähen, es muß in Papier und Karton schneiden; es ist 
das substantielle Zeichnen. Im folgt das Stiftzeichnen mit geraden 
Linien verschiedener Richtung,dann krumme Linien und mit dem Buch- 
stabenzeichnen beginnt der Schreibunterricht. Die geschriebenen 
Buchstaben lernt es auch gedruckt kennen und benennen. 
Seguin ist also, wie man sieht, als physiologischer Lehrer der 
Meister der. ins einzelnste gehenden Erziehung des Körpers und 
der Sinne und ist bemüht, jeden Fehler der abnormen Jugend 
durch Mittel der Physiologie zu verbessern und auch die unter- 
8t 
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richtliche Tätigkeit baut er systematisch auf der Erziehung der 
Sinne auf. Landenberger und die deutschen Lehrer der Abnormen 
sind Intellektualisten, sie gehen von der Bildung des Intellekts 
und des Willens, der ihnen auch aus dem Intellekt und dem, 
was sie Gemüt nennen, entsteht, aus und haben die Methoden 
des gewohnten und gewöhnlichen Volksschulunterrichts durch 
Herabsetzung nach Menge und Intensität den Bedürfnissen der 
Schwachsinnigen angepaßt. Es ist kein Zweifel, daß Seguins Me- 
thode schwerer und weniger leicht zu handhaben ist, aber esist sicher, 
daß sie fruchtbarer ist, denn sie bekämpft die Ursachen und Eirizel- 
erscheinungen der Abnormität. Wir sind aber der deutschen Me- 
thode nicht weniger dankbar, denn sie hat bis jetzt doch Tau- 
sende Schwacher gehoben. Darum wollten wir, die wir gerne 
Seguins Arbeitsweisen auch hier angewendet sehen würden, auch 
dem Manne, der einer der ersten Lehrer der Schwachsinnigen in 
Deutschland gewesen, unseren Dank sagen und seinen Namen 
nicht vergessen lassen. 


BESPRECHUNGEN. 


Met! Alexander Hofrat: Mitteilungen 

aus dem Gebiete des Blindenwesens. _ 
Als Veröffentlichung des Museums des Blinden- 
wesens am Blinden-Erziehungs-Institute in Wien. 

Das Blinden-Erziehungsinstitut ist mit dieser Publikation 
an die Ausführung eines Planes getreten, der bis in den Anfang 
des Jahres 1906 zurückreicht und in geschlossener Form das im 
„Museum des Blindenwesens“ gesammelte und in Hinkunft noch 
zu sammelnde ziemlich disparate Material erschließen und Einzeln- 
bearbeitungen aus den verschiedensten Wissengebieten, auf denen 
dem Blinden eine eigenartige Rolle zugewiesen ist, als Grundlage 
dienen soll. 

Einleitend wird der Leser über das Museum, seinen Inhalt 
und Umfang, sowie seine Entstehungsgeschichte in großen Zügen 
unterrichtet. Seinen Kern bildet das vom Gründer des Institutes 
Joh. Wilh. Klein gesammelte Material, durch welches es bezeichnen- 
derweise zu den relativ sehr alten Wiener öffentlichen Sammlungen 
gehört. Die Basis, auf der es sich erhebt, ist das Spezialschul- 
museum, das ja angesichts der durch den Blindenunterricht 
botenen eigenartigen und vielfältigen Unterrichtsmittel ein besonderes 
Gepräge erhält. Es wird u.a. (was uns hier besonders interessiert) 
Aufgabe der Publikationen sein, zu verfolgen, wie sich in diesen 
Lehr- und Lernmitteln die Erkenntnis des jugendlichen Blinden 
spiegelt, bezw. welche Stadien der Erkenntnis diesen Behelfen 
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besonders Gepräge geben. Für die Feststellung dieser Wechsel- 
beziehungen ist reiches Material vorhanden. Daneben ist es aber 
auch Aufgabe des Museums in graphischer Form die theoretischen 
Ergebnisse der experimentellen Psychologie und Pädagogik vor- 
zuführen. 

Über diese Grundlage geht aber das Museum notwendig 
weit hinaus, es ist kein Museum bloß des Blindenunterrichts 
oder der Blinden erziehung, sondern des Blindenwesens. Der 
Unterschied sei an einem Beispiel klar gemacht. Aufgabe eines 
historischen Schulmuseums wird es sein, auch die Entwicklungs- 
geschichte z. B. der Fibel durch charakteristische Beispiele darzu- 
stellen. Ein anderes als das Schulbuch interessiert (zunächst und 
in erster Linie) hier nicht. Ganz anders in unserem Museum. 
Hier muß der ganze Buchdruck, soweit er Herstellung von Büchern 
für Blinde bezweckt, museal dargestellt werden. Das heißt, daß 
auch seiner Technik ein breiter Raum zuzuweisen ist. Ja, hinter 
dem Buch im allgemeinen tritt hier das Lehrbuch von selbst zurück. 
Ähnliches ließe sich z. B. von der Schreibmaschine sagen. 

Aber nicht nur.in der objektiven Verallgemeinerung liegt diese 
Ausdehnung des Tätigkeitsfeldes. Dieses umfaßt vielmehr auch 
Gebiete, die außerhalb des Schulwesens stehen: die Stellung des 
Blinden in der Kultur und Kulturgeschichte der Menschheit über- 
haupt, namentlich auch in der Zeit vor der Errichtung von Blinden- 
unterrichtsanstalten. Zum großen Teil durch bildliches Material 
dargestellt greift dieser Teil der Sammlung ins Gebiet der Kunst- 
geschichte durch umfassende Veranschaulichung des Themas: Dar- 
stellung des Blinden in der bildenden Kunst über. . 


Der- Blindenunterricht und die Blindenerziehung ringen noch 
‚heute auf manchem ihrer Teilgebiete um die Anerkennung; so 
muß das Museum auch durch Ausstellung charakteristischer Ar- 
beiten Beispiele für ihre praktischen Ergebnisse erbringen. Es sind 
dies nicht nur gewerbliche Arbeiten Blinder, sondern auch künst- 
lerisch oder technisch-mechanisch bemerkenswerte Leistungen, denen 
sich musikalische und literarische anreihen. 


Zählen wir noch schulgeschichtliches und biographisch-kasu- 
istisches, statistisches und hygienisches Material hinzu. so haben 
wir eine Enzyklopädie des Blindenwesens museal umschreiben. 


Mit einem teilweise allgemein gehaltenen, teilweise ins Ein- 
zelne gehenden Programme der „Mitteilungen“ schließt die Ein- 
leitung. | 

In der folgenden Untersuchung „Zur Entwicklungsgeschichte 
der Blindenschrift mit besonderer Rücksicht auf die Punkschrift“ 
habe ich versucht, die mir bekannten Quellen hiefür den Fach- 
kreisen in deutscher Übersetzung und im Wortlaute bekannt zu 
machen und entwicklungsgeschictlich zu reihen. Ich glaube, damit 
gewissermaßen das Rückgrat der Vorgeschichte des Blindenunter- 
richts rekonstruiert zu haben. Sie hat, wenn man. will, ihre doppelten 
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Vorläufer (in theoretischer und praktischer Hinsicht) im klassischen: 
Altertume, indem Quintilian das Nachfahren vertieft. geschnittener 
Schriftzüge als empfehlenswerten Behelf beim Schreibunterricht 
überhaupt angibt und indem wir von Didymus, dem Blinden von 
Alexandria, hören, daß er die in eine Holztafel eingravierten Buch- 
staben erlernt habe. Auf ersteren beruft sich um 1528 Des. Eras- 
mus von Rotterdam, wobei er bemerkt, er habe erfahren, daß auf 
diese Weise auch einige Blinde fertig schreiben gelernt haben. 
Stichproben in der pädagogischen Literatur führten mich zum 
Schlusse, daß dieses Lehrmittel unseren Schulen (für sehende 
Kinder) fremd geblieben ist. Ich fand nachträglich eine Bestätigung. 
meiner Anschauungen, die ich in der Studie selbst nicht mehr an- 
bringen konnte, durch C. Hey in seiner „Methodik des Schreib- 
unterrichts in seiner geschichtlichen Entwicklung“ (Geschichte der 
ae des deutschen Volksschulunterrichts hrsg. v. Dr. C. Kehr, 

2. Auflage, 4. Bd. 1889 S. 89), wo auch ein Fall einer (theoretischen) 
Wiederaufnahme dieses Verfahrens (durch Schmitt 1839) mitge- 
teilt wird. Wenn aber Hey auch Herbart (Pestalozzis Idee eines 
A BC der Anschauung 2. Auflage 1804 S. 81 f.) dafür anführt, 
so beruht dies meiner Überzeugung nach auf einem Mißverstehen 
des von diesem Gesagten. In einer pädagogischen Erstlingsschrift 
empfiehlt nämlich Herbart die Verwendung von Hornblättchen, in 
welche die Schriftzüge mit der Spitze eines Federmessers einge- 
ritzt worden sind. Dadurch wird auf dem durchscheinenden Horn- 
blättchen eine undurchsichtige, feine, weiße Linie erzeugt. Wird nun 
das Blättchen auf die Schiefertafel gelegt, so hebt sich die Linie 
scharf ab: „Alsdann wird das Kind sehr bequem und, ohne die 
Hand an ein nachteiliges Drücken zu gewöhnen, dem Muster nach- 
zeichnen, was auf dem Hornblättchen wie eine feine weiße Linie 
erscheint, indem das letzte auf der schwarzen Schiefertafel liegt. 
Ebenso bequem und genau und sanft wird das Blättchen, auf die 
gezogene Linie gedeckt, dem Kinde anzeigen, wo und wieweit es 
gefehlt hat.“ Herbart will also ein auflegbares Muster für die 
(immer sehr rein zu haltende) Tafel schaffen, einen Behelf, der 
gleichzeitig eine Schablone zur Selbstbeurteilung des Geschriebenen 
abgeben soll. Von „Übungen auf Hornplatten“, wie Hey will, ist 
gar keine Rede, wenn auch Herbarts Ausdrucksweise nicht gerade 
geschickt und klar ist. Die Vermutung, daß an der Beschränkung 
jenes Lehrbehelfs auf die Theorie vielleicht auch die Kostspielig- 
keit seiner Beschaffung Schuld trage, unterdrückte ich, weil sie mir 
nicht stichhältig schien. Daß sie doch — neben pädagogischen 
Gründen — nicht ganz von der Hand zu weisen ist, scheint mir 
durch Dr. Maria Montessoris „Selbsttätige Erziehung im frühen 
Kindesalter“ (Stuttgart 1913), auf die mich Dr. Friedr. Saxl in 
dankenswerter Weise aufmerksam machte, bestätigt zu werden. 
Sie verfiel, wie es scheint, völlig selbständig, zunächst für die Unter- 
weisung schwachsinniger Kinder auf Quintilians Vorschlag, führte l 
ihn aber nicht aus, weil das Lehrmittel sich als zu kostspielig-her- 
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ausstellte (S. 248 und 252)! Geradeso wie aber dies nichts Neues, 
sondern sogar etwas sehr Altes gewesen wäre, geradeso ist auch 
das Überfahren vorgeschriebener Buchstaben nicht eigentlich neu 
(vgl. n. 9 S. 78 in meiner Arbeit) es ist dies — was hier ergänzt 
sei — die „Überzieh-Methode* (vgl. darüber C. Hey a. a. O 
S. 85 ff.). Diese Feststellung soll nur eine solche, nicht etwa eine 
Bemängelung sein; denn in der psychologisch vertieften Methode 
Montessoris (namentlich in der Heranziehung des Tastsinns) liegt 
ihr grundlegender Wert; bei einer experimentellen Untersuchung 
der Folgen des Mangels des Sehvermögens auf das Schreiben- 
lernen wird sie vielfach den Weg zu weisen vermögen. 

Dieses von Quintilian empfohlene Verfahren wird Erasmus 
nacherzählt u. zw. bis um 1700. Indes knüpft schon 1670 der Je- 
suit Francesco Lana, den auch der Taubstummenunterricht seiner 
Darstellung einer Lautsprachmethode wegen schätzt, eine ausführliche 
Theorie der Blindenschrift an die Nacherzählung dieser Erasmischen 
Überlieferung. (Den Beruf des Blindenlehrers kennt er noch nicht, wäh- 
rend man jeneseines Lehrers der Taubstummen bei ihm bereits ange- 
deutet finden kann.) Wichtig ist hier, daßer eine seiner Geheimschriften, 
denn’ um solche handelt es sich ihm vor allem, aus Strichen und 
Punkten zusammensetzt. Es ist ein Vorschlag von weittragender 
Bedeutung, allerdings noch keine Relief als tastbare, sondern eine 
vom Blinden nur schreibbare Schrift. Im Jahre 1803, also bereits 
nach Haüys Gründung, erschien nun in Paris eine von Coste 
d’Arnobat besorgte französische Übersetzung dieser Kapitel aus 
Lanas Buch, was die Vermutung nahelegt, daß durch diese Ver- 
mittlung Barbier, der Erfinder der Relief-Punktschrift, von Lana 
Anregungen erhalten habe, wofür ich eine Reihe auffallender Hin- 
weise anführe. Barbiers Erfindung selbst wird an der Hand bisher 
völlig unbekannt gebliebener Publikationen in ihrer Entstehungs- 
geschichte verfolgt. Ich komme dadurch zum Ergebnisse, daß bis- 
herige Darstellungen ihrer Entstehung haltlos, zum Teil erfunden 
sind, daß sie bereits 1815 als Punktschrift für Blinde vorliegt, also 
vier bis fünf Jahre früher, als man bisher annahm. Auch der Nach- 
weis der Entstehung der Rillentafel aus dem Notenblatt als Vor- 
bild, der sich aus einer Analyse des Gedankenganges Barbiers 
ergibt, dürfte das Interesse der Fachwelt beanspruchen. Mit 
Louis Braille (1829) schließt die Studie ab, da ja mit dessen 
Modifikation von Barbiers Erfindung die Entwickluug tatsächlich 
zum Abschlusse gelangt. Die Brailleschrift und ihre Geschichte vom 
Tage ihrer Erfindung an bis heute ist ein Kapitel für sich. 

Geschichte, nicht Geschichtchen — Entwicklung, nicht Anek- 
doten ; dies gilt demnach auch für die Vorgeschichte der Blinden- 
schrift. Neben der Erforschung der Einzelheiten war die Absicht, 
gerade dies nachzuweisen, der leitende Gedanke meiner Arbeit. 


Wien, 26. IX. 1919. Dr. Alfred Mell. 
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Lindner Rudolf: Über die Lautsprache 
und ihre Anwendung auf die Pädagogik. 


(Pädagogisch-phsychologische Arbeiten. Herausgegeben 
von Dr. Max Brahn.) Leipzig 1916. A. Hackers Verlag. 


Das Buch, von gründlichen phonetischen, pädagogischen und 
psychologischen Kenntnissen gestützt, soll dem praktischen Arti- 
kulationsunterricht der Taubstummen dienen. Es sei voraus- 
geschickt, daß es diesem Zwecke außerordentlich gut angepaßt ist 
und trotz seiner Kürze einen überaus klaren Einblick in die Be- 
deutung der experimentellen Phonetik für die Pädagogik gewährt. 
Lindner hat, von dem richtigen Gedanken geleitet, daß es beim 
Taubstummenunterricht nicht so sehr auf erschöpfende Darstellung 
der feinsten phonetischen Vorgänge als auf Sichtbarmachen der 
wichtigsten ankommt, einen sinnreichen Apparat, das Trommel- 
phonoskop, gebaut. Während die experimentelle Phonetik bisher 
große Membranen zur Schallaufnahme vermied, weil die Membran, 
je kleiner sie ist, unso genauer den Schwingungen des Tones 
folgt, wählt Lindner möglichst große, um möglichst viel Schall- 
wellen aufzufangen, da so das Vorhandensein der Stimme am 
einfachsten erkannt wird. Er bevorzugt tierische Blasen oder 
Kalbfelle, doch genügt auch Pergamentpapier. Sein Schallempfänger 
ist eine freihängende Trommel, die mit einem Platin-Kohle-Kontakt 
versehen ist. Schwingt die Membrane, so schließt sich ein Strom- 
kreis, welcher eine elektrische Birne zum Aufflammen bringt. Der 
Autor gibt vier Verwendungsmöglichkeiten des Trommelphonoskop 
an: a) für Unterscheidung stimmhafter und stimmloser Laute, da 
ja die Membrane nur durch Stimmwellen zum Schwingen gebracht 
wird; 5) für Veranschaulichunz der Stimmstärke ; je weiter man 
sich entfernt, umso weniger schwingt, gleiche Stimmstärke voraus- 
gesetzt, die Membrane; so kann der taubstumme Schüler seine 
Stimmstärke regulieren lernen; c) für Veranschaulichung der Be- 
tonung, wenn man mehrere solche Apparate in verschiedener Ent- 
fernung vom Sprecher aufstellt; auf schwache Silben spricht das - 
nächste und jedes entfernere Phonoskop auf die seiner Entfernung 
entsprechenden stärkeren Silben an; d) zu Gehörprüfungen: „Eicht 
man ein Trommelphonoskop in der Weise, daß man die Ent- 
fernung feststellt, in der es gerade noch auf eine Schalleinheit, 
etwa das Fallen eines bestimmten Gewichtes aus bestimmter Höhe 
auf eine bestimmte Fläche anspricht, und bestimmt danach die 
Entfernung, in der ein Schwerhöriger die durch das Phonoskop 
angezeigten Sprachlaute noch hört, so hat man einen gleich- 
bleibenden Maßstab, einen Maßstab, an dem der Grad der Schwer- 
hörigkeit verschiedener Individuen für wirkliche Lautsprache fest- 
gestellt werden kann.“ In etwas gröberer Weise als mit den ge- 
bräuchlichen Methoden läßt sich mit dem Phonoskop unter Beihilfe 
eines Zeitschreibers auch die Stimmdauer graphisch darstellen. 
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Da sich die Sprachlaute bei gleicher Intention des Sprechenden 
nach Lautheit unterscheiden (der Reihe nach a e o i u, stimm- 
hafte Konsonanten, endlich. stimmlose, und zwar diese je nach 
der Größe der Mundöffnung) und kleinere Membranen weniger 
Schallwellen auffangen als größere, kann man mit mehreren ver- 
schieden großen Trommeln nach Art des Lindner’schen Phono- 
skopes, wenn sie außerdem in verschiedener Entfernung vom 
Sprecher aufgestellt und mit Einrichtungen zur graphischen Dar- 
stellung versehen sind, Kurven der Sprachlaute erhalten. Lindyer 
hat sicheinVokalphonoskop konstruiert, das wieder dem beson- 
deren praktischen Bedürfnis des Taubstummenunterrichtes an- 
gepaßt ist. Es folgt eine Besprechung der Vokaltheorien (Formanten- 
theorie und Obertontheorie), sodann eine kurze Physiologie der 
Sprechbewegung. Die Atembewegungen macht der Autor durch 
eine einfache, sinnreiche Vorrichtung, den Atemspiegel, sichtbar. 
Er ist ein Tambour, dessen Gummimembrane einen Steg trägt, 
der einen an einer Feder befindlichen, markstückgroßen Spiegel 
bewegt. Auf ihn fällt Sonnen- oder künstliches Licht, das auf eine 
Wand reflektiert wird. In den Tambour wird die Luft eines, 
bezw. zweier (Bauch, Brust) Pneumographen geleitet. Im Abschnitte 
„Graphische Fixierung der Atembewegung“ steht der sehr be- 
herzigenswerte Satz, daß die Beschreibung eines Lautes mit der 
Beschreibung seiner Artikulation noch nicht erschöpft sei, daß sie 
vielmehr erst durch die Feststellung seiner Atembewegung voll- 
ständig werde. Schöne Kurven der Stimme und Atmung sind bei- 
gegeben. Die auffallende Erscheinung, daß Bauch- und Brustkurve 
manchmal gegensinnig verlaufen, erklärt Lindner damit, daß sie 
eine Erhöhung des Luftdruckes bezweckt. Die Abweichungen der 
Atmung Taubstummer von der Normaler werden eingehend ge- 
würdigt und im Sinne Gutzmann’s, H. Stern’s u. a. auf den 
Wert von Atemübungen hingewiesen, wenn auch Lindner nicht 
die gleichen guten Erfolge erwartet wie diese Forscher. Es folgen 
sehr lehrreiche Betrachtungen über Stimmgebung und Artikulations- 
bewegungen von Taubstummen. Gründliche sprachpsychologische 
Betrachtungen füllen die Seiten 81—113. Es werden die Abseh- 
und Textbilder, die sogenannten Sprechbewegungsvorstellungen, 
die nicht als völlig klare Vorstellung gelten dürfen, die Schrift- 
bilder, Schreibbewegungsvorstellungen und der Bedeutungsinhalt be- 
sprochen. Mit Anleitungen zur praktischen Tätigkeit des Taubstummen- 
lehrers schließt das wertvolle Buch, welches neuerdings den Beweis er- 
bringt, wie wichtig die gründliche Beherrschung der experimentellen 
Phonetik und der Sprachpsychologie für die Lehrer der Taub- 
stummen ist. Dozent Dr. Emil Fröschels, Wien. 
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Seiffert P., Direktor: 
Landes-Jugendämter. Halle an der Salle 1918. 


Anläßlich des Erscheinens des Entwurfes zum Jugendfürsorge- 
gesetz für Preußen bringt Direktor Seiffert in dieser kleinen, aber 
sehr inhaltsreichen ‚Broschüre nebst zahlreichen, treffenden Ein- 
wänden gegen das Gesetz in der vorliegenden Form vor allem 
auch beherzigenswerte Vorschläge. Ihr Kern liegt aber in der Be- 
gründung eben dieser Vorschläge, man solle doch im jetzigen 
Zeitpunkt und mit diesem, auf neuen Grundlagen fußenden Gesetz 
volle Arbeit leisten, d. h. konkret ausgedrückt, man dürfe”bei der 
Organisation der staatlichen Fürsorge für die Jugend sich nicht, 
wie im Entwurfe vorgesehen, mit der Einrichtung von Jugend- 
ämtern für die Kreise begnügen, sondern man müsse sogleich eine 
lebensfähige Organisation schaffen. Dies würde geschehen, indem 
man den Kreisjugendämtern im Anschlusse an und im Rahmen 
der bestchenden Provinzselbstverwaltung Landesjugendämter als 
Zwischeninstanz unter dem Minister überordne. In;den Abschnitten, 
in denen er nicht nur die Vortejle, sondern geradezu die Not- 
wendigkeit dieser} von ihm peter feren Organisation auseinander- 
setzt, merkt man überall, daß seine Wünsche auf praktischer Er- 
fahrung auf diesem Gebiete fußen. Ungleichheit einerseits der 
Bedürfnisse, andererseits der Mittel der Kreise, die Notwendigkeit 
ihrer gegenseitigen Ausgleichung sowie Fragen der Beaufsichtigung 
sind “diejenigen der von,ihm angeführten Ursachen, die uns am 
überzeugendsten erscheinen. oe 


Um die von ihm angefiihrten Vorteile zu erreichen, ist es 
freilich auch nötig, diese Landesjugendämter entsprechend zu organi- 
sieren. Unter den ‘diesbezüglichen Vorschlägen sind besonders die 
über die Zusammensetzung der Ämter dankenswert. Wir erwähnen 
insbesondere die Forderung nach Zuziehung eines Arztes, eines 
Pädagogen, sowie eines Berufsvormundes im Hauptamt, nicht 
etwa ehrenämtlich, sowie nebst anderer Personen auch dieeines Jugend- 
richters. Auch bezüglich der Kreisjugendämter wünscht Direktor 
Seiffert eine analoge Zusammensetzung unter Teilnahme von Ver- 
waltungsbeamten, Vertreter der Konfessionen und der im Kreise 
vertretenen Wohlfahrtsorganisationen und Anstalten. Hand in Hand 
mit diesen positiven Vorschlägen geht eine Polemik gegen die 
Propositionen des Entwurfes. — Dabei muß hervorgehoben werden, 
daß die positiven Vorschläge bei weitem überwiegen und daher 
in dieser Schrift fruchtbringende Arbeit geleistet wurde, was bei 
noch so treffenden, aber überwiegend negativen Kritiken nicht der 
Fall zu sein pflegt. — Polemisch sind auch die Einwände gegen 
die Benennung des Gesetzes, welche im jetzigen Entwurf sonst 
leicht Verwirrung über den Umfang des Wirkungskreises der 
Jugendämter schaffen könnte. Da sich aber in dieser Beziehung 
seine Ansichten mit dem Entwurfe ziemlich decken, so erscheint 
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uns jene Befürchtung doch als zu weitgehend, da ja doch der 
Inhalt eines Gesetzes die Hauptsache ist und er eben den Umfang 
des Begriffes der Jugendfürsorge erst bestimmt. 

Direktor Seiffert entwirft auch ein Arbeitsprogramm für die 
vorgeschlagenen Landesjugendämter, damit diese nicht nur ein 
Abbild der Kreisjugendämter werden. Die Landesjugendämter 
können einerseits an schon bestehende Abteilungen der Provinzial- 
verwaltungen anknüpfen, die nur teilweise auszubauen wären. 
Andererseits wären neu zu schaffen: Stellen für die Ausbildung und 
Vermittlung geeigneter Hilfskräfte sowie vor allem eine Vermittlung 
der in den einzelnen Kreisen gewonnenen Erfahrungen, etwa durch 
Konferenzen u. dgl. Drittens wären hiedurch aministrative Zentral- 
stellen zu schaffen nnd wäre dabei wieder der Angelpunkt die 
Aufbringung der Kosten. 

Wir wissen nicht, wie weit bei den jetzigen politischen Ver- 
hältnissen in Deutschland an eine baldige Organisation der Jugend- 
fürsorge in eigenen Ämtern oder in sonst einer Form zu denken 
ist. Jedenfalls wird keine Regierung, und nicht nur in Preußen, 
es versäumen dürfen, sich dieser Frage zuzuwenden. Und zu ihrem 
Studium bietet vorliegende Schrift beherzigenswerte, nicht nur in 
Preußen verwertbare - Anregungen. 


Wien. Erich Fischer. 


Thollon B.: Le Français | i 
a l’ecole. Cours de langage 
usuel a usage des Sourds- 


Muets et des Etrangers. | 
Librairie Ch. Delagrave, 
15, Rue Soufflot, Paris. 

Dieses Handbuch ist in drei Teile geteilt. Im ersten, das als 
Worterbuch dienen soll, ziehen die wichtigsten Lebenslagen an uns 
vorüber. Es werden die wichtigsten Tätigkeiten angeführt, welche 
auf der ersten Stufe des Wörterbuches der nationalen Taubstummen- 
schule in Paris zur Verwendung kommen. Diese Tätigkeiten wurden 
so gruppiert, daß daraus kleine Szenen gewonnen wurden, in 
welchen die Sprache aus der Handlung hervorgeht, und wobei der 
Schüler nach dem Rate von Michel Breal angeleitet wird, beim 
Spielen, Arbeiten, Essen und Trinken zu sprechen. 

Der zweite Teil umfaßt die Grammatik. Weil jetzt Lesestücke 
auch als Unterrichtsstoff gebraucht werden, hat der Verfasser in sie 
eine gewisse Verschiedenartigkeit gebracht, daß die wichtigsten 
Formen der Biegung und des Satzbaues, die im ersten Teile des 
Programmes bein Lernen des Satzes nur flüchtig angedeutet sind, 
hier gerechtfertigt, geklärt und gelehrt werden. 
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Im dritten Teile dieses Handbuchs hat Thollon die wichtigsten 
Ausdrücke und Formeln, die sich auf Tätigkeiten und Eigenschaften 
‚der Empfindungen, des Denkens und Wollens beziehen, gesammelt 
und geordnet. Sie stellen den Embryo der persönlichen Ausdrucks- 
fähigkeit dar, wie sie von jungen Taubstummen am Beginn ihrer 
Lernzeit angewendet wird. 


Die drei Reihen von Begriffen, welche im vorliegenden 
Handbuch enthalten sind, dürfen nicht nacheinander, sondern 
müssen gleichzeitig behandelt werden. Sobald einige im ersten 
Teil enthaltene Szenen aufgefaßt sind, soll man diesen Stoff zu 
. einfachen Sprachstücken umformen. 


Die Unterweisung der Taubstummen borgt von der miitter- 
lichen Erziehung zwei Hauptziige, die ihren Erfolg sicherer machen 
können: die Übungen sind so gewählt und dargestellt, daß die 
Nützlichkeit immer herausgefühlt werden kann; sie sind immer 
wirklichen Tätigkeiten, Bedürfnissen und Interessen des wirklichen 
Lebens angepaßt. Der Name wird immer mit dem Dinge gelehrt 
oder wenigstens in dem Augenblicke, wo die Vorstellung, die er 
bezeichnet, im Geiste des Kindes durch geeignete Vorführungen 
wachgerufen wird. 


Für eine derartige Unterweisung kann ein Handbuch dieser 
Art nur vorgeschriebenen Stoff und allgemeine Fingerzeige bicten. 


Der Lehrer sollte vor jeder Übung das Anschauungsmaterial 
— Dinge und Bilder — vorbereiten, da sie notwendig sind, um 
dem Schüler beständig die Sachen, von denen man spricht, oder 
die durch Zeichnung dargestellt sind, vor Augen zu führen. 


Außerdem muß der Lehrer zur Selbsttätigkeit anhalten, indem 
das Kind die Gegenstände handhabt, Tätigkeiten ausführt oder 
nachahmt. Er darf nie vergessen, daß es nicht genügt, die Sprache 
verstehen zu lernen, sondern daß sie auch behalten werden muß. 
Indem Thollon eine bestimmte Art von Lesestücken festgehalten 
hat — die kleinen Szenen — verschafft er dem Schüler klare 
Anschauungen, zeigt ihm Sachen und Tätigkeiten in ihrer natür- 
lichen Anordnung und begünstigt so das Sprachgedächtnis. Indem 
man Wiederholung der eben gelernten Begriffe anordnet, befestigt 
man dieses Gedächtnis. Diese wichtige Wiederholung erleichtert die 
150 Szenen. Sie können nämlich gesprochen und gespielt werden. 
Man kann endlich nach Wunsch Veränderungen vornehmen. Da 
der Verfasser außerdem so vorsichtig war, über jeder Szene die 
neuen Worte anzuführen, so ist es leicht, sie in die Diktate, Fragen 
und grammatische Übungen aufzunehmen. Schließlich vollendet 
man dic Aneignung der Sprache, indem man den Schüler nach 
und nach zum automatischen Gebrauch der Sprache führt. Man 
leitet das Kind nämlich an, bei jeder sich darbietenden Gelegen- 
heit von den gelernten Formen Gebrauch zu machen. 
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Thollon hat seit vielen Jahren an der Verbesserung der 
Methode der Sprachentwicklung gearbeitet und mit dem ange- 
zeigten Buche ein sehr nützliches Werk geschaffen. 


Wien. Dr. Krenberger. 


Sivinski, Dr. med.: Experimentelle 
Untersuchungen über psychische 


Ermüdung in der Schule. 
Klinik für psychische und 
nervöse Krankheiten. X, 95. 


Verfasser empfiehlt zu den Untersuchungen eine Methode 
die von Mikulski angegeben worden ist. Nach ihr enthält das zu 
untersuchende Kind ein Blatt, auf dem 2000 Buchstaben, die nur 
Mitlaute sind, stehen; von diesen muß das Kind alle P ausstreichen. 
Aus der Zahl der Fehler und der Zeitdauer will Verfasser einen 
Schluß auf die Ermüdung ziehen. Die Methode ist sehr einfach 
ausführbar und verdient die Nachprüfung. 

Gießen. Dr. Göring. 
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Die Idiotie und ihre Behandlung 
nach physiologischer Methode 


Von Dr. Med. S. Edward Seguin. 


Nach der englischen Ausgabe des Lehrerkollegiums der Columbia-Universität aus 
dem Jahre 1907 mit Bewilligung der Witwe Seguins herausgegeben von 


Phil. Dr. S. Krenberger, 


Direktor der Privaterziehungsanstalt in Wien— Hacking. 
K 6— = M. 5-—., 


In Frankrejch, England und Amerika sehen alle Manner, die sich mit der 
geistig abnormen Jugend befassen, in Seguin ihr Vorbild und ihren Meister. 
Das oben angezeigte Buch wird von allen als ein klassisches Buch der Erziehungs- 
literatur betrachtet und es wird rühmend hervorgehoben, daß sein Werk noch 
heute fortlebt. 

In Deutschland fehlt es bis heute an einer einheitlichen Zusammen- 
fassung der Lehren über das Wesen, die Ursache, die ärztliche, 
erziehliche und unterrichtliche Behandlung der Idioten, speziell 
von einem Mann, der zugleich Arzt und Erzieher war, wie Seguin. So wird 
diese deutsche Ausgabe seines Werkes gewiß freundlichst begrüßt werden und 
alle Arbeit segensreich beeinflussen. 





Taubstumme, sprechet richtig! 


von Taubstummentehrer J. Kindimann. 
Ein Hilfsbüchlein zur richtigen Satzstellung für Taubstumme. 
Preis gebunden mit Bleistift K 1.20. 
Das Büchlein bezweckt, den aus der Anstalt entlassenen 
Taubstummen ein Hilfsmittel zu sein, um die Lautsprache, ' 
die ja meist die eben aus der Schule entlassenen Taub- 
stummen nur ungenügend korrekt anwenden, vollkommen 
richtig zu gebrauchen. 
Von der Presse wurde das Büchlein sehr gut besprochen und allen Taub- 
stummen und deren Erziehern sowie Angehörigen von Taubstummen zur 
Anschaffung dringend empfohlen. 


Verlag von KARL GRAESER 8 K, WIEN IV/.. 
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Itards Berichte über den 
Wilden von Aveyron. 


Nach Bournevilles Ausgabe von 


Phil. Dr. S. Krenberger. 
72 Seiten. za Preis M. 2: — = K 2:40. 


Zur Einführung. Die freundliche Aufnahme, welche meine Ausgabe von Seguins 
Hauptwerk („Die Idiotie und ihre Behandlung nach physiologischer Methode.“ Wien, 
Carl Graeser & Kie., 1912) gefunden hat, und der Beifall, welcher den Lehren Seguins 
gespendet wurde, veranlassen mich, auch Itards „Berichte über den Wilden von 
Aveyron“, welche ich in der „Eos“ (Vierteljahrsschrift für Erkenntnis und Behandlung 
jugendlicher Abnormer, Wien, ebenda) 1908 deutsch veröffentlichte, durch eine besondere 
Ausgabe zugänglich zu machen. Ich glaube, nach längerer Erwägung, meiner damaligen 
Ausgabe nichts beifügen zu müssen, muß aber über die Stellung Itards zu Seguin 
und zu Condillac und Locke auf mein Vorwort zur Ausgabe Seguins verweisen, 
ich glaube, durch beide Ausgaben der Erkenntnis und Behandlung jugendlicher Abnormer 
einen Dienst erwiesen zu haben. Itard und Seguin müssen nach meiner Meinung 
die Quellen der pädagogischen Arbeit bei Geistesschwachen sein. 


Handbud 
der Schwadhsinnigenfürsorge. 


Herausgegeben von 


Hans Bösbauer, Leopold Miklas und Hans Schiner. 
Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. 8° (VIII und 363 Seiten). 
Preis geh. K 4:80, geb. K 5°60. 

„Zeitschrift für Kinderforschung“, XIV/2: Das Handbuch tritt in zweiter Auflage 
um das Doppelte vermehrt und wesentlich verbessert in die Öffentlichkeit. Die Verfasser 
haben sich auch der mühsamen Arbeit unterzogen, eine kurze Geschichte der noch 
jungen und doch schon sich rege entwickelnden Schwachsinnigenfürsorge einzuschalten. 
Doch das Hauptgewicht legten sie auf die Kapitel über Schwachsinnigenerziehung und 
-behandlung, über Organisation von Anstalten und Hilfsschulen, über Fürsorge für schul- 
entlassene Schwachsinnige. Den Text durchweht warmes Mitfühlen mit dem Elende der 
geistig Minderwertigen, er verrät reiche Erfahrung und kritische Auffassung. Der Anhang 
bringt wohlgeordnet eine willkommene Bibliographie, ein Personen- und Sachregister 

Das Handbuch wird mit seinem reicheren Inhalte jedem Freunde der geistig Armen 
ein willkommener Ratgeber werden. 
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Methodische Winke für den 
Sprachformenanschauungsunterricht. 


von Direktor Karl Baldrian. | 
VIII und 120 Seiten. | Preis M. 2°40 = K 2-80. 


Sprachformenanschauungsunterricht ist der Titel eines originellen 
Buches, verfaßt von Direktor Karl Baldrian. 

Was darin der bekannte Taubstummenpädagoge ausführt, reicht bezüg- 
lich seiner Bedeutung weit über den engen Kreis seines Spezialfaches, der 
künstlichen Sprachanbildung an Gehörlose, hinaus. 

Jeder Sprachlehrer, gleichviel ob an niederen oder höheren Schulen, 
findet sowohl im theoretischen als auch im beispielreichen, praktischen Teile 
der Schrift so viel des Anregenden und Verwertbaren, daß er nach der Lektüre 
des Buches es mit Überzeugung jedem Fachgenossen empfehlen wird. 

Summe: Ein ganz eigenartiges Werk von entschiedener Bedeutung für 
rationelle Ausgestaltung jeglichen Sprachunterrichtes ! 


Der Taubstumme 
im französischen und deutschen Rechte. 


Von HUGO HOFFMANN, 


ordentlicher Lehrer an der Taubstummenanstalt in Ratibor, beeideter Dolmetscher und 
Sachverständiger für die Landgerichtsbezirke Ratibor, Beutben a. S., Gleiwitz, 
Oppeln und Neisse, sowie für die königl. Standesämter im Regierungsbezirk Oppeln. 


Preis M. 125 = K 1°50. 


Inhalt: |. Ubersetzung von: A. Bélanger, Der Taubstumme vor dem franzésischea 
Gesetz. Seine Reohte — seine Pflichten. 


li. Die rechtliche Stellung des französischen und deutschen Taubstummen. 


1. Die rechtliche Stellung des Taubstummen in Frankreich: 
a) in privatrechtlicher, b) in strafrechtlicher Hinsicht. 

2. Die rechtliche Stellung des Taubstummen in Deutschland: 
a) Wie gestaltet sich Rechtstellung und Rechtschutz des Taubstummen nach 
dem Bürgerlichen Gesetzbuch? — b) Der Taubstumme im öffentlichen Recht. 
— c) Wie gestaltet sich Rechtstellung und Rechtschutz - des Taubstummen nach 
dem deutschen Strafrecht? — d) Der Taubstumme in privat- und öffentlich- 
rechtlichen Ehrenämtern. 

3. Schlußwort. 


| Verlag von KARL GRAESER & KIE, WIEN IV/,,. | 


Druck der k. u. k. Hofbuchdrucker Fr. Winiker & Schickardt, Brünn. 
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Die Idiotie und ihre Behandlung 
nach physiologischer Methode 


Von Dr. Med. S. EDWARD SEGUIN. 


Nach der englischen Ausgabe des Lehrerkollegiums der Columbia-Universität aus 
dem Jahre 1907 mit Bewilligung der Witwe Seguins: herausgegeben von 


Phil. Dr. S. Krenberger. 
K 8.40 = M 7.20 


In Frankreich, England und Amerika sehen alle Manner, die sich mit der 
geistig abnormen Jugend befassen, in Seguin ihr Vorbild und ihren Meister. 
Das oben angezeigte Buch wird von allen als ein klassisches Buch der Erziehungs- 
literatur betrachtet und es wird rühmend hervorgehoben, daß sein Werk noch 
heute fortlebt. 


In Deutschland fehlt es bis heute an einer einheitlichen Zusammen- 
fassung der Lehren über das Wesen, die Ursache, die ärztliche, 
erziehliche und unterrichtliche Behandlung der Idioten, speziell 
von einem Mann, der zugleich Arzt und Erzieher war, wie Seguin. So wird 
diese deutsche Ausgabe seines Werkes gewiß freundlichst begrüßt werden und 
alle Arbeit segensreich beeinflussen. 





VERLAG von KARL GRAESER & KIE, WIEN IV/2. | 
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Itards Berichte über den 
Wilden von Aveyron. 


Nach Bournevilles Ausgabe von 
Phil. Dr. S. Krenberger. 
72 Seiten. & Preis M 3.— = K 3,60 


ZUR EINFÜHRUNG. Die freundliche Aufnahme, welche meine Ausgabe von 
Seguins Hauptwerk („Die Idiotie und ihre Behandlung nach PB er 
Methode“, Wien, Karl Graeser & Kie. 1912) gefunden hat und der Beifall, welcher 
den Lehren Seguins gespendet wurde, veranlassen mich, auch Itards „Berichte 
über den Wilden von Aveyron“, welche ich in der „Eos“ (Vierteljahrsschrift 
für Erkenntnis und Behandlung jugendlicher Abnormer, Wien, ebenda) 1908 deutsch 
veröffentlichte, durch eine besondere Ausgabe zugänglich zu machen. Ich glaube, 
nach längerer Erwägung, meiner damaligen Ausgabe nichts beifügen zu müssen, 
muß aber über die Stellung Itards zu Seguin und zu Condillac und Locke 
auf mein Vorwort zur Ausgabe Seguins verweisen. Ich glaube durch beide Aus- 
gaben der Erkenntnis und Behandlung jugendlicher Abnormer einen Dienst erwiesen 
zu haben. Itard und Seguin müssen nach meiner Meinung die Quellen der 
pädagogischen Arbeit bei Geistesschwachen sein. 


Handbuch 
der Schwachsinnigenfürsorge. 


Herausgegeben von 


Hans Bösbauer, Leopold Miklas und Hans Schiner. 


Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. 8% (VIII und 353.) 
Preis geh. K 7-20 geb. 8:60 


„Zeitschrift für Kinderforschung“, XIV/2: Das Handbuch tritt in zweiter Auflage 
um das Doppelte vermehrt und wesentlich verbessert in die Öffentlichkeit. Die Ver- 
fasser haben sich auch der mühsamen Arbeit unterzogen, eine kurze Geschichte 
der noch jungen und doch schon sich rege entwickelten Schwachsinnigenfürsorge 
einzuschalten. Doch das Hauptgewicht legen sie auf die Kapitel über Schwach- 
sinnigenerziehung und -behandlung, über Organisation von Anstalten und Hilfs- 
schulen, über Fürsorge für schulentlassene Schwachsinnige. Den Text durchweht 
warmes Mitfühlen mit dem Elende der geistig Minderwertigen, er verrät reiche Er- 
fahrung und kritische Auffassung. Der Anhang bringt wohlgeordnet eine will- 
kommene Bibliographie, ein Personen- und Sachregister. 

Das Handbuch wird mit seinem reicheren Inhalte jedem Freunde der geistig 
Armen ein willkommener Ratgeber werden. 


| VERLAG von KARL GRAESER & KIE, WIEN IV/2. | 
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Methodische Winke für den 
Sprachformenanschauungsunterricht 


Von Direktor Karl Baldrian. 
VIII und 120 Seiten. Preis M 3.60 = K 4.20 








Sprachformenanschauungsunterricht ist der Titel eines originellen 
Buches, verfaBt von Direktor Karl Baldrian. 

Was darin der benannte Taubstummenpädagoge ausführt, reicht bezüg- 
lich seiner Bedeutung weit über den engen Kreis seines Spezialfaches, der 
künstlichen Sprachanbildung an Gehörlose, hinaus. 

Jeder Sprachlehrer, gleichviel ob an niederen oder höheren Schulen 
findet sowohl im theoretischen, als auch im beispielreichen, praktischen Teile 
der Schrift so viel des Anregenden und Verwertbaren, daB er nach der Lektiire 
des Buches es mit Überzeugung jedem Fachgenossen empfehlen wird. 

Summe: Ein ganz eigenartiges Werk von entschiedener Bedeutung für 
rationelle Ausgestaltung jeglichen Sprachunterrichtes! 





Der Taubstumme im 
französischen u. deutschen Rechte 


Von HUGO HOFFMANN 


ordentlicher Lehrer an der Teubstummenanstalt in Ratibor, beeideter Dolmetscher und 

Sachverständiger für die Landesgericht-bez rke Ratibor, Reuthen a. d. S., Gleiwitz, 

Oppein und Neisse, sowie für die königlichen Standesämter Im Regierungsbez'rk Oppeln. 

Inhalt: 1. Übersetzung von: A. Belanger, Der Taubstumme vor dem französischen Gesetz 
Seine Rechte — seine Pfichten. 


ll. Die rechtliche Stellung des französischen und deutschen Taubstummen. 


1. Die rechtliche Stellung des Taubstummen in Frankreich: 
a) in privatrechtlicher, b) in strafrechtlicher Hinsicht. 

2. Die rechtliche Stellung des Taubstummen in Deutschland: 
a) Wie gestaltet sich Rechtstellung und Rechtschutz des Taubstummen 
nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch? — b) Der Taubstumme im Öffent- 
lichen Recht. — c) Wie gestaltet sich Rechtstellung und Rechtschut: 
des Taubstummen nach dem deutschen Strafrecht? — d) Der Taub- 
stumme in privat- und Öffentlichrechtlichen Ehrenämtern. 


3. Schlußwort. 


| VERLAG von KARL GRAESER & KIE, WIEN IV/2. 
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